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Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …






  






PROLOG
 

HIER
HERRSCHT
EWIGE
DUNKELHEIT. Es gibt keine Sonne, keine Dämmerung, nur die fortwährende Finsternis der Nacht. Das einzige Licht stammt von den gezackten Bögen der Blitze, deren Gabelungen hämische Schneisen in die aufgewühlten Wolken schlagen. In ihrem wilden Gefolge zerreißt Donner den Himmel und bringt eine Flut heftigen, kalten Regens.

Der Sturm kommt und es gibt kein Entrinnen.

Revan riss die Augen auf. In der dritten Nacht in Folge schreckte ihn die urwüchsige Wucht seines Albtraums aus dem Schlaf. Still und reglos lag er da und hielt innere Einkehr, um das Pochen seines Herzens zu beruhigen, während er die erste Zeile des Jedi-Mantras rezitierte.

Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden.

Ein Gefühl der Ruhe überkam ihn und wusch den irrationalen Schrecken seines Traumes fort. Er hütete sich jedoch davor, ihn einfach nur auszublenden. Der Sturm, der ihn jedes Mal verfolgte, wenn er die Augen schloss, war mehr als nur ein Albtraum. Heraufbeschworen aus den tiefsten Winkeln seines Geistes, besaß der Sturm eine Bedeutung. Doch so sehr er sich auch bemühte, Revan kam nicht dahinter, was sein Unterbewusstsein ihm zu sagen versuchte.

War es eine Warnung? Eine längst vergessene Erinnerung? Eine Vision der Zukunft? Von jedem etwas?

Behutsam, um seine Frau nicht zu wecken, rollte er sich aus dem Bett, ging ins Bad und spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Als sein Blick das Spiegelbild streifte, hielt er inne, um es genau zu betrachten. Selbst jetzt, zwei Standardjahre nach der Wiederentdeckung seiner wahren Identität, fiel es ihm immer noch schwer, das Gesicht im Spiegel mit dem Mann in Einklang zu bringen, der er gewesen war, bevor der Jedi-Rat ihn zurück ins Licht geholt hatte.

Revan: Jedi, Held, Verräter, Eroberer, Schurke, Retter. All das war er und noch mehr. Er war eine lebende Legende, die Verkörperung von Mythos und Folklore, eine Gestalt, die über die Geschichte hinausreichte. Und doch erwiderte weiter nichts seinen Blick als ein gewöhnlicher Mann, der seit drei Nächten nicht geschlafen hatte. Die Übermüdung forderte ihren Tribut. Seine kantigen Züge sahen dünn und ausgezehrt aus. Seine blasse Haut hob die dunklen Ringe unter den Augen hervor, die aus tiefen Höhlen auf ihn zurückstarrten.

Revan stützte sich mit einer Hand auf das Becken, ließ den Kopf hängen und stieß einen lang gezogenen, tiefen Seufzer aus, während sein schwarzes, schulterlanges Haar nach vorn fiel und wie ein dunkler Vorhang das Gesicht verhüllte. Nach ein paar Sekunden richtete er sich auf und strich mit den Fingern beider Hände das Haar wieder zurück. Mit leisen Bewegungen schlich er aus dem Bad und durch das kleine Wohnzimmer seines Apartments hinaus auf den Balkon. Dort blieb er stehen und starrte hinaus auf die endlose Stadtlandschaft Coruscants.

Der Verkehr in der galaktischen Hauptstadt stand niemals still und das ständige Summen und Flirren vorbeifliegender Pendler wirkte beruhigend auf ihn. Er beugte sich so weit es ging über das Balkongeländer, ohne dass seine Augen die Dunkelheit durchdringen und die Planetenoberfläche hunderte Stockwerke weiter unten in der Tiefe ausmachen konnten.

„Spring nicht! Ich habe keine Lust, nachher die Sauerei wegräumen zu müssen.“

Beim Klang von Bastilas Stimme hinter sich drehte er den Kopf.

Sie stand auf der Schwelle zum Balkon, das Bettlaken zum Schutz vor der kalten Nachtluft um die Schultern geschlungen. Ihr langes, braunes Haar – normalerweise zu einem Knoten nach oben gebunden, mit einem kurzen Pferdeschwanz darunter – hing lose und schlafzerzaust herab. Ihr Gesicht wurde nur zum Teil von der strahlenden Stadt in der Tiefe beleuchtet, aber trotzdem konnte er sehen, wie sich ihre Lippen zu einem ironischen Lächeln zusammenpressten. Ihren flapsigen Worten zum Trotz konnte er echte Besorgnis sehen, die sich in ihre Züge gegraben hatte.

„Tut mir leid“, sagte er, trat vom Geländer zurück und wandte sich ihr zu. „Ich wollte dich nicht aufwecken. Ich musste nur meinen Kopf klar kriegen.“

„Vielleicht solltest du mit dem Jedi-Rat reden“, schlug sie vor. „Sie könnten dir möglicherweise helfen.“

„Du willst, dass ich den Rat um Hilfe bitte?“, wiederholte er. „Du hattest wohl zu viel von diesem corellianischen Wein zum Abendessen.“

„Sie sind es dir schuldig“, beharrte Bastila. „Wärst du nicht gewesen, hätte Darth Malak die Republik vernichtet, den Rat beseitigt und die Jedi so gut wie ausgelöscht. Sie schulden dir alles!“

Revan antwortete nicht gleich. Es stimmte, was sie sagte – er hatte Darth Malak aufgehalten und die Sternenschmiede zerstört. Aber ganz so einfach war es nicht. Malak war Revans Schüler gewesen. Entgegen den Entscheidungen des Rates hatten die beiden eine Armee von Jedi und republikanischen Soldaten gegen mandalorianische Angreifer, die Kolonien im Äußeren Rand bedrohten, ins Feld geführt … und waren letztlich nicht als Helden zurückgekehrt, sondern als Eroberer.

Revan und Malak hatten beide die Vernichtung der Republik angestrebt. Doch Malak hatte seinen Meister betrogen und Revan wurde vom Rat der Jedi gefangen genommen, mehr tot als lebendig, mit Körper und Geist am Ende seiner Kräfte. Der Rat hatte ihm das Leben gerettet, aber sie hatten ihm auch seine Erinnerungen genommen und ihn als Waffe wiederhergestellt, die auf Darth Malak und seine Anhänger losgelassen werden konnte.

„Der Rat schuldet mir gar nichts“, flüsterte Revan. „All das Gute, das ich getan habe, kann das Böse, das dem vorausging, nicht aufwiegen.“

Bastila hob die Hand und legte sie sanft, aber bestimmt auf Revans Lippen. „Sag so etwas nicht. Sie können dir nicht vorwerfen, was geschehen ist. Nicht mehr. Du bist nicht länger derselbe, der du warst. Der Revan, den ich kenne, ist ein Held, ein Verfechter des Lichts. Du hast mich errettet, nachdem Malak mich auf die Dunkle Seite gezogen hatte.“

Revan griff hinauf, legte seine Finger um die zarte Hand, die auf seinen Lippen ruhte, und zog sie langsam hinunter. „So wie du und der Rat mich errettet habt.“

Bastila wandte sich ab und sofort bedauerte Revan seine Worte. Er wusste, dass sie sich für ihre Beteiligung an seiner Gefangennahme und ihre Rolle bei der Löschung seines Gedächtnisses schämte.

„Was wir getan haben, war falsch. Damals glaubte ich, wir hätten keine andere Wahl, aber wenn ich es noch einmal tun müsste …“

„Nein“, schnitt Revan ihr das Wort ab. „Ich würde nicht wollen, dass du irgendetwas anders machst. Wenn nichts von alledem geschehen wäre, hätte ich dich vielleicht niemals gefunden.“

Sie drehte sich wieder zu ihm um und er konnte den Schmerz und die Verbitterung sehen, die in ihren Augen lagen. „Was der Rat dir angetan hat, war nicht rechtens. Sie haben dir deine Erinnerungen genommen! Sie haben dir deine Identität geraubt!“

„Sie kehrte zurück“, versicherte ihr Revan, zog sie an sich und legte die Arme um sie. „Du musst von deinem Zorn ablassen.“

Sie wehrte sich nicht gegen seine Umarmung, auch wenn sie zunächst nur steif dastand. Dann legte sie den Kopf an seine Schulter und er spürte, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich.

„Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden.“, flüsterte sie und gab damit die gleichen Worte wieder, in denen Revan nur ein paar Minuten zuvor Trost gesucht hatte.

Schweigend standen sie da und hielten einander fest, bis Revan spürte, wie sie zitterte. „Es ist kalt hier draußen“, sagte er. „Wir sollten wieder reingehen.“

Zwanzig Minuten später war Bastila tief eingeschlafen, doch Revan lag mit geöffneten Augen auf dem Bett und starrte an die Decke. Er dachte darüber nach, was Bastila über den Rat und den Raub seiner Identität gesagt hatte. Viele Erinnerungen waren mit der Genesung seines Verstands wieder zurückgekehrt, zusammen mit einem Selbstgefühl. Doch er wusste, dass immer noch Teile fehlten und vielleicht für immer verloren waren. 

Als Jedi wusste er, wie wichtig es war, von Verbitterung und Wut abzulassen, aber das bedeutete nicht, dass er sich nicht mehr fragen durfte, was er verloren hatte. Irgendetwas war dort draußen im Äußeren Rand mit ihm und Malak passiert. Sie waren losgezogen, um die Mandalorianer zurückzuschlagen, aber sie waren als Anhänger der Dunklen Seite zurückgekehrt. Offiziell hieß es, die uralte Kraft der Sternenschmiede hätte sie korrumpiert, doch Revan ging davon aus, dass noch mehr dahintersteckte – und er wusste, dass es irgendetwas mit seinen Albträumen zu tun hatte.

Eine schreckliche Welt aus Blitz und Donner, eingehüllt in immerwährende Nacht.

Er und Malak waren auf etwas gestoßen. Er konnte sich nicht mehr erinnern, was es war oder wo es sich befand, aber er fürchtete sich davor auf tief greifende, urmenschliche Weise. Irgendwie wusste er, dass was immer auch hinter dem schrecklichen Geheimnis stecken mochte eine noch viel größere Gefahr barg als die Mandalorianer oder die Sternenschmiede. Und Revan war überzeugt, dass es sich noch immer dort draußen befand.

Der Sturm kommt und es gibt kein Entrinnen.
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KAPITEL 1
 

LORD
SCOURGE
ZOG die Kapuze seines Umhangs hoch, als er aus der Fähre trat, um sich gegen den Wind und den prasselnden Regen zu schützen. Hier auf Dromund Kaas waren Gewitter ganz alltäglich; immerzu verhüllten Wolken die Sonne und nahmen Begriffen wie Tag und Nacht vollkommen ihre Bedeutung. Die einzige natürliche Lichtquelle bestand aus den ständigen Blitzen, deren Entladungen immer wieder den Himmel durchzogen, aber das Leuchten des nahe gelegenen Raumhafens von Kaas City bot ihm genügend Licht, um zu sehen, wohin er ging.

Die heftigen Gewitterstürme waren eine physikalische Manifestation der Kraft der Dunklen Seite, die über dem gesamten Planeten lag – eine Kraft, die die Sith ein Jahrtausend zuvor, als ihr nacktes Überleben auf dem Spiel stand, hierher zurückgebracht hatte.

Nach der vernichtenden Niederlage im Großen Hyperraumkrieg, war der Imperator aus den zermürbten Reihen der Sith-Lords aufgestiegen, um seine Anhänger in einem verzweifelten Exodus zu den entlegensten Winkeln der Galaxis zu führen. Auf der Flucht vor den Armeen der Republik und der unnachgiebigen Ahndung der Jedi, ließen sie sich schließlich wieder weit außerhalb der Grenzen des republikanisch verzeichneten Raums auf ihrem längst verloren geglaubten, angestammten Heimatplaneten nieder.

Dort, sicher vor ihren Feinden verborgen, begannen die Sith mit dem Wiederaufbau ihres Imperiums. Unter der Führung des Imperators – dem unsterblichen und allmächtigen Erlöser, der selbst nach tausend Jahren noch über sie herrschte – ließen sie die hedonistische Lebensweise ihrer barbarischen Vorfahren hinter sich.

Stattdessen erschufen sie eine nahezu perfekte Gesellschaft, in der das imperiale Militär praktisch jeden Aspekt des Alltagslebens lenkte und kontrollierte. Bauern, Mechaniker, Lehrer, Köche, Hausmeister – alle waren Teil der großen Kriegsmaschinerie, jedes Individuum ein Zahnrädchen, das darauf geschult war, seinen oder ihren Dienst mit maximaler Disziplin und Effizienz zu versehen. In der Folge waren die Sith in der Lage gewesen, in den unerforschten Regionen einen Planeten nach dem anderen zu erobern und zu versklaven, bis ihre Macht und ihr Einfluss wieder jenem ihrer ruhmreichen Vergangenheit gleichkamen.

Ein weiterer Blitzstrahl zerriss den Himmel und erleuchtete vorübergehend die gewaltige Zitadelle, die über Kaas City aufragte. Erbaut von Sklaven und ergebenen Anhängern, diente die Zitadelle sowohl als Palast wie auch als Festung, eine uneinnehmbare Begegnungsstätte für den Imperator und die zwölf handverlesenen Sith-Lords, die seinen Dunklen Rat stellten.

Als Scourge ein Jahrzehnt zuvor als junger Schüler zum ersten Mal auf Dromund Kaas eintraf, hatte er geschworen, eines Tages einmal seinen Fuß in die erlauchten Hallen der Zitadelle zu setzen. Dennoch war ihm dieses Privileg in all den Jahren der Ausbildung an der Sith-Akademie am Rande von Kaas City niemals zuteilgeworden. Er hatte zu den Spitzenschülern gehört und war den Oberen durch seine Stärke in der Macht und die fanatische Ergebenheit gegenüber den Lehren der Sith aufgefallen. Akolythen war der Zugang zur Zitadelle jedoch verboten und ihre Geheimnisse blieben nur jenen im direkten Dienst des Imperators und des Dunklen Rates vorbehalten.

Die Kraft der Dunklen Seite, die vom Inneren des Gebäudes ausging, war nicht zu bestreiten. In seinen Jahren als Akolyth hatte er die rohe, knisternde Energie jeden Tag gespürt. Er hatte von ihr gezehrt, hatte Verstand und Geist darauf konzentriert, ihre Kraft durch seinen Körper zu leiten, um die brutalen Trainingseinheiten auszuhalten.

Jetzt befand er sich nach fast zwei Jahren Abwesenheit wieder auf Dromund Kaas. Während er auf der Landeplattform stand, konnte er erneut die Dunkle Seite bis tief ins Mark spüren und ihre sengende Hitze wog die geringfügige Unannehmlichkeit von Wind und Regen mehr als auf. Er war jedoch nicht länger ein bloßer Schüler. Scourge war als vollwertiger Sith-Lord zum Sitz der imperialen Macht zurückgekehrt.

Er hatte gewusst, dass dieser Tag letztendlich einmal kommen würde. Nach Abschluss seines Studiums an der Sith-Akademie hatte er auf einen Posten auf Dromund Kaas gehofft. Stattdessen aber hatte man ihn in die Randgebiete des Imperiums geschickt, um bei der Niederschlagung minderschwerer Aufstände auf kürzlich eroberten Planeten zu helfen. Scourge nahm an, diese Versetzung wäre eine Art Strafe. Einer seiner Ausbilder hatte wahrscheinlich aus Eifersucht über das Potenzial des Spitzenschülers empfohlen, ihn so weit wie möglich vom Zentrum der imperialen Macht entfernt zu stationieren, um seinen Aufstieg in die oberen Ränge der Sith-Gesellschaft zu bremsen.

Leider besaß Scourge keinen Beweis, der seine Theorie gestützt hätte. Dennoch hatte er es selbst im Exil in den unzivilisierten Sektoren an den entlegensten Grenzen des Imperiums geschafft, seinen Ruf weiter zu festigen. Sein Geschick im Kampf und die skrupellose Verfolgung der Rebellenköpfe weckte die Aufmerksamkeit mehrerer bedeutender Militärführer. Nun, zwei Jahre nach seinem Abgang von der Akademie, war er als frisch gesalbter Lord der Sith nach Dromund Kaas zurückgekehrt – und was noch mehr zählte: Er war auf den Wunsch von Darth Nyriss hier, die zu den hochrangigsten Mitgliedern im Dunklen Rat des Imperators gehörte.

„Lord Scourge“, rief ihm eine Gestalt über den Wind zu und rannte ihm entgegen, um ihn zu begrüßen. „Ich bin Sechel. Willkommen auf Dromund Kaas.“

„Willkommen zurück“, korrigierte ihn Scourge, während der Mann sich hinkniete und in Ehrerbietung den Kopf senkte. „Ich bin nicht zum ersten Mal auf diesem Planeten.“

Sechel hatte seine Kapuze zum Schutz vor dem Regen hochgezogen, aber während seines Kommens hatte Scourge die rote Haut und die baumelnden Wangententakel gesehen, die ihn, ebenso wie Scourge auch, als reinblütigen Sith auswiesen. Während Scourge jedoch eine imposante Statur besaß, groß und breitschultrig, war dieser Mann klein und schmächtig. Vorfühlend nahm Scourge nur einen schwachen Anflug der Macht in dem anderen wahr und seine Züge verzerrten sich zu einem angewiderten Hohnlächeln.

Anders als die Menschen, die den Bevölkerungsgroßteil des Imperiums stellten, waren die Sith als Spezies in jeweils unterschiedlichem Maße mit der Kraft der Macht gesegnet. Das zeichnete sie als Elite aus und erhob sie über die niederen Ränge der Sith-Gesellschaft. Es war ein Vermächtnis, das voller Inbrunst geschützt wurde.

Ein Reinblütiger, der ohne jede Verbindung zur Macht geboren wurde, war eine Ausgeburt und der Brauch duldete das Leben einer solchen Kreatur nicht. In seiner Zeit an der Akademie war Lord Scourge einer Handvoll Sith begegnet, deren Machtstärke erkennbar schwach war. Eingeschränkt von ihrem Makel, verließen sie sich auf den Einfluss ihrer hochrangigen Familien, die ihnen Posten als untergeordnete Hilfskräfte oder Verwaltungsangestellte zuschanzten, in denen ihre Behinderung am wenigsten auffiel. Die Zugehörigkeit zu den niederen Kasten blieb ihnen nur durch ihr reinblütiges Erbe erspart und in Scourges Augen waren sie kaum besser als Sklaven, obwohl er zugeben musste, dass die Kompetenteren unter ihnen durchaus ihren Nutzen haben konnten.

Niemals zuvor jedoch war er jemandem seiner eigenen Art begegnet, der eine so klägliche Verbindung zur Macht besaß wie der Mann, der jetzt zu seinen Füßen kauerte. Die Tatsache, dass Darth Nyriss einen so widerlichen Unwürdigen schickte, um ihn zu begrüßen, war beunruhigend. Er hatte eine aufwendigere und stattlichere Begrüßung erwartet.

„Steht auf!“, knurrte er, ohne sich die Mühe zu machen, seine Abscheu zu verbergen.

Sechel rappelte sich hastig auf. „Darth Nyriss lässt sich dafür entschuldigen, Euch nicht persönlich willkommen zu heißen“, sagte er rasch. „In jüngster Zeit wurden einige Mordanschläge auf sie verübt und sie verlässt ihren Palast nur in den seltensten Fällen.“

„Ihre Situation ist mir sehr wohl bewusst“, entgegnete Scourge.

„J-ja, mein Lord“, stammelte Sechel. „Selbstverständlich. Deshalb seid Ihr hier. Entschuldigt meine Dummheit.“

Ein krachender Donnerschlag kündigte an, dass die Heftigkeit des Sturms zunahm und übertönte beinahe Sechels Entschuldigung. Der peitschende Regen fing an, in stechenden Strömen herabzuprasseln.

„Hat Eure Herrin Euch angewiesen, mich hier draußen im Platzregen stehen zu lassen, bis ich ertrunken bin?“, fragte Scourge.

„V-vergebt mir, mein Lord. Bitte, folgt mir. Es wartet bereits ein Gleiter, der Euch zum Domizil bringt.“

Ein kurzes Stück vom Raumhafen entfernt befand sich eine kleine Landeplattform. In einem beständigen Strom landeten Schwebetaxis und hoben wieder ab – das bevorzugte Transportmittel für jene aus den niederen Ständen, die sich keinen eigenen Gleiter leisten konnten, um die Stadt zu durchqueren. Wie bei einem belebten Raumhafen nicht anders zu erwarten, sammelte sich eine dichte Menge am Fuß der Landeplattform. Wer gerade erst eintraf, fügte sich rasch in die Schlangen derer, die darauf warteten, einen Fahrer anzuheuern und sich mit jener disziplinierten Präzision bewegten, welche die imperiale Gesellschaft kennzeichnete.

Lord Scourge hatte es natürlich nicht nötig, sich anzustellen. Während manche in der Menge Sechel mit strengen Blicken bedachten, als er versuchte, sich hindurchzudrängeln, wich die Masse rasch auseinander, sobald sie die aufragende Gestalt erblickten, die ihm folgte. Auch mit übergezogener Kapuze wiesen Scourges schwarzer Umhang, seine dornenbewehrte Rüstung, sein dunkelroter Teint und das Lichtschwert, das er auffällig an der Hüfte trug, ihn eindeutig als Sith-Lord aus.

Die Personen in der Menge zeigten eine breite Vielfalt an Reaktionen auf seine Anwesenheit. Viele waren Sklaven oder Schuldknechte, die Besorgungen für ihre Herren erledigten. Sie hielten ihre Augen klugerweise starr auf den Boden gerichtet, sorgsam darauf bedacht, jeden Blickkontakt zu vermeiden. Die Eingeschriebenen – die Reihen gewöhnlicher, zum vorgeschriebenen Militärdienst herangezogener Personen – nahmen blitzschnell stramme Haltung an, so als würden sie erwarten, dass Scourge sie im Vorübergehen musterte.

Die Unterworfenen – die Kaste der planetenfremden Händler, Kaufmänner, Würdenträger und Besucher von Planeten, denen noch nicht der volle Status im Imperium zuerkannt wurde – starrten mit einer Mischung aus Staunen und Furcht, während sie rasch beiseitetraten. Viele von ihnen verneigten sich als Zeichen des Respekts. Auf ihren Heimatplaneten mochten sie reich und mächtig sein, aber hier auf Dromund Kaas waren sie sich sehr wohl bewusst, dass sie nur ein kleines Stück über der Kaste der Diener und Sklaven standen.

Die einzige Ausnahme der Regel bildete ein Menschenpaar, ein Mann und eine Frau. Scourge bemerkte sie am Fuß der Treppen, die hinauf zur Plattform führten, wo sie hartnäckig ihren Platz für sich behaupteten.

Sie trugen teure Kleidung – zueinander passende, rote Hosen und mit weißen Verzierungen besetzte Oberteile – und beide trugen eindeutig leichte Rüstung unter ihrer Aufmachung. Von der Schulter des Mannes baumelte ein großes Sturmgewehr und die Frau trug zwei Blasterpistolen um die Hüften geschnallt. Die beiden Menschen gehörten jedoch offensichtlich nicht zum Militär, da keiner von ihnen offizielle imperiale Abzeichen oder andere Hinweise auf einen Rang an der Kleidung aufwies.

Es war nicht ungewöhnlich, dass Unterworfenensöldner von anderen Planeten Dromund Kaas besuchten. Manche kamen auf der Suche nach Profit und boten ihre Dienste dem Höchstbietenden an, andere kamen, um ihren Wert für das Imperium unter Beweis zu stellen, in der Hoffnung, eines Tages das seltene Privileg der vollen imperialen Bürgerschaft gewährt zu bekommen. Normalerweise reagierten Söldner jedoch mit Demut und Hochachtung, wenn sie jemandem von Scourges Rang gegenüberstanden. Nach dem Gesetz hätte Scourge sie schon für das geringste Vergehen einsperren oder hinrichten lassen können. Ihrem konfrontativen Verhalten nach zu urteilen, befanden sie sich in seliger Unwissenheit um diese Tatsache.

Während der Rest der Menge zur Seite wich, blieben die Söldner stehen und starrten Scourge trotzig an, als er näher kam. Angesichts dieses ungebrochenen Mangels an Respekt stieg Zorn in Scourge auf. Sechel musste es auch gespürt haben, denn er eilte rasch voraus, um das Paar zur Rede zu stellen.

Scourge verlangsamte den Schritt nicht, aber er machte auch keine Anstalten, seinen vorauseilenden Diener einzuholen. Auf diese Entfernung konnte er über den Wind und den Regen hinweg nicht hören, was gesprochen wurde, aber Sechel redete hektisch und gestikulierte wild mit den Armen, während die Menschen ihn nur mit kalter Verachtung ansahen. Schließlich nickte die Frau und das Paar trat langsam aus dem Weg. Zufrieden drehte Sechel sich um und wartete auf Scourge.

„Ich bitte tausendfach um Entschuldigung, mein Lord“, sagte er, als sie die Treppe hinaufstiegen. „Ein paar Unterworfenen fehlt das ordentliche Verständnis unserer Sitten.“

„Vielleicht muss ich ihnen verdeutlichen, wo ihr Platz ist“, knurrte Scourge.

„Falls das Euer Wunsch ist, mein Lord“, entgegnete Sechel. „Ich darf Euch jedoch daran erinnern, dass Darth Nyriss Euch erwartet.“

Scourge beschloss, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Sie stiegen in den wartenden Gleiter, Sechel an der Steuerung. Scourge lehnte sich in dem luxuriösen Sitz zurück und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass das Gefährt ein Dach besaß – in vielen Schwebetaxis saß man den Elementen schutzlos ausgeliefert. Die Triebwerke sprangen an und sie stiegen zehn Meter in die Höhe, bevor der Gleiter beschleunigte und den Raumhafen hinter sich ließ.

Schweigend flogen sie dahin, immer näher an die riesige Zitadelle heran, die im Herzen von Kaas City stand. Scourge wusste jedoch, dass sie heute nicht ihr Flugziel war. Wie jedes Mitglied des Dunklen Rates hatte Darth Nyriss Zutritt zur Zitadelle des Imperators, doch nach zwei kürzlich erfolgten Mordanschlägen sah Scourge es als selbstverständlich an, dass sie in ihrer persönlichen Festung am Stadtrand von Kaas City blieb, umgeben von ihren verlässlichsten Mitarbeitern und Dienern. Das stieß Scourge in keinster Weise als feige auf, Nyriss handelte schlichtweg pragmatisch. Wie jeder hochrangige Sith hatte sie viele Feinde. Bevor sie nicht festgestellt hatte, wer hinter den Anschlägen steckte, wäre es ein törichtes und ungerechtfertigtes Risiko, unnötigerweise ihr Heim zu verlassen.

Ihr Pragmatismus musste jedoch gegen die Einsicht abgewogen werden, dass ihr Rang ausschließlich auf Stärke beruhte. Falls Nyriss schwach oder unentschlossen auftrat – falls sie nicht fähig war, streng und entschieden gegen diejenigen vorzugehen, die ihr nach dem Leben trachteten – würden andere das spüren. Rivalen sowohl innerhalb wie auch außerhalb des Rates würden aus ihrer Situation Kapital schlagen und ihre verwundbare Positionierung zum eigenen Vorteil ausnutzen. Darth Nyriss wäre nicht die Erste aus dem inneren Kreis des Imperators, die ihr Leben verlor. Aus diesem Grund war Scourge hier. Um die geheimen Drahtzieher der Anschläge aufzuspüren und zu vernichten.

Angesichts der Wichtigkeit seiner Mission konnte er nicht verstehen, weshalb Nyriss keine vollständige Ehrengarde geschickt hatte, um ihn durch die Stadt zu eskortieren. Sie sollte doch wollen, dass jeder von seiner Ankunft erfuhr. Er war der Beweis dafür, dass Schritte unternommen wurden, um ihr Problem zu lösen – eine Warnung an alle anderen Rivalen, denen die jüngsten Mordanschläge auf Nyriss vielleicht Mut gemacht hatten. Seine Ankunft beinahe geheim zu halten, diente keinem Zweck … zumindest keinem ihm ersichtlichen.

Sie flogen an der Zitadelle des Imperators vorbei und schlugen den Weg zum westlichen Stadtrand ein. Ein paar Minuten später spürte Scourge wie der Gleiter langsamer wurde, während Sechel zur Landung ansetzte.

„Wir sind da, mein Lord“, sagte Sechel, als der Gleiter aufsetzte.

Sie befanden sich auf einem großen Vorhof. Im Norden und im Süden erhoben sich hohe Steinmauern. Nach Osten hin öffnete sich der Platz zur Straße, nach Westen grenzte ihn ein Gebäude ein, das für Scourge nur Darth Nyriss’ Festung sein konnte. Es ähnelte in vielerlei Hinsicht der Zitadelle des Imperators, war jedoch erheblich kleiner. Hinter den architektonischen Gemeinsamkeiten steckte mehr als nur eine Huldigung an den Imperator. Ebenso wie dessen Zitadelle würde sie Nyriss sowohl als Wohnstätte dienen wie als Festung, in die sie sich in Krisenzeiten zurückziehen konnte, und sie war darauf ausgelegt, zugleich kunstvoll verziert, beeindruckend und leicht zu verteidigen zu sein.

Der Vorhof selbst wurde von einem Dutzend großer Statuen bevölkert, die am Sockel mehrere Meter breit und in der Höhe gut doppelt so groß wie Scourge waren. Die beiden größten von ihnen stellten zwei Humanoide in Sith-Roben dar – einen Mann und eine Frau. Sie standen mit leicht nach vorn erhobenen Armen und den Handflächen nach oben da. Das Gesicht des Mannes wurde von einer Kapuze verdeckt – eine gängige Darstellung des Imperators. Die Frau hatte ihre Kapuze zurückgezogen und gab den Blick auf grimmige Sith-Gesichtszüge frei, und wenn die Arbeit des Bildhauers gelungen war, erhielt Scourge hier offenbar einen ersten Blick auf Darth Nyriss’ tatsächliches Aussehen.

Die anderen Statuen waren abstrakte Arbeiten, obgleich jede von ihnen Nyriss’ Hauswappen trug: ein vierzackiger Stern in einem großen Kreis. Den Boden bedeckte feiner, weißer Kies. Die Steinflächen waren in dekorativen Mustern mit einer seltenen Flechtenart bepflanzt, die in der Düsternis von Dromund Kaas gedieh und deren schwaches, violettes Glühen für eine gespenstische Beleuchtung sorgte. Ein ebener Weg aus gehauenen Steinplatten führte von der riesigen Flügeltür des Eingangs zur Festung mitten über den Hof und weiter zu der kleinen Landeplattform, auf der ihr Gleiter aufgesetzt hatte.

Sechel kletterte aus dem Fahrzeug und rannte darum herum, um die Ausstiegsluke auf der anderen Seite für seinen Fahrgast zu öffnen. Scourge trat aus dem Gleiter hinaus in den Regen, der während ihres Fluges nur geringfügig nachgelassen hatte.

„Hier entlang, mein Lord“, bat Sechel und ging den Weg hinunter.

Scourge folgte ihm in der Annahme, die Türen würden sich bei ihrem Näherkommen weit auftun. Zu seiner Überraschung blieb der Eingang verschlossen. Sechel wirkte jedoch nicht überrascht, sondern wandte sich dem kleinen Holoschirm an der Seite zu und drückte die Ruftaste.

Ein flackerndes Bild materialisierte sich auf dem Schirm – ein Mensch um die vierzig. Er schien die Standarduniform eines imperialen Sicherheitsoffiziers zu tragen und Scourge nahm an, dass es sich bei ihm um den Chef von Nyriss’ persönlicher Garde handelte.

„Unser Gast ist eingetroffen, Murtog“, erklärte Sechel mit einem Nicken in Scourges Richtung.

„Habt Ihr seine Identität überprüft?“, fragte Murtog.

„W-wovon redet Ihr?“, stammelte Sechel.

„Woher sollen wir wissen, ob er der echte Lord Scourge ist? Woher sollen wir wissen, ob er nicht ein weiterer Attentäter ist?“

Die Frage schien Sechel völlig zu überrumpeln.

„Ich weiß ni … Ich meine, er scheint … äh, das heißt …“

„Ich lasse ihn nicht herein, bevor ich einen Beweis habe“, erklärte Murtog.

Sechel warf mit einer Mischung aus Beschämung und Furcht in den Augen einen Blick über die Schulter zu Lord Scourge. Dann beugte er sich dicht an das Holokom und sagte mit gesenkter Stimme: „Das ist völlig unangemessen. Ihr überschreitet Eure Befugnisse!“

„Ich bin der Sicherheitschef“, erinnerte ihn Murtog. „Das liegt absolut innerhalb meiner Befugnisse. Gebt mir nur fünf Minuten, um zu bestätigen, dass alles im grünen Bereich ist.“

Scourge trat vor, packte Sechel bei der Schulter und riss ihn beiseite.

„Ihr wagt es, mich zu beleidigen, indem Ihr mich hier draußen wie einen dahergelaufenen Bettler im Regen stehen lasst?“, fauchte er den Schirm an. „Ich bin ein Gast! Darth Nyriss höchstpersönlich hat mich eingeladen!“

Murtog stieß ein spitzes Lachen aus. „Diesen Sachverhalt solltet Ihr vielleicht noch einmal überprüfen.“

Der Holoschirm schaltete abrupt ab. Scourge drehte sich um und sah Sechel an der Wand kauern.

„Es tut mir leid, mein Lord“, sagte dieser. „Murtog ist irgendwie paranoid geworden seit …“

Scourge schnitt ihm das Wort ab. „Was meinte er damit, ich solle diesen Sachverhalt noch einmal überprüfen? Wurde ich von Darth Nyriss eingeladen oder nicht?“

„Das wurdet Ihr. Selbstverständlich wurdet Ihr das … irgendwie …“

Scourge streckte seine Hand nach Sechel aus und schöpfte aus der Macht. Sein Diener fing an zu keuchen und umklammerte seine Kehle, während sein Körper von unsichtbarer Hand langsam in die Höhe gezogen wurde.

„Ihr werdet mir sagen, was hier vor sich geht“, forderte Scourge mit einer Stimme bar jeder Emotion. „Ihr werdet mir alles erzählen oder Ihr werdet sterben. Habt Ihr verstanden?“

Sechel versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein Husten und Stottern hervor. Stattdessen nickte er heftig. Zufrieden löste Scourge den Griff. Schlagartig fiel Sechel einen ganzen Meter tief zu Boden, wo er als Häufchen landete und vor Schmerzen stöhnte, bevor er sich auf die Knie aufrappelte.

„Es war nicht Darth Nyriss’ Idee, Euch zu engagieren“, erklärte er mit hustengereizter, rauer Stimme. „Nach dem zweiten Mordanschlag wies der Imperator darauf hin, dass ihre eigenen Leute daran beteiligt sein könnten. Er schlug vor, dass sie jemanden von außerhalb heranzieht.“

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Der Wille des Imperators war absolut; ein „Vorschlag“ von ihm war de facto ein Befehl. Darth Nyriss hatte ihn hierher eingeladen, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte. Scourge hatte angenommen, er sei ein Ehrengast, aber in Wahrheit war er nichts weiter als ein Eindringling. Seine Anwesenheit war eine Beleidigung für ihre treuen Anhänger und eine Erinnerung daran, dass der Imperator an ihrer Befähigung zweifelte, selbst mit den Attentätern fertig zu werden. Deshalb hatte man ihm einen so ärmlichen Empfang bereitet und deshalb war ihm Nyriss’ Sicherheitschef mit solcher Feinseligkeit begegnet.

Scourge wurde klar, dass er in einer heiklen Lage steckte. Seine Anstrengungen, die Anschläge zu untersuchen, würden auf Widerstand und Argwohn treffen. Jeder Fehler – auch solche, an denen er gar nicht schuld war – würde ihm zur Last gelegt werden. Ein einziger Fehltritt konnte das Ende seiner Karriere oder sogar seines Lebens bedeuten.

Er grübelte immer noch über dieser neuen Information, als er einen Gleiter durch den Sturm herannahen hörte. Ein völlig harmloses Geräusch, aber es versetzte seine Sinne sofort in Alarmbereitschaft. Sein Herz schlug wild und sein Atem ging schneller. Ein Adrenalinschub ließ die Wangententakel zucken und die Muskeln spannten sich an.

Er zog sein Lichtschwert und blickte hinauf in den Himmel. Zu seinen Füßen schrie Sechel auf und legte das Gesicht in die Hände, weil er glaubte, das Lichtschwert gelte ihm. Scourge ignorierte ihn. In der Dunkelheit des Sturms konnte er nur die Silhouette des Gleiters erkennen, die direkt auf ihn zukam. Er vertiefte sich in die Macht und erforschte das Fahrzeug und seine Insassen. Ein Zornesblitz durchfuhr ihn, als sich sein Verdacht bestätigte: Wer auch immer in diesem Gleiter saß, kam, um ihn zu töten. 

All dies, von Scourges erster Wahrnehmung des Gleiters bis zu der Bestätigung seiner feindseligen Absichten, dauerte keine zwei Sekunden. Zeit genug für den Gleiter, um näher zu kommen und direkt auf ihn zuzuhalten.

Scourge sprang zur Seite, als die Blaster des Fahrzeugs ein Trommelfeuer auf ihn abgaben. Er landete mit einer Rolle, aus der er gerade rechtzeitig wieder hochschnellte, um einer weiteren Salve auszuweichen. Mit dem blitzschnellen Tempo der Macht rannte er quer über den Hof, wobei jeder seiner Schritte von Schüssen begleitet wurde, die vom Boden abprallten. Er hechtete hinter der Statue des Imperators in Deckung, während sein Verstand die Lage abschätzte.

Der Gleiter musste mit einer Blasterkanone mit Zielautomatik ausgestattet sein, anders wäre es nicht möglich gewesen, dass die Schüsse ihm bei seinem Sprint in die Deckung so dicht auf den Fersen geblieben waren. So einer Feuerkraft konnte selbst ein Sith-Lord nicht ewig ausweichen. Er musste das Fahrzeug ausschalten.

Der Gleiter flog von ihm weg und zog eine Schleife, um zu einem weiteren Angriff anzusetzen. Bevor er seine Wende vollendet hatte, trat Scourge hinter der Statue hervor und warf sein Lichtschwert quer über den Hof. Die blutrote Klinge wirbelte durch die Nacht und vollzog einen weiten, geschlungenen Bogen. In einem Regen aus Funken und Flammen stutzte sie das Heck des Gleiters und setzte ihre Flugbahn fort, um in Scourges ausgestreckte Hand zurückzukehren.

Das Summen des Antriebs steigerte sich zu einem kreischenden Heulen, während der Gleiter seine Schleife vollendete. Kaum erkennbar vor dem dunklen Himmel quoll schwarzer Rauch aus dem Hecktriebwerk. Das Fahrzeug fing an zu schlingern und zu trudeln und verlor rasch an Höhe, während es erneut das Feuer eröffnete.

Scourge duckte sich wieder hinter die Statue des Imperators und drückte sich mit dem Rücken fest dagegen, während ein Gewitter aus Schüssen auf ihn niederprasselte. Eine Sekunde später flog der Gleiter über ihn hinweg und kam dabei in einen so steilen Angriffswinkel, dass er sogar die Statue köpfte, hinter der sich Scourge versteckte. Der schwere Steinkopf stürzte auf ihn hinunter und Scourge musste seine Deckung aufgeben, um nicht zerquetscht zu werden. Im gleichen Augenblick sah er den Gleiter in den Boden krachen. Notfall-Repulsorfelder dämpften den Aufschlag und bewahrten das Fahrzeug davor, in Stücke gerissen zu werden, aber trotzdem schlug er noch hart genug auf, um ein Stück des beschädigten Antriebs in die Luft zu schleudern.

Sein Lichtschwert mit beiden Händen hoch über den Kopf gehoben, stürmte Scourge auf den abgeschossenen Gleiter los. Schwer gebeutelt, aber unverletzt kletterten zwei Insassen aus dem Wrack. Scourges Überraschung hielt sich in Grenzen, als er die beiden rot gekleideten Söldner wiedererkannte, denen er an der Gleiterplattform nahe dem Raumhafen begegnet war.

Der Mann stand auf der ihm abgewandten Seite des Gleiters und mühte sich damit ab, sein Blastergewehr aus dem Wrack zu ziehen. Die Frau stand auf der ihm zugewandten Seite und hatte bereits ihre Blasterpistolen gezogen. Scourge war keine fünf Meter mehr von ihr entfernt, als sie das Feuer eröffnete. Er hielt sich nicht damit auf, die Schüsse zu parieren. Stattdessen warf er sich in die Luft und ließ sich von seinem Schwung in einem hohen Salto sowohl über die Frau als auch über den kaputten Gleiter tragen. Das plötzliche Manöver überraschte sie und obwohl sie mehrere hastige Schüsse abgab, traf ihn kein einziger. Mit einer 180-Grad-Drehung während seines Sprungs landete er auf der anderen Seite des Gleiters, direkt neben dem Söldner, der gerade mit seiner Waffe anlegte. Bevor dieser jedoch feuern konnte, schlitzte Scourge mit dem Lichtschwert quer durch den Oberkörper seines Gegners.

Während die Leiche des Mannes zusammenbrach, richtete Scourge seine Aufmerksamkeit wieder auf die Söldnerin. Inzwischen hatte sie sich zu ihm umgedreht und als ihr Partner zu Boden ging, gab sie eine weitere Reihe Schüsse ab, die Scourge dazu zwangen, hinter dem Gleiter in Deckung zu gehen. Dieses Mal fanden mehrere Schüsse ihr Ziel. Scourges Rüstung schluckte den schlimmsten Teil des Angriffs, aber er spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter, als ein kleiner Energieteil des Partikelstrahls seinen Weg durch ein Gelenk der Rüstung fand und sein Fleisch versengte.

Er konzentrierte sich auf den Schmerz und verwandelte ihn in Wut, um die Macht für einen brutalen Gegenangriff zu schüren. Gleichzeitig schöpfte er instinktiv aus der Furcht seiner Gegnerin, führte sie seinem Zorn zu und verstärkte damit die Kraft, die er sammelte. Er kanalisierte die Wut, um eine konzentrierte Energiewelle zu entfesseln, die die Frau direkt in die Brust traf. Der Stoß riss sie von den Füßen und schleuderte sie rücklings durch die Luft. Ihr Flug brach ab, als sie gegen den Sockel einer der abstrakten Statuen knallte. Der plötzliche Stillstand schlug ihr die Pistolen aus den Händen und machte sie vorübergehend wehrlos.

Scourge legte eine Hand auf die Haube des Gleiters und sprang hastig darüber hinweg, um sich auf seine hingestreckte Gegnerin zu stürzen, bevor sie wieder festen Stand fand. Doch die Söldnerin war zu schnell: Sie rappelte sich auf und zog einen kurzen Elektrostab hervor, an dessen Spitze eine Ladung knisterte, die stark genug war, um einen Kontrahenten schon mit einer Streifberührung bewusstlos zu schlagen.

Scourge blieb abrupt stehen. Die Söldnerin nahm geduckte Kampfhaltung ein und die beiden Kämpfer umkreisten einander vorsichtig. Hätte er es gewollt, hätte Scourge den Kampf auf der Stelle beenden können. Elektrostab hin oder her, ohne ihre Pistolen hatte die Söldnerin keine Chance gegen einen Sith-Lord mit einem Lichtschwert. Aber sie zu töten würde ihm nicht das geben, was er wirklich wollte.

„Sag mir, wer dich angeheuert hat, und ich lasse dich leben!“, sagte er.

„Sehe ich so dumm aus?“, gab sie zurück, täuschte an und stieß mit einem flinken Ausfallschritt vor, dem Scourge mit Leichtigkeit auswich.

„Offenbar bist du geschickt“, stellte er fest. „Jemanden wie dich kann ich brauchen. Sag mir, wer dich angeheuert hat, und ich lasse dich für mich arbeiten. Das, oder dein Leben ist verwirkt.“

Sie zögerte und für einen Augenblick dachte Scourge, sie würde vielleicht ihre Waffe fallen lassen. Dann wurde die Nacht vom Krachen mehrerer Blasterkarabiner zerrissen. Die Schüsse schlugen in den Rücken der Söldnerin und sie stolperte auf Scourge zu. Er sah den Ausdruck völliger Fassungslosigkeit in ihrem Gesicht, als sie auf die Knie sank. Ihr Mund bewegte sich, brachte aber kein Wort hervor. Dann fiel sie mit dem Gesicht in den Kies, tot.

Als er sich umdrehte, sah Scourge ein halbes Dutzend Wachen, die nahe der Tür, die in die Festung führte, auf dem Hof standen. Unter ihnen war auch ein Mensch in der Uniform eines Commanders. Er war klein, mit breiten Schultern und breiter Brust sowie kurz geschorenen, blonden Haaren und einem säuberlich gestutzten Bart, der in scharfem Kontrast zu seiner dunkelbraunen Haut stand. Scourge erkannte ihn von dem Holo wieder: Murtog, Darth Nyriss’ Sicherheitschef.

Bevor Scourge etwas sagen konnte, rief Sechel: „Wurde auch Zeit, dass ihr kommt!“ Er kauerte noch immer an der Wand, genau an derselben Stelle, an der Scourge ihn nach dem kurzen Verhör zurückgelassen hatte, das dem Angriff vorausgegangen war.

„Aufstehen!“, befahl Murtog ihm und der Sith-Lakai tat wie ihm geheißen. „Räumt diese Sauerei hier weg“, fuhr er zudem seine Wachen an, die sich darum drängelten zu gehorchen.

Zufrieden schlang der Sicherheitschef seine Waffe über die Schulter und nickte Scourge zu. „Darth Nyriss wird Euch jetzt empfangen.“






  






KAPITEL 2
 

MURTOG
WIES
DEN
WEG
DURCH die Korridore der Festung und Scourge tat sein Bestes, um den Schmerz zu ignorieren, der von seiner verwundeten Schulter ausging. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Umgebung, in der Hoffnung, etwas mehr über Darth Nyriss in Erfahrung zu bringen, bevor sie sich gegenübertraten.

Die Innenarchitektur trug die typische Handschrift des Sith-Adels: eine Reihe langer, breiter Korridore mit dicken Steinwänden, gewölbte Decken und zahllose beeindruckende Stahltüren, allesamt verschlossen, um die Räume dahinter zu verbergen. Verschwenderisch zierten plakative Farben die Korridore: Rot, Schwarz und Violett. Kostbare, gewebte Teppiche bedeckten die Böden und die Wände wurden von einer Sammlung aus Bildern, Skulpturen und Holoprojektionen gesäumt, die jedem Museum Ehre gemacht hätten.

Murtog legte einen forschen Schritt vor, sodass Scourge kaum Zeit blieb, die Arbeiten zu begutachten. Sechel jedoch – der ein paar Schritte dahinter folgte – gab einen laufenden Kommentar zu bedeutenden Stücken ab, während sie an ihnen vorübergingen.

„Dies ist eine Büste des berüchtigten Kriegsherren Ugroth. Ein Dutzend Jahre zuvor schwor er Darth Nyriss Lehenstreue, als sie imperiale Truppen in seinen Sektor führte, um einen potenziellen Aufstand zu unterdrücken … Diese Holoprojektion hier war ein Geschenk von Königin Ressa von Drezzi als Dank für die gnädige Behandlung der königlichen Familie, als das Imperium ihren Planeten eroberte. Ihr Gatte wurde hingerichtet, aber die Königin und ihre Kinder wurden verschont … Dieses Porträt steht im Gedenken an Darth Nyriss’ Sieg während …“

Als ihm klar wurde, dass ihm Sechels Ausführungen keine sonderlich tiefen Einblicke verschafften, blendete Scourge ihn aus. Dennoch verstand und schätzte er diese geheime Zurschaustellung von Reichtum. Nyriss war ein Mitglied des Dunklen Rats; sie gehörte zu den zwölf wichtigsten und einflussreichsten Individuen des Imperiums. Die materiellen Schätze waren Ausdruck ihres eigenen Wertes: für jeden Besucher eine Ermahnung, dass sie ein Wesen von Rang und Macht war.

Zahlreiche Sicherheitsposten standen überall in den Korridoren Wache. Sie nickten anerkennend, wenn Murtog an ihnen vorbeischritt. Eine derart hohe Anzahl an Wachen innerhalb der Festung erschien etwas untypisch, doch in Anbetracht der jüngsten Anschläge überraschte es auch nicht. Scourge fragte sich, ob Murtog ihre Zahl angesichts des neuesten Vorfalls noch erhöhen würde … obwohl Scourge nicht überzeugt war, dass es sich tatsächlich um einen Mordanschlag gehandelt hatte.

Die Dunkle Seite nährte sich von Zorn und rohen Emotionen, aber es war wichtig, sie mit ruhiger Analytik und Vernunft zu zügeln. Während er noch der Begegnung mit seiner neuen Lehnsherrin entgegenschritt, versuchte Scourges Verstand, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen, die einfach nicht zu passen schienen. Die mutmaßlichen Attentäter hatten im Vorhof zugeschlagen und ihre Anwesenheit preisgegeben, noch während sie sich draußen vor den sicheren Mauern und Toren der Festung befanden. Selbst wenn Scourge sie nicht aufgehalten hätte, wäre es ihnen unmöglich gewesen, ins Innere des Gebäudes vorzudringen, um einen Anschlag auf Nyriss zu verüben – was wahrscheinlich bedeutete, dass sie nicht ihr wahres Ziel gewesen war, sondern er.

Doch wer hatte ihm eine Falle gestellt und warum? Murtog schien ein passender Kandidat zu sein. Obwohl nur ein Mensch, war er in Nyriss’ Diensten zu bedeutendem Rang aufgestiegen – in eine Position, beinahe gleichgestellt mit Scourges eigenem frisch erworbenen Status. Die erste Lektion, die Scourge in seiner Zeit an der Akademie gelernt hatte, bestand darin, dass Gleichgestellte, ganz egal ob Machtnutzer oder nicht, oftmals die gefährlichsten Rivalen sein konnten.

Und Murtog hatte allen Grund, sich bedroht zu fühlen. Er hatte bei der Suche nach den Drahtziehern der Mordanschläge auf seine Lehnsherrin versagt. Scourges Eintreffen bedeutete eine direkte Herausforderung seiner Kompetenz als Sicherheitschef. Gab es einen besseren Weg, einen potenziellen Rivalen zu eliminieren, als seine Inkompetenz zu entlarven, indem man ihn in einem inszenierten Anschlag umbrachte? Das hätte auch erklärt, weshalb Murtog sich geweigert hatte, Scourge bei seiner Ankunft einzulassen, und weshalb Murtogs Soldaten die Söldnerin gerade dann erschossen hatten, als sie kurz davor stand, sich zu ergeben.

Murtog war jedoch nicht Scourges einziger Verdächtiger. Sechel verfügte über ähnliche Selbsterhaltungsmotive. Sollte Scourge bei seiner Mission erfolgreich sein, würde er wahrscheinlich mit einem dauerhaften Posten belohnt werden, der mit Sicherheit einen höheren Rang in Darth Nyriss’ Hierarchie einnahm als der des kriecherischen Sith-Beraters. Es war durchaus vernünftig anzunehmen, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um eine Person zu beseitigen, die er als Bedrohung für seine eigene Machtstellung ansah.

Scourge hatte erlebt, wie Sechel zuvor am Raumhafen mit den Söldnern gesprochen hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte es ausgesehen, als wolle er sie aus Respekt vor dem hochrangigen Sith-Lord, der gerade auf dem Planeten eingetroffen war, fortscheuchen. Jetzt fragte sich Scourge jedoch, ob er ihnen nicht vielleicht in letzter Minute noch Anweisungen gegeben hatte. Die Tatsache, dass Sechel den Kampf im Hof überlebt hatte, wirkte ebenfalls verdächtig. Natürlich war es möglich, dass er einfach nur Glück hatte oder das stark ausgeprägte Überlebenstalent eines wahren Feiglings besaß, aber es war genauso gut möglich, dass die Söldner sorgsam darauf geachtet hatte, nicht in seine Richtung zu schießen.

Murtog bog um eine weitere Ecke. Der Schmerz in Scourges Schulter wurde heftiger, während seine Rüstung an der verwundeten Stelle scheuerte. Trotzdem hielt er mit dem untersetzten Menschen Schritt und verweigerte jeden Ausdruck von Schwäche.

Der Korridor endete vor einer weiteren eindrucksvollen Tür. Diese, die wie alle anderen geschlossen war, wurde von Sith-Schülern flankiert. Er bezweifelte, dass Nyriss es den Sith zugemutet hätte, vor einem Menschen Rechenschaft ablegen zu müssen, daher unterstanden sie wahrscheinlich nicht Murtogs direktem Kommando. Aber aufgrund der Tatsache, dass sie keinerlei Anstalten machten, den Sicherheitschef anzugehen, als er sich näherte, war für Scourge klar, dass sich Murtog einer privilegierten Position in Nyriss’ Hausstand erfreute.

Murtog trat vor und klopfte sanft mit den Fingerknöcheln an die Tür, dann trat er einen Schritt zurück und nahm stramme Haltung an.

Während sie eine Antwort auf das Klopfen abwarteten, wurde Scourge bewusst, dass es noch eine dritte Möglichkeit gab: Murtog und Sechel hätten auch gemeinsam den Angriff auf dem Hof planen können. Auf der Akademie hatten sich geringere Studenten manchmal gemeinsam verschworen, um ein talentierteres Individuum zu Fall zu bringen. Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, dass sich so etwas auch außerhalb der Mauern der Einrichtung zutrug.

Im Augenblick konnte man unmöglich wissen, welche seiner Theorien – falls überhaupt eine – zutraf. Scourge wusste jedoch, dass er auf der Hut sein musste.

Die Tür öffnete sich und brachte eine junge Twi’lek zum Vorschein. Sie trug eine schwarze Robe, die auf Brust und Rücken mit Nyriss’ vierzackigem, in Violett gehaltenem und von einem roten Kreis umfasstem Stern geschmückt war. Ein Elektrohalsband saß fest um ihren Hals, aber auch ohne dieses wäre ihr Status schon einfach aufgrund ihrer Spezies sofort offensichtlich gewesen.

In den letzten Tagen des Großen Hyperraumkrieges hatten die Sith bei ihrem Rückzug auf ganzer Linie auch viele Gefangene verschleppt, die sie während ihrer frühen Siege über die Planeten der Republik festgenommen hatten. Diese Gefangenen – größtenteils Menschen und Twi’leks – hatte man zu einem Leben in Sklaverei verdammt. Auf Befehl des Imperators
konnte keinem Sklaven jemals die Freiheit gewährt werden und der Status der Eltern wurde Generation für Generation an die Kinder weitergegeben. Wegen dieser Anordnung gab es niemals auch nur den Hauch eines Zweifels an der Rolle irgendeines Twi’leks im Imperium – sie waren Sklaven und würden es immer bleiben, Abkömmlinge von Vorfahren, die zu schwach gewesen waren, sich gegen die Sith-Invasoren zu wehren. 

Die Sklavin kniete nieder und hielt ihren Blick auf den Boden gerichtet, als Murtog, Scourge und Sechel eintraten. Dann schloss sie die Tür hinter ihnen und zog sich in eine Ecke zurück.

Der lichterfüllte Raum schien ein Studierzimmer oder eine private Bibliothek zu sein. Die Wände wurden von Regalen gesäumt, deren uralte Holzrahmen sich unter der Last der Schätze, die sie trugen, krümmten.

Scourge konnte nicht umhin, voll Staunen auf die Sammlung zu starren. In seiner Zeit an der Akademie hatte er nur einmal eine greifbare Handschrift gesehen – ein uralter Foliant, der über zehntausend Jahre auf die Ankunft der ersten Dunklen Jedi auf Dromund Kaas zurückging. Das Buch wurde als unbezahlbares Artefakt angesehen, einer der größten Schätze der Akademie. Hier jedoch füllten Dutzende – wenn nicht Hunderte – Bände die Regale an der linken Wand. Es waren zumeist große und dicke Bücher, deren gebundene Seiten von Einbänden aus Leder oder ähnlich gegerbten Hüllen geschützt wurden … wobei Scourge vermutete, dass nicht alle davon aus den gegerbten Häuten geistloser Tiere gefertigt waren. Ihr Aussehen hatte etwas Überlebtes an sich, obwohl die meisten recht gut erhalten zu sein schienen, wenn auch etwas abgegriffen vom Gebrauch. Offenbar hatte Nyriss sie viele Male durchgeblättert.

Die Regale auf der rechten Seite enthielten Nachschlagewerke, die noch älter und empfindlicher aussahen. Lose Seiten vergilbten Pergaments, zusammengehalten von filigranen Drahtklammern; Schriftrollen, eingeschlossen in durchsichtige Schutzröhren. Ein Glaskasten mit Klappdeckel behütete mehrere Bücher, die aussahen, als würden sie zu Staub zerfallen, sollte ein etwas stärkerer Luftzug durch den Raum gehen.

Es befanden sich jedoch nicht nur archaische Relikte im Raum. An der hinteren Wand stand eine breite Reihe aus Holodisks und Datenkarten und in der Mitte des Raums befand sich ein Computerarbeitsplatz, an dem eine Gestalt, hinter der Scourge nur Darth Nyriss vermuten konnte, gebeugt dasaß und auf den Anzeigeschirm starrte. Die Kapuze ihrer locker sitzenden Kutte – rot, mit Violett und Schwarz akzentuiert – hatte sie über den Kopf gezogen und die langen, weiten Ärmel verdeckten sogar ihre Hände und Finger, während sie am Terminal arbeitete.

Weder Murtog noch Sechel gaben einen Ton von sich, um ihre Anwesenheit mitzuteilen, also nahm Scourge sie sich zum Vorbild und blieb schweigend stehen, während sich Nyriss angestrengt auf die Computeranzeige konzentrierte. Ihre verhüllte Gestalt versperrte die Sicht auf den Bildschirm, daher konnte er unmöglich sehen, was sie studierte. Er glaubte jedoch eine Vermutung anstellen zu können: Darth Nyriss war wohl bekannt für ihre Beschlagenheit in den uralten Künsten der Sith-Hexerei.

In seiner Zeit an der Akademie hatte Scourge festgestellt, dass es vielerlei Wege gab, aus der Kraft der Macht zu schöpfen. Seine angeborenen Talente hatten ihn auf den Pfad des Kriegers geführt: Er lernte seine Emotionen in Stärke und rohe Ausbrüche tödlicher Energie zu kanalisieren. Andere Studenten hatten jedoch mit den Inquisitoren trainiert und folgten einem deutlich anderen Lehrplan.

Jahrtausende zuvor hatten jene, die der Dunklen Seite gefolgt waren, gelernt, die Macht durch vielschichtige Rituale zu formen und nutzbar zu machen, sodass sich der Verstand eines Feindes kontrollieren oder manchmal sogar die Realität selbst verzerren ließ. Von diesem arkanen Wissen war viel verloren gegangen, aber diejenigen, denen es gelang, auch nur ein paar wenige dieser Geheimnisse der Vergangenheit zu lüften, wurden oftmals mit einer subtileren – aber nichtsdestotrotz ebenso wirksamen – Form der Stärke belohnt. Man munkelte, die immerwährenden Stürme auf Dromund Kaas wären eine Folge davon, dass der Imperator eines dieser Rituale ausführte. Scourge wusste nicht, ob das stimmte, aber er wusste, dass Nyriss ihren Sitz im Dunklen Rat durch ihr Wissen und Verständnis um Dinge erworben hatte, die er niemals vollends begreifen würde.

Nach einer Weile schob sich Nyriss vom Pult zurück, erhob sich aus dem Sessel und wandte sich ihnen zu, wobei sie die Kapuze ihres Umhangs zurückzog.

Ihre Erscheinung überraschte Scourge, aber er tat sein Bestes, seine Reaktion zu verbergen. Wir er war auch sie eine reinblütige Sith. Jedoch durchzogen tiefe Falten ihr Gesicht und die Tentakel, die von Wangen und Kinn hinunterhingen, waren ausgezehrt. Ihre Haut war blass, mehr rosa als rot, und mit dunkelbraunen Altersflecken übersät. Er hatte keine Ahnung, wie alt Darth Nyriss war, wusste jedoch, dass sie seit fast zwei Jahrzehnten im Dunklen Rat diente. Nur zwei andere Mitglieder konnten längere Amtszeiten vorweisen. Dessen ungeachtet hatte er eine Person mit mehr Ähnlichkeit zu der ungemein schönen Frau erwartet, die von der Statue im Vorhof dargestellt wurde. Stattdessen stand er einer verschrumpelten Vettel gegenüber.

Die Worte eines seiner Ausbilder an der Akademie sprangen unaufgefordert in den Vordergrund seiner Gedanken. Die Macht lässt sich nach deinem Willen formen, aber das verlangt oft seinen Preis. Die stärksten Rituale der Dunklen Seite fordern einen Tribut, den nur die wenigsten bereit sind zu zahlen.

Vielleicht war Nyriss tatsächlich so alt, wie sie aussah. Ein Leben, das der Erforschung uralter Geheimnisse der Sith-Hexerei gewidmet war, hatte ihr eine der höchsten Positionen im Imperium beschert. Vielleicht hatte es auch ihre Jugend und Vitalität aufgezehrt.

„Nicht, was Ihr erwartet habt?“, fragte Nyriss mit einem durchtriebenen Lächeln auf ihren gesprungenen und abblätternden Lippen, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Im Gegensatz zu den verknöcherten Zügen, klang ihre Stimme voll und kräftig und sie stand aufrecht und gerade da. Ein scharfes Funkeln in den Augen strafte ihre Ehrwürdigkeit ebenfalls Lügen, was Scourge zu der Vermutung führte, dass hinter ihrer Erscheinung Absicht steckte.

Es gab eine ganze Reihe von Möglichkeiten, jung und schön zu bleiben. Nyriss hätte es sich mit Leichtigkeit leisten können, wenn sie gewollt hätte. Stattdessen hatte sie sich dafür entschieden, vorzeitig zu altern. Entweder war ihr die Oberflächlichkeit körperlicher Attraktivität egal oder sie hatte beschlossen, die überwältigenden Auswirkungen der Dunklen Seite als Symbol für all das, was sie gelernt und vollbracht hatte, zur Schau zu tragen.

„Vergebt mir, mein Lord“, sagte er unter Verwendung der geschlechtsneutralen Höflichkeitsform, mit der hier sowohl männliche als auch weibliche Sith angesprochen wurden, und verbeugte sich leicht. „Bei meiner Ankunft ereignete sich ein Vorfall, der mich ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht hat.“

„Ich bin mir sehr wohl bewusst, was sich im Hof zugetragen hat“, sagte Nyriss und neigte den Kopf in Richtung Monitor. Ein Standbild von Scourge, eingefangen von einer der Sicherheitskameras der Festung während der ersten paar Sekunden nach dem Kampf, ruhte starr auf dem Bildschirm. „Ihr seid mit den Attentätern recht wirkungsvoll umgesprungen.“ 

Scourge zögerte einen Sekundenbruchteil, bevor er antwortete. Er wollte mit Nyriss über seine Verdächtigungen sprechen, aber sowohl Murtog als auch Sechel befanden sich noch im Raum. Selbst wenn sie es nicht getan hätten, war es zu gefährlich, ohne einen Beweis haltlose Anschuldigungen vorzubringen, die zwei ihrer höchstrangigen Anhänger betrafen. Sie hätten ihre derzeitigen Positionen nicht innegehabt, wenn Nyriss nicht ein gewisses Maß an Vertrauen in sie gesetzt hätte. „Ich gehe davon aus, dass dies nicht der letzte solche Vorfall bleiben wird“, sagte er, wobei er seine Worte mit Bedacht wählte.

„Ihr scheint verwundet zu sein“, bemerkte Nyriss mit einem Blick auf die Brandspuren am Schulterpanzer seiner Rüstung. „Benötigt Ihr ärztliche Hilfe?“

„Das kann warten. Die Verletzung ist nicht gravierend und der Schmerz ist irrelevant. Ich würde lieber unsere hiesigen Angelegenheiten klären.“

Nyriss nickte zustimmend. „Ich würde gerne Eure Einschätzung des Kampfes hören“, fuhr sie fort. „Vielleicht finden wir etwas darüber heraus, wer dahintersteckt.“

„Das wäre leichter gewesen, wenn Murtogs Soldaten nicht die zweite Attentäterin getötet hätten, kurz bevor sie so weit war, sich zu ergeben“, entgegnete er. Aus den Augenwinkeln sah er Murtogs gereizte Reaktion, aber der Sicherheitschef blieb stumm.

„Glaubt Ihr, Murtog hat einen Fehler begangen?“, drängte ihn Nyriss.

„Er war etwas übereifrig in seinen Bemühungen, eine unmittelbare Bedrohung zu eliminieren“, antwortete Scourge diplomatisch.

Sechel verbiss sich ein schrilles Kichern und Nyriss warf ihm einen strengen Blick zu. „Wir wollen diese Unterhaltung unter vier Augen fortsetzen“, sagte sie und entließ Murtog und Sechel mit einer Handbewegung.

Die beiden verneigten sich rasch und drehten sich zur Tür um, die ihnen die Twi’lek-Sklavin bereits geöffnet hatte und die sie auch wieder hinter ihnen schloss, bevor sie sich in ihre Ecke zurückzog.

„Es gibt etwas, das Ihr mir sagen möchtet“, stellte Nyriss fest, als sie gegangen waren. „Diskretion und Raffinesse haben ihren Platz, aber wenn Ihr nun mit mir sprecht, erwarte ich absolute Offenheit.“

Scourge nickte.

„Lasst mich raten“, fuhr sie fort. „Ihr vermutet, dass meine eigenen Leute hinter den jüngsten Anschlägen auf mich stecken.“

„Niemand ist über jeden Verdacht erhaben“, gab Scourge zu. „Doch ich gehe davon aus, dass Ihr jede Person Eures Stabs sehr sorgfältig überprüft habt. Wenn sie schuldig wären, hättet Ihr inzwischen etwas bemerkt.“

„Es freut mich festzustellen, dass Ihr mich nicht für völlig inkompetent haltet.“

„Ich glaube nicht, dass der Angriff im Hof ein weiterer Anschlag auf Euer Leben war“, fuhr Scourge fort. „Ich denke, die Söldner wurden angeheuert, um mich auszuschalten.“

„Und da Murtog Euch als Rivalen und potenzielle Bedrohung ansieht, nehmt Ihr natürlich an, dass er dahintersteckt.“

„Möglicherweise. Es könnte auch Sechel gewesen sein. Oder beide zusammen.“

„Und worauf stützt sich Eure Vermutung?“

„Größtenteils Indizienbeweise. Doch meine Instinkte sagen mir, es reicht aus, um zu handeln.“

„Ihr erwartet von mir, mich aufgrund einer bloßen Ahnung von Euch gegen zwei meiner verlässlichsten Diener zu wenden?“

„Meine Instinkte liegen selten falsch“, meinte Scourge. „Mein Ruf ist wohlverdient.“

„Also, was schlagt Ihr vor, soll ich tun? Entlassung? Hinrichtung?“

Auf einmal kam ihm die Unterhaltung wie eine Prüfung vor, als würde Nyriss versuchen, ihn anhand seiner Antworten einzuschätzen. Falls das der Fall sein sollte, war er für die Herausforderung bereit.

„Es wäre töricht, ohne konkreten Beweis jemanden wegzuwerfen, der so wertvoll ist wie Murtog oder Sechel“, erwiderte Scourge. „Aber ich hätte gerne Gelegenheit, sie beide zu verhören.“

„Ein guter Befrager kann eine Person dazu bringen, alles zuzugeben“, konterte Nyriss. „Selbst Dinge, die nicht wahr sind.“

„Ein falsches Geständnis aus ihnen herauszufoltern, würde keinen Zweck erfüllen“, versicherte ihr Scourge. „Ich brauche die Wahrheit und ich würde sorgfältig darauf achten, keinen bleibenden körperlichen oder geistigen Schaden zu verursachen. Ich bin sicher, Ihr möchtet sie ebenso leistungsfähig auf ihren Posten zurückhaben, wie sie es vor meiner Befragung waren, sollte sich einer von ihnen oder beide als unschuldig erweisen.“

Ein kurzes Aufflackern von Zustimmung in Nyriss’ Gesicht überzeugte Scourge davon, eine zufriedenstellende Antwort gegeben zu haben. Die Prüfung war jedoch noch nicht beendet.

„Sollte ich Euch gestatten, sie zu befragen, mit wem würdet Ihr zuerst sprechen?“

„Mit Eurem Sicherheitschef, Murtog.“

„Warum Murtog?“

„Falls er schuldig ist, wird er leichter zu brechen sein.“

Nyriss zog überrascht eine Braue hoch. „Ihr glaubt, Sechel könnte ein Verhör länger durchstehen als Murtog?“

Scourge wusste wie unwahrscheinlich es klang: Ein ausgebildeter Soldat sollte eigentlich mit Leichtigkeit länger aushalten als ein feiger Speichellecker. „Murtog ist körperlich stärker“, erklärte er, „aber Erduldung von Schmerz nutzt nur bei den einfachsten und am wenigsten wirksamen Verhörmethoden. Es gibt deutlich subtilere und wirksamere Wege, an Antworten zu kommen. Murtog wird wie die meisten Soldaten ein Training in Folterresistenz hinter sich haben. Ich kenne diese Techniken und ich weiß, wie man ihnen entgegenwirkt. Sechel hingegen ist weit weniger vorhersehbar. Oberflächlich gesehen wirkt er schwach und hilflos. Doch er ist in eine Position von Rang aufgestiegen, indem er Gerissenheit, Kreativität und Geistesgegenwart eingesetzt hat. Ich werde Zeit brauchen, um gänzlich zu verstehen, wie sein Verstand arbeitet. Ich muss alle seine Tricks kennenlernen, bevor ich ihm meine Falle stellen kann. Sein Verhör würde ein sehr viel heiklerer und komplizierterer Vorgang werden als bei Murtog.“

„Höchst beeindruckend“, bemerkte Nyriss. „Die Verhöre werden jedoch nicht vonnöten sein.“

Scourge schüttelte verwirrt den Kopf.

„Ihr lagt richtig, was die Söldner anbelangt, aber ich weiß bereits, wer sie angeheuert hat, um zu versuchen, Euch zu töten.“

„Wer?“

„Ich.“

„Ihr?“, rief Scourge aus. Das Eingeständnis traf ihn völlig unvorbereitet.

„Nach dem zweiten Attentatsversuch haben Murtog und Sechel eine Spur gefunden. Ich habe diese Söldner angeheuert, um ihr nachzugehen. Doch bevor sie das konnten, beschloss der Imperator einzugreifen und zwang mich dazu, Euch hinzuzuziehen. Euer Eintreffen bescherte mir einen Überfluss an auswärtigen Agenten, daher wies ich Sechel an, Söldner mit dem Versuch zu beauftragen, Euch aus dem Rennen zu schlagen. Seht es als Test.“

„Selbstverständlich“, murmelte Scourge und verfluchte sich dafür, so kurzsichtig gewesen zu sein.

Ursprünglich hatte er angenommen, Nyriss hätte ihn hinzugezogen, weil sie von seinem Erfolg in seinen vorangegangenen Positionen gehört hatte. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte sie es nicht nötig gehabt, sich seines Potenzials zu vergewissern. Die Wahrheit sah jedoch völlig anders aus. Wie sie selbst gesagt hatte, lag der Grund für seine Anwesenheit hier nur in dem, was sie für eine Einmischung des Imperators in ihre Angelegenheiten hielt. Angesichts dessen war es nur logisch, dass sie einen Beweis für seine Kompetenz verlangte.

„Wenn sie es geschafft hätten, Euch zu töten, wärt Ihr es nicht wert gewesen, mir zu dienen“, erklärte Nyriss. „Wenn Ihr sie getötet hättet, dann hättet Ihr bewiesen, dass sie nur reine Ressourcenverschwendung waren. So oder so, wäre mir der am besten geeignete Kandidat für die Aufgabe geblieben.“

Scourge nahm Nyriss nicht übel, was sie getan hatte, vielmehr bewunderte er sie dafür. Er bedauerte lediglich, blind für ihre Machenschaften gewesen zu sein.

„Ich habe zu viel Zeit fernab von Dromund Kaas verbracht“, brummte er. „Ich habe die Wege der Sith vergessen.“

„Diese Zeit fernab ist es, die Euch diesen Posten beschert hat“, erinnerte sie ihn. „Es war nicht nur Euer Erfolg bei der Zerschlagung der Rebellen und der Beseitigung ihrer Anführer. Der Imperator hat Euch ausgewählt, weil er wusste, dass Ihr Euch von der Politik Dromund Kaas’ und des Dunklen Rats entfernt habt. Ihr wart unverdorben von jeglicher Loyalität zu einem geheimen Meister, der an der Verschwörung gegen mich beteiligt sein könnte. Das machte Euch zu einem Kandidaten, den ich niemals hätte ablehnen können.“

In ihrer Stimme lag etwas fast schon Beleidigendes, so als wäre Scourges Mangel an politischer Erfahrung eine persönliche Schwäche. Vielleicht war sie das. Nyriss hatte die vergangenen zwanzig Jahre an ihrer Position festgehalten; dazu verlangte es ebenso viel Gerissenheit und Intelligenz wie rohe Kraft. Neben ihr war er kaum mehr als ein naives Kind. 

Die Erkenntnis begeisterte ihn. Nun, da er Nyriss’ unerwartete Initiation überlebt hatte, würde er die Chance bekommen, zu Füßen einer Manipulationsmeisterin zu lernen … vorausgesetzt, es gab nicht noch einen Mordanschlag.

„Ihr sagt, Ihr habt eine Spur gefunden?“, fragte er, um sich rasch wieder dem Grund zuzuwenden, aus dem man ihn überhaupt erst hierher geschickt hatte. „Etwas, dem die Söldner nachgehen sollten?“

Nyriss antwortete nicht sofort. Stattdessen schien sie ihn zu studieren. „Seid Ihr mit den Einzelheiten über das letzte Attentat auf mich vertraut?“, fragte sie schließlich.

„Einer der Droiden, die Euch dienen, wurde gegen ein Double ausgetauscht“, antwortete Scourge, der sich an die Einzelheiten aus der Akte erinnerte. „Der Droide war mit einem Disruptorstrahl ausgestattet und darauf programmiert, sofort zu schießen, sobald er freies Schussfeld auf Euch hatte, aber der Schuss ging daneben und traf stattdessen eine Eurer Dienerinnen.“

„Meine beste Köchin. Ich habe immer noch keinen Ersatz für sie gefunden“, sagte Nyriss, scheinbar von aufrichtigem Bedauern geplagt. „Der Droide hat seinen Gedächtnisspeicher sofort nach dem Anschlag gelöscht, aber Sechel gelang es, den Speicher zu hacken und einen Teil der Daten zu retten.“

„Konnte er denjenigen identifizieren, der den Droiden programmiert hat?“

„Nein, aber er konnte bestimmen, wo er hergestellt wurde – ein Privatbetrieb auf Hallion.“

Scourge erkannte den Namen wieder. Hallion war ein kürzlich eroberter Planet. Er war erst im vergangenen Jahrzehnt in den Schoß des Imperiums gefallen. Der schwierige Übergang von Privatunternehmen zu einer imperialen Wirtschaft war noch in vollem Gange. Zweifellos wäre es leicht, diejenigen, die über ein Anlagegut wie eine Droidenfabrik verfügten, zu überzeugen, gegen das Imperium vorzugehen, bevor es die volle Kontrolle über das Unternehmen an sich riss.

„Ihr wollt, dass ich die Anlage überprüfe?“, meinte Scourge.

„Ich will, dass Sechel die Anlage überprüft“, stellte sie richtig. „Ist er erst einmal drinnen, kann er das Computernetzwerk hacken, um herauszufinden, wer den Kauf arrangiert hat. Ich hatte die beiden Söldner, die Ihr erledigt habt, angeheuert, um ihn an den Sicherheitskräften vorbeizuschleusen. Diese Aufgabe fällt nun Euch zu.“

„Wann reisen wir ab?“

„Die nächsten paar Tage noch nicht. Ich werde eine Akte in Euer Quartier senden, um Euch auf den neuesten Stand zu bringen – und einen Medidroiden, um Eure Schulter zu behandeln.“

Scourge nickte und Nyriss wandte sich von ihm ab, um sich wieder an ihren Computer zu setzen und ihn ohne ein Wort zu entlassen. Für einen Moment stand er einfach nur da, um sich zu sammeln und alles zu verarbeiten, was vorgefallen war. Sechel und Murtog steckten nicht hinter dem Angriff bei den Toren, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie kein Komplott gegen ihn schmiedeten. Er war immer noch ein Eindringling, immer noch ein potenzieller Rivale um die Gunst ihrer Herrin. Falls sich ihnen eine Gelegenheit bot, ihn zu eliminieren, würden sie sie mit Sicherheit ergreifen.

Er spürte ein sanftes Ziehen am Ellbogen und als er hinschaute, sah er die junge Twi’lek neben sich. Die Tür zum Korridor stand bereits offen. Sie führte ihn schweigend aus dem Raum und schloss dann die Tür hinter ihm.

Auf dem Flur wartete Sechel auf ihn. „Lord Scourge“, sagte er mit einer Verneigung, „es wäre mir eine Ehre, Euch zu Eurem Zimmer begleiten zu dürfen. Ich verspreche, dass es keine weiteren Anschläge auf dem Weg geben wird.“

Sein Tonfall klang beinahe spöttisch. Scourges erster Impuls war es, dem unverschämten Wicht kräftig mit dem Handrücken über den Mund zu fahren, doch er sah schnell ein, dass das ein Fehler wäre. Nyriss stufte Sechel eindeutig über ihm ein, zumindest im Augenblick. Er würde sich erst bewähren müssen, bevor er sich die Freiheit herausnehmen konnte, den kriecherischen Berater auf seinen angemessenen Platz zu verweisen.

„Geht voran!“, befahl er. Sein Tonfall klang arrogant und dennoch spürte er im Inneren die ersten Anzeichen von Selbstzweifel. Seine Ankunft auf Dromund Kaas war nicht wie geplant verlaufen. Die Dinge lagen hier nicht so einfach wie in der Akademie oder draußen in den Grenzregionen. Hier konnte selbst ein nicht machtsensitiver Sith wie Sechel höher geschätzt werden als er und das machte Scourge sowohl entbehrlich als auch verwundbar. Er würde sehr vorsichtig sein müssen, wenn er hoffen wollte, lange genug zu überleben, um Nyriss Gunst zu gewinnen.






  






KAPITEL 3
 

AUF
DEM
GALAKTISCHEN
MARKT von Coruscant ging es wie immer geschäftig zu, aber niemand achtete auf Revan, während er sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Fast zwei Jahre waren vergangen, seit man ihn zum Retter der Galaxis erklärt hatte. Obwohl ihn der Senat in einer Zeremonie, die über das HoloNet übertragen wurde, mit der höchsten Ehre, dem Ruhmeskreuz, ausgezeichnet hatte und man sich sehr wohl an seinen Namen erinnerte, war sein gewöhnliches und eher unscheinbares Gesicht aus dem Gedächtnis der Öffentlichkeit geschwunden. Im Nachspiel seiner Vorführung war er zu einem zurückgezogenen Helden geworden, der öffentliche Auftritte mied und Interviewanfragen von jeglichen Pressekanälen ablehnte. Er hatte sich den Bart abrasiert und trug seine Jedi-Robe nur sehr selten in der Öffentlichkeit, was es noch unwahrscheinlicher machte, dass er jemandem auffiel.

Ihm gefiel die Anonymität. Sie war einer der Gründe, aus denen er nach Coruscant gezogen war. Bei einer Billion Einwohnern fiel es leicht, mit der Masse zu verschmelzen. Noch mehr traf das hier auf dem Galaktischen Markt zu, dem weltoffensten Teil des republikanischen Hauptstadtplaneten. Händler und Käufer praktisch jeder bekannten Spezies versammelten sich hier, um den Kommerz in einem Kaleidoskop aus Farben, Formen und Größen in Szene zu setzen. Rothäutige Togruta vermischten sich mit blauhäutigen Twi’leks; zwergenhafte Sullustaner feilschten mit gewaltigen Hutts; fischähnliche Mon Calamari teilten die Straßen mit katzenhaften Cathar. In einer so vielfältigen und interessanten Masse achtete niemand auf einen einzelnen Menschen und seinen Astromechdroiden.

Leider bedeutete der Mangel an Aufmerksamkeit, dass viele in der Menge aus Versehen gegen T3-M4 stießen, traten oder über ihn stolperten, während er zu Revans Füßen entlangrollte. Der Droide drückte seinen Unmut mit einem steten Schwall aus Pfiffen und Pieptönen aus.

„Jetzt weißt du, warum ich HK-Siebenundvierzig gesagt habe, dass er nicht herkommen soll“, sagte Revan zu T3. „Er würde wahrscheinlich versuchen, mit einem Flammenwerfer einen Weg durch diese ganzen ‚Fleischsäcke‘ zu schaffen.“

Der Astromech antwortete mit einem lang gezogenen, tiefen Pfeifen und Revan lachte laut auf, bevor er sagte: „Das lassen wir besser und sagen, wir hätten’s getan. Außerdem sind wir gleich da.“

Ein paar Minuten später erreichten sie ihr Ziel: die Schmugglerhöhle, eine kleine Cantina am hinteren Ende des Galaktischen Markts, die Drinks, Tänzerinnen und Glücksspiel im Angebot hatte. Die Schmugglerhöhle war auf die eher schäbigeren Elemente der Gesellschaft Coruscants ausgerichtet: Schwarzmarkthändler, Schläger und Kopfgeldjäger, Stim- und Spicedealer. Demzufolge bestand die Kundschaft mehrheitlich aus einer Mischung von Spezies von anstößigem galaktischem Ruf. Unter den Rodianern, Chevin und Kubaz fanden sich auch vereinzelt Menschen, einschließlich dem Mann, den Revan gesucht hatte: Canderous Ordo. 

Der Mandalorianer saß, wie es seine Gewohnheit war, mit dem Rücken zur Wand allein an einem kleinen Tisch in der hinteren Ecke. Er trug seine gewohnte Aufmachung aus hellbrauner Hose, einer Lederweste und einem schwarzen, ärmellosen Oberteil, das seine muskelbepackten Arme frei ließ, um das eintätowierte Clanzeichen auf dem linken Oberarm zur Schau zu stellen. Sein Bürstenschnitt betonte den Quadratkiefer und den rauen Schluss-mit-lustig-Ausdruck. Er sah immer noch nach dem Inbegriff eines Kopfgeldjägers aus, aber Revan wusste, dass er keinen Auftrag mehr angenommen hatte, seit sie sich zwei Jahre zuvor zusammengetan hatten, um Darth Malak auszuschalten.

Eine leicht bekleidete Twi’lek-Tänzerin bot Canderous gerade eine Privatvorstellung, während er an einem blau gefärbten Drink nippte. Trotz der Ablenkung bemerkte er Revan sofort. Er hob eine klobige Hand, um zu winken, und scheuchte seine Unterhalterin fort. Die Tänzerin warf Revan einen zornigen Blick zu, als sie mit vor Wut zitternden Kopftentakel davonmarschierte.

T3 piepte überrascht.

„Ich nehme an, er gibt ordentlich Trinkgeld“, entgegnete Revan mit einem Achselzucken.

Niemand schenkte ihnen sonderliche Beachtung, als sie die Cantina durchquerten, um sich an den Tisch des Mandalorianers zu setzen.

„Du siehst aus wie ’ne wandelnde Leiche“, sagte Canderous zur Begrüßung. „Ist es so schlimm, mit Bastila verheiratet zu sein?“

„Ich schlafe in letzter Zeit nicht viel“, gestand Revan. „Böse Träume“, fügte er hinzu, als Canderous eine Braue hochzog. „Abgesehen davon musst du grade reden. Siehst aus, als hättest du dich drei Tage nicht rasiert.“

Der Mandalorianer lächelte und strich sich mit der offenen Handfläche über die Stoppeln an Wange und Kinn. „Die Mädels mögen’s, wenn Männer aus rauem Holz geschnitzt sind. Möchtest du was trinken?“

Revan schüttelte den Kopf. „Nicht hier. Das Gebräu, das du da vor dir stehen hast, sieht aus, als könnte es mir den Zahnschmelz wegätzen.“

Canderous zuckte mit den Schultern und hob das Glas an die Lippen. Er nahm einen großen Schluck, schloss die Augen und schüttelte sich. „Ist nur was für Kenner“, räumte er ein. „Also warum bist du hier? Ich hab so das Gefühl, es wäre kein Höflichkeitsbesuch.“

„Ich habe ein paar Fragen über den Krieg.“

Revan musste nicht weiter ausholen, für Canderous gab es nur einen Krieg, der von Bedeutung war. Er und Revan hatten auf entgegengesetzten Seiten gekämpft, Todfeinde, die sich lange bevor sie sich gegen Darth Malak verbündeten und Freunde wurden, nur über ihren Ruf kannten.

„Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Wir haben verloren, ihr habt gewonnen“, meinte Canderous mit einem Achselzucken. „Wir dachten, wir könnten die Republik erobern, aber stattdessen endeten wir als zerrüttetes Volk.“

Er sprach mit beiläufiger Gleichgültigkeit, aber Revan kannte ihn gut genug, um die Verbitterung und das Bedauern in seinen Worten zu spüren. Die Mandalorianer hatten eine stolze und edle Kultur hervorgebracht, hatten Schlachten geführt, um Ruhm und Ehre zu erlangen. Jetzt waren die Clans über die ganze Galaxis verteilt, dazu verurteilt, für den Höchstbietenden als Söldner und Schläger zu arbeiten. Revan brachte nicht gern ein so schmerzhaftes Thema auf den Tisch, aber er brauchte bestimmte Informationen und hatte das Gefühl, sie nur auf diesem Weg bekommen zu können.

„Eine Sache habe ich an den Mandalorianischen Kriegen nie verstanden“, drängte Revan weiter. „Was hat sie in Gang gesetzt? Wieso habt ihr nach all den Jahrhunderten auf einmal beschlossen, einen Generalangriff auf die Republik zu starten?“

„Es war Mandalores Idee.“

Revan wusste, dass Canderous nicht vom ursprünglichen Begründer seines Volks sprach. Über Jahrhunderte hinweg hatte jeder nachfolgende Anführer der mandalorianischen Clans symbolisch den Namen Mandalore angenommen, um das kulturelle Erbe zu ehren und zugleich die eigene Autorität zu untermauern. Um zwischen den einzelnen Oberhäuptern zu unterscheiden, wählte dabei jeder einen Ehrentitel, der seine oder ihre Herrschaft definierte, wie etwa Mandalore der Eroberer oder Mandalore der Unbezwingbare. Der letzte Herrscher hatte sich Mandalore der Ultimative genannt.

„Mandalore meinte, die Republik sei schwach“, fuhr Canderous fort. „Verwundbar. Er rief die Krieger der Clans zusammen und wir folgten ihm auf einen Kreuzzug, den wir für unsere größte Eroberung hielten.“

Die Frage, ob Canderous und seine Mitstreiter dabei gezögert hatten, erübrigte sich. Wenn der Mandalore rief, folgten die Clans. Obwohl es Streitigkeiten und Kämpfe zwischen denjenigen gab, die danach strebten, das Amt des Mandalore zu übernehmen, wenn er fiel, gab es niemals Unstimmigkeiten oder Auseinandersetzungen, wenn die Entscheidung erst einmal gefallen war.

„Alles lief gut, bis du aufgetaucht bist“, sagte Canderous mit einem grimmigen Lächeln. „Wegen dir und deinen Anhängern hat sich das Blatt in diesem Krieg für uns komplett gewendet. Am Ende hast du Mandalore getötet und alles hat sich verändert.“

Revan konnte sich eigentlich an keinen der Kämpfe gegen die Mandalorianer erinnern. Sie lagen tief verborgen in jenem Teil seines Verstands, der ihm verschlossen blieb, seit der Jedi-Rat sein Gedächtnis gelöscht hatte, damit er sich gegen Malak wendete. Er hatte seine Geschichte jedoch ausreichend recherchiert, um die Lücken anhand von Canderous’ Schilderungen füllen zu können. Schlacht um Schlacht hatte Revan die Streitkräfte der Jedi und der Republik zum Sieg geführt. Als er die unausweichliche Niederlage erkannte, forderte Mandalore der Ultimative Revan zu einem Zweikampf heraus und Revan nahm an.

Obwohl der Mandalorianer tapfer kämpfte, war er dem stärksten Kämpfer des Jedi-Ordens letzten Endes nicht gewachsen. Die Niederlage seines Feindes reichte Revan jedoch nicht aus. In der mandalorianischen Kultur bedeutete der Tod eines Anführers lediglich die Gelegenheit für einen anderen Krieger, die Kontrolle über die Clans an sich zu reißen, indem er den Helm des gefallenen Mandalores an sich nahm. Um dem vorzubeugen, hatte Revan der Leiche seines bezwungenen Feindes den Helm abgenommen und ihn auf einem unbekannten Planeten versteckt. 

Für eine Kriegerkultur, die sich über Tradition und Ehrenkodexe definierte und von diesen zusammengehalten wurde, bedeutete der Verlust der Maske des Mandalores einen lähmenden Schlag. Des einzigen Gegenstands beraubt, der als Symbol der Führerschaft anerkannt wurde, konnten die Mandalorianer keinen neuen Mandalore wählen. Ohne einen allgemein akzeptierten Führer fingen die unterschiedlichen Clans an, untereinander um die Herrschaft zu kämpfen. Ihre Armeen zerfielen und wurden schwächer, und innerhalb weniger Wochen zwang eine Reihe entscheidender Siege seitens Revans Truppen die Mandalorianer dazu, die bedingungslose Kapitulation hinzunehmen.

Die schmachvolle Niederlage und der Verlust der Maske des Mandalores versetzten der einstmals stolzen Kultur den Dolchstoß. In der Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, um Malak aufzuhalten, hatte Canderous einmal davon gesprochen. Überraschenderweise machte er Revan keinen Vorwurf daraus, was aus den Mandalorianern geworden war. Er lastete dem Mandalore an, nicht stark genug gewesen zu sein, und er lastete seinen Brüdern und Schwestern an, zu schwach gewesen zu sein, die Scherben aufzusammeln, um ihre Gesellschaft wieder aufzubauen. Meistens sprach er jedoch überhaupt nicht darüber.

Revan hasste es, in alten Wunden zu stochern, aber er glaubte, keine andere Wahl zu haben.

„Kannst du mir sonst noch irgendetwas erzählen? Darüber, was geschehen ist, bevor der Mandalore der Republik den Krieg erklärt hat? Irgendetwas Ungewöhnliches, das vielleicht als Auslöser für den Krieg gedient haben könnte?“

Canderous legte den Kopf schief und kniff ein Auge zu. „Hat das irgendwas mit diesen bösen Träumen zu tun, von denen du geredet hast?“

„Vielleicht.“

Der Mandalorianer nickte. „Deine Erinnerungen kehren wieder zurück, oder?“

„Nur stückchenweise. Ich habe immerzu diese Visionen von einem Planeten, den ich nicht identifizieren kann. Der ganze Planet wird Tag und Nacht von Gewitterstürmen überzogen.“

„Klingt nicht bekannt“, meinte Canderous, nachdem er ein paar Augenblicke nachgedacht hatte. „Was glaubst du, bedeutet das?“

„Ich wünschte, ich wüsste es. Aber ich habe ein ganz mieses Gefühl dabei.“

„Und du glaubst, es hätte mit unserem Krieg gegen die Republik zu tun?“

„Denk mal drüber nach“, erklärte Revan. „Mandalore der Ultimative beschließt etwas zu tun, was noch keiner seiner Vorgänger in Betracht gezogen hat: ein Generalangriff auf die Republik. Malak und ich schlagen euch. Aber danach nehmen wir auf geheimnisvolle Weise unsere Truppen und verschwinden in den Unbekannten Regionen jenseits des Mandalorianischen Raums. Und als wir zurückkommen, beschließen wir, ebenfalls einen Krieg gegen die Republik zu führen.“

„Sieht irgendwie tatsächlich nach einem äußerst seltsamen Zufall aus“, stimmte Canderous zu. „Glaubst du denn, du bist in den Unbekannten Regionen über diesen Gewitterplaneten gestolpert?“

„Ich bin mir nicht sicher. Aber irgendetwas ist dort draußen mit uns passiert. Irgendetwas hat uns dazu gebracht, uns gegen die Republik zu wenden. Vielleicht hatte es von vornherein mit Mandalores Entscheidung zu tun, die Republik anzugreifen.“

„Und du glaubst, was immer es sein mag, ist immer noch dort draußen? Und es ist immer noch gefährlich?“

„Es kommt mir vor, als wären die Visionen eine Warnung. Als ob ein Teil meines alten Ichs versucht, mir etwas zu sagen, das ich nicht ignorieren darf.“ Revan seufzte. „Klingt ein bisschen verrückt, was?“

Canderous lachte laut auf. „Nach allem, was wir durchgemacht haben, kommt mir das vor wie in alten Zeiten.“ Er sah Revan an. „Also was soll ich für dich tun?“

„Ich will mehr über Mandalore den Ultimativen wissen. Aber mit einem Außenseiter wie mir wird niemand reden. Ich brauche jemanden, der mit den Clans sprechen und Antworten bekommen kann.“

Es entstand eine längere Pause, in der Revan auf eine Antwort von Canderous wartete. Er bemerkte, dass der Mandalorianer sein Glas so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß anliefen.

„Ich habe die letzten fünf Jahre mit dem Versuch verbracht, anderen Mandalorianern aus dem Weg zu gehen“, murmelte er schließlich.

„Ich würde nicht fragen, wenn ich es nicht für wichtig hielte.“

Canderous holte tief Luft, kippte den Rest seines Drinks hinunter und schüttelte sich genau so, wie er es bei seinem letzten Schluck getan hatte. „Weißt du, warum ich seit zwei Jahren in dieser verdammten Bar rumhänge und jeden abweise, der mir ’nen Job anbietet?“, fragte er. Er machte sich nicht die Mühe, eine Antwort abzuwarten. „Ich hatte so das Gefühl, du würdest in irgendwas Interessantes verwickelt werden und ich wollte dabei sein, um mir den Spaß nicht entgehen zu lassen. Jetzt ist es wohl so weit.“

„Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Canderous.“

„Lass mich ein paar Leute kontaktieren“, sagte der Mandalorianer. „Mal schauen, was sich ans Tageslicht bringen lässt. Ich kann aber nicht versprechen, dass ich überhaupt auf was stoße.“

„Irgendwie hoffe ich, dass du’s nicht tust“, erwiderte Revan. „Aber solches Glück hat keiner von uns beiden.“






  






KAPITEL 4
 

IN
EINEM
ENTLEGENEN
SYSTEM weit abseits jeder größeren Hyperraumroute lag Hallion als kleiner unbedeutender Planet zwischen Dutzenden anderer Welten, die vom Sith-Imperium beherrscht wurden. Seine einzigen beachtenswerten Merkmale bestanden aus sieben kleinen Trabanten, die gerade groß genug waren, um als Monde kategorisiert zu werden. An diesem Abend nahmen vier von ihnen zu und ihr gemeinsamer Schein warf gerade so viel Licht in die Dunkelheit, dass Scourge die Einzelheiten der Fabrik von Uxiol Droidenbau erkennen konnte, ohne seine Nachtsichtgläser benutzen zu müssen.

„Auf Euren Plänen war von einem Sicherheitszaun nichts zu sehen“, flüsterte er.

Er und Sechel kauerten in einem kleinen Wäldchen am Rande eines Feldes, das knapp zwanzig Meter von der Fabrik entfernt lag.

„Vielleicht ist er neu“, erwiderte Sechel mit ebenfalls gedämpfter Stimme. „Sollte aber kein Problem sein. Wenn Ihr erst einmal auf der anderen Seite seid, könnt Ihr einfach das Tor öffnen und mich hineinlassen.“

Scourge war im Verlauf der Mission ein bemerkenswerter Wandel an Sechel aufgefallen. Der wehleidige Stiefellecker, der ihn am Raumhafen von Dromund Kaas begrüßt hatte, war verschwunden und an seine Stelle war jemand von Intelligenz und Selbstvertrauen getreten. Offensichtlich war die Persönlichkeit, die er bei ihrer ersten Begegnung an den Tag gelegt hatte, Teil einer List gewesen – eine Tarnung, um seinen wahren Charakter vor Außenseitern zu verbergen. In einem richtigen Kampf wäre er wahrscheinlich trotzdem nutzlos, aber Scourge verstand langsam, wie er zu einer derart bedeutenden Stellung in Nyriss’ Hausstand hatte aufsteigen können. Den Mangel an Machtbegabung hatte er durch Weiterentwicklung seiner mentalen Fähigkeiten ausgeglichen und offenbar hatte Sechel eine sehr erfolgreiche Karriere beim Imperialen Geheimdienst genossen, bevor er Nyriss’ leitender Berater geworden war.

„Wenn sie automatische Kanonen auf dem Dach haben, sind wir tot, bevor wir auch nur in der Nähe der Wartungstür sind“, knurrte Scourge.

„Es ist eine Fabrik, keine Festung“, versicherte ihm Sechel. „Größtenteils elektronische Sicherheitssysteme. Ihr wisst schon, Sachen, die ich hacken kann. Schlimmstenfalls bekommt Ihr es mit ein paar umherstreifenden Sicherheitsdroiden zu tun.“

„Patrouillendrohnen oder Angriffsdroiden?“

„Patrouillendrohnen. UDB stellt keine Angriffsdroiden her. Zu teuer für eine so kleine Firma.“ Nach einer kurzen Pause fügte Sechel hinzu: „Seid Ihr bei Euren Aufträgen immer so nervös?“

„Nur ein Narr stürmt los, ohne zu wissen, was ihn erwartet“, antwortete Scourge zähneknirschend.

Es war mehr als nur die Frechheit des anderen, die ihn reizte. Sechels Frage hatte einen Nerv getroffen. Irgendetwas an diesem Auftrag ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Zum Teil lag es an dem Zwang, mit einem Partner zusammenzuarbeiten; normalerweise arbeitete er allein. Trotzdem steckte mehr hinter seiner Unruhe als nur die Anwesenheit des Sith, der neben ihm kauerte. Er konnte es nicht genau benennen, aber irgendetwas kam ihm falsch vor. Es machte ihn unentschlossen und vorsichtiger als sonst.

„Seid Ihr sicher, dass der Zutrittscode funktionieren wird? Er wird nicht irgendeinen Alarm auslösen?“, fragte Scourge in der Absicht, an alles zu denken, was möglicherweise schiefgehen konnte. „Mit ein paar Patrouillendrohnen werde ich fertig, aber wenn ein Dutzend von denen auf einmal über uns herfällt, sitzen wir in der Klemme.“

„Der Code wird funktionieren“, versprach Sechel. „Das ist leichte Arbeit.“

Er hatte recht. Es war leichte Arbeit und Scourge war gezwungen zuzugeben, dass das Problem vielleicht nicht in der Mission lag.

„Dinge als selbstverständlich anzusehen ist eine gute Methode, sich umzubringen“, sagte er im Aufstehen und versuchte, sein Verhalten zu rechtfertigen, obwohl er selbst noch damit kämpfte, die Selbstzweifel zu verdrängen, die durch die Winkel seines Geistes schlichen.

Er überprüfte ein letztes Mal die Rüstung und Ausstattung, dann schob er seine Nachtsichtgläser zurecht. Die Welt nahm ein gespenstisches grünes Leuchten an, als das Licht der Monde am Himmel verzehnfacht wurde. Er zog sein Lichtschwert, zündete es aber nicht. Den Plänen, die sie durchgegangen waren, zufolge, sollten keine Kameras vorhanden sein. Allerdings hätte auch kein Zaun vorhanden sein sollen.

„Wir treffen uns am Tor“, sagte Scourge. Ohne sich um eine Erwiderung zu scheren, trat er aus der Deckung und rannte auf den drei Meter hohen Zaun zu. Mit einem Dutzend rascher Schritte nahm er Tempo auf und warf sich mit wallendem Umhang in die Luft. Als er nur wenige Zentimeter über das Hindernis hinwegsegelte, spürte er von der tödlichen Spannung, die durch den Zaun lief, ein kitzelndes Gefühl an den Sohlen. 

Auf dem Scheitelpunkt seines Sprungs hing er kurz in der Luft, bevor die Schwerkraft wieder die Oberhand gewann und er nach unten stürzte. Er landete in einer Drei-Punkte-Haltung und setzte die freie Hand zur Abdämpfung des Aufschlags ein. Rasch schaute er nach links und rechts, um zu sehen, ob es irgendwelche Reaktionen auf sein plötzliches Eindringen gab. Sein Kommen blieb zum Glück unbemerkt.

Tief geduckt rannte er an der Einzäunung entlang in Richtung des Tors, das er und Sechel zuvor ausgemacht hatten. Während er sich näherte, bemerkte er einen einsamen Droiden, der Wache stand. Er besaß ein kegelförmiges Chassis, das etwas über einen Meter groß und am Sockel einen halben Meter breit war, und schwebte einen Meter über dem Boden. Drei lange, dünne Beine baumelten unter ihm, die am Ende jeweils mit einer dreifingerigen Klaue bestückt waren. Ein Ring aus Lichtern zog sich auf zwei Drittel Höhe um den Hauptkörper und blinkte in irgendeinem undefinierbaren Schema. Scourges Nachtsichtgläser verfälschten alle Farben in unterschiedliche Grün-Abstufungen, aber er konnte deutlich ein zweifarbiges Muster auf dem Rumpf des Droiden erkennen – wahrscheinlich Grau und Orange, die Firmenfarben von Uxiol Droidenbau.

Es war eindeutig eine Patrouillendrohne, genau wie Sechel es vorhergesagt hatte. Angriffsdroiden waren viel größer – mindestens doppelt so groß – und meistens als zweibeinige, gehfähige Einheiten konstruiert. Sie trugen dicke Panzerplatten und neigten dazu, außen mit schweren Blasterkanonen bestückt zu sein – was diesem schwebenden Wächter beides fehlte. Die Sensoren der Patrouillendrohne waren auf das Tor gerichtet, nicht auf den Sith-Krieger, der sich ihr von hinten näherte. Als er nur noch zehn Schritte entfernt war, aktivierte Scourge sein Lichtschwert und warf es mit einer flinken Bewegung aus dem Handgelenk. Die herumwirbelnde Klinge schnitt problemlos durch die unverstärkte Außenhülle in die Steuerschaltkreise hinein und entfachte einen Funkenregen, bevor sie in Scourges Hand zurückkehrte.

Die schwebende Drohne fiel mit außer Kraft gesetzten Repulsoren auf den Boden. Zwei ihrer drei Beine klemmten unter dem konischen Chassis, das Dritte stach vom Sturz verbogen in skurrilem Winkel darunter hervor. Interne Sensoren, von dem verheerenden Schaden überfordert, ließen die Blinklichter unregelmäßig aufblitzen. Trotzdem brachte der Droide eine unbeholfene Drehung zustande, mit der er sich dem Eindringling zuwendete. Ein kleines Fach in seinem Chassis schob sich auf und Scourge konnte gerade so die kreisrunde Spitze eines kleinen, internen Blasters erkennen, als er zum finalen Schlag ansetzte.

Die Drohne feuerte, aber ihre Zielsysteme funktionierten nicht mehr und der Schuss ging weit daneben. Scourge war auf ihr, bevor sie Gelegenheit für einen zweiten Versuch hatte. Sein Stiefel traf den Droiden mit einem schweren Tritt, der ihn auf die Seite warf. Zwei rasche Stiche mit dem Lichtschwert erledigten die Sache und die Zeile blinkender Lichter erlosch.

Scourge keuchte vor Anstrengung. Einen Droiden zu erledigen verschaffte ihm nicht den Schub, den er beim Töten eines Wesens aus Fleisch und Blut verspürte, aber dennoch spürte er das Adrenalin durch seine Adern strömen und die vorherigen Bedenken wegen der Mission fortspülen.

Nachdem er den Droiden ausgeschaltet hatte, konnte er seine Aufmerksamkeit auf die Kontrolltafel neben dem Tor richten, wobei er aber für den Fall der Fälle das Lichtschwert gezückt hielt. Zum Glück hatte er eine Standardbauart vor sich und konnte mit ein paar Tastendrücken die Energiezufuhr des Zauns ausschalten und das Tor öffnen. Auf der anderen Seite wartete bereits Sechel auf ihn. Als dieser durch das Tor ging, blickte er hinunter auf die zerlegte Patrouillendrohne und warf Scourge einen Blick zu, der „Ich hab’s ja gesagt“ zu sagen schien. Scourge ignorierte ihn und begab sich in Richtung Wartungstür. Sechel huschte ihm hinterher.

Die kleine Wartungstür bestand aus schwer verstärktem Durastahl. Scourge bezweifelte, dass sein Lichtschwert durch sie hindurchschneiden konnte. Hoffentlich würde er es nicht versuchen müssen.

Sechel trat an die Sicherheitstastatur neben der Tür heran und gab eine lange Zahlenfolge ein. Scourge hielt Wache für den Fall, dass weitere Patrouillendrohnen auftauchten. Ein paar nervenzehrende Sekunden später ertönte ein Piepen von der Sicherheitstastatur und die Tür schob sich auf.

„Seht Ihr?“, meinte Sechel. „Kein Alarm. Keine Angriffsdroiden. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.“

„Noch sind wir nicht fertig“, erwiderte Scourge und drängte sich an ihm vorbei in die Fabrik.

Sie fanden sich in einem schmalen, spärlich beleuchteten Korridor wieder. Wenn die Pläne korrekt waren, würde er sie von der Rückseite in die Fabrik führen. Von dort aus mussten sie die Produktionsebene durchqueren, um zum Archivbüro zu gelangen, wo Sechel sich in das Netzwerk der Fabrik hacken würde, um herauszufinden, wer UDB bezahlt hatte, um den spezialgefertigten Droiden zu bauen, der versucht und dabei versagt hatte, Nyriss zu töten.

„Bleibt dicht bei mir“, wies Scourge Sechel an, zog mit der freien Hand die Nachtsichtgläser ab und hakte sie an seinen Gürtel. „Wenn wir Ärger bekommen, versteckt Euch in einer Ecke und versucht, nicht erschossen zu werden.“

„Das ist mein Spezialgebiet“, versicherte ihm Sechel.

Scourge ging den Korridor hinunter und Sechel folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand. Ihr Weg führte sie dreißig Meter geradeaus, dann bog er scharf nach links ab und endete vor einer geschlossenen Tür. Im Gegensatz zu der Tür, durch die sie die Anlage betreten hatten, schien diese hier nicht verstärkt oder verschlossen zu sein. Von der anderen Seite her konnte Scourge deutlich das tiefe, rhythmische Stampfen laufender Maschinen hören.

Er drückte auf die Kontrolltafel an der Wand und seine Muskeln spannten sich instinktiv an, während er geduckte Kampfhaltung einnahm. Die Tür schob sich auf und gab den Weg zur Produktionsebene frei. Eine Welle intensiver Hitze schlug ihm entgegen und raubte ihm für einen Augenblick den Atem. Aber schon eine Sekunde später entspannte er sich wieder, als er erkannte, dass auf der anderen Seite kein Hinterhalt auf sie lauerte.

Die Produktionsebene war riesig – mindestens hundert Meter breit und gut und gern doppelt so lang. Jede Wand wurde von zahlreichen Türen und Durchgängen gesäumt, Dutzende Ausgänge zu anderen Bereichen der Fabrik. Ein Netzwerk aus Metallstegen und Treppenaufgängen zog sich durch die Halle. In der Mitte befand sich die Quelle der enormen Hitze: vier riesige Tiegel voll geschmolzenem Metall, jeder von ihnen zehn Meter hoch und im Durchmesser zwanzig Meter breit.

Ein halbes Dutzend Fließbänder erstreckte sich von den Tiegeln aus, jedes voll mit Tausenden Einzel- und Kleinteilen, die darauf warteten, zu funktionstüchtigen Droiden zusammengesetzt zu werden. Die gigantischen Motoren, die die Bänder antrieben, krachten und wummerten und übertönten alle anderen Geräusche.

Hunderte zweibeinige Montagedroiden standen an den Fließbändern, aber Scourge wusste, dass sie keinerlei Bedrohung darstellten. Montagedroiden waren in ihrer Programmierung äußerst begrenzt und zu nichts anderem als zu einfachsten Arbeiten fähig. Im Gegensatz zu der Patrouillendrohne, die er kurz zuvor ausgeschaltet hatte, würden sie seine Anwesenheit ignorieren und fortfahren, die ihnen zugeteilten Aufgaben zu erledigen. Außer den Montagedroiden schien niemand in der Nähe zu sein. Die Fabrikkontrolleure aus Fleisch und Blut hatten sich wohl alle zur Nacht zurückgezogen. Als er sich in die Macht vertiefte, konnte er keine anderen Lebewesen in seiner Umgebung spüren.

„Und?“, fragte Sechel und versuchte, einen Blick um Scourges wuchtige Gestalt herum zu werfen, um bessere Sicht auf das zu erhalten, was hinter der Tür lag.

Obwohl Sechel direkt hinter ihm stand, war es beinahe unmöglich, seine Stimme über die hämmernden Motoren der Fließbänder hinweg zu hören. Scourge signalisierte ihm Alles sauber und ging voraus.

Das Archivbüro befand sich angrenzend zur Produktionsebene am südwestlichen Ende der Anlage. Um dorthin zu kommen, mussten sie die Halle einmal fast der Länge nach durchqueren und schon nach ein paar Sekunden kam Scourge unter der Rüstung heftig ins Schwitzen. Die Hitze war erdrückend und die Luft schien ihm in der Kehle kleben zu bleiben. Das ohrenbetäubende Hämmern der Motoren dröhnte erbarmungslos.

Er warf einen Blick zurück zu seinem Begleiter. Obwohl Sechel keine Rüstung trug, hing er weit zurück. Offenbar hatte das vornehme Luxusleben dafür gesorgt, dass ihn die körperlichen Anforderungen, vor die einen die unerwartet raue Umgebung der Produktionsebene stellte, gänzlich unvorbereitet trafen. Trotzdem kämpfte er sich tapfer und bei jedem mühsamen Schritt keuchend voran.

Wie sich herausstellte, war die Tür zum Archivbüro verschlossen.

„Beeilt Euch und bringt uns da rein!“, schrie Scourge. Er wollte an die Information und dann wieder verschwinden. Außerdem, und das war im Augenblick noch wichtiger, wusste er, dass das Büro wahrscheinlich über eine Klimaanlage verfügte.

Zu erschöpft, um nicken zu können, lehnte sich Sechel an die Wand und gab den Sicherheitscode ein.

Die Tür blieb zu.

„Versucht es noch mal“, drängte ihn Scourge, der davon ausging, dass Sechel in seinem ermatteten Zustand wahrscheinlich eine falsche Taste gedrückt hatte. „Und passt dieses Mal auf!“

Mit akribischer Genauigkeit tippte Sechel den Code ein zweites Mal ein. Das Dröhnen der Motoren übertönte jedes andere Geräusch, aber Scourge konnte sehen, wie die Kontrolltafel rot aufleuchtete. Die Worte ZUTRITT
VERWEIGERT flackerten auf der Anzeige auf.

Sechels Mund formte unhörbare Flüche und er versuchte es ein drittes Mal, aber Scourge wusste bereits, dass es hoffnungslos war. Für die Tür war ein anderer Code erforderlich, als der, den sie verwendet hatten, um durch den Eingang auf der Rückseite zu kommen.

Scourge hob sein Lichtschwert und zerrte Sechel zur Seite. Er hörte den Mann rufen, konnte aber die Worte nicht verstehen. Das Heft des Lichtschwerts mit beiden Händen gepackt, ließ er die Klinge auf die Kontrolltafel niedergehen, schlug sie entzwei und schnitt eine lange, tiefe Kerbe in der Wand dahinter.

Die Tür sprang auf – und auf einmal wurde Scourges Trommelfell beinahe vom langen Aufheulen einer Sirene zerrissen. Er packte Sechel am Kragen, stieß ihn in den Raum hinein und verfluchte sich im Stillen dafür, einen so törichten Fehler begangen zu haben.

„Hackt Euch ins Netzwerk und holt raus, was Ihr braucht! Ich halte die Sicherheitskräfte ab.“

Sechel vergeudete keine Zeit mit einer Antwort und fing an, hektisch an einem der Terminals zu tippen.

Scourge spürte die kühle Luft aus dem Archivbüro heraus und über sich hinwegwehen. Er gestattete sich, ein paar Sekunden in diesem Luxus zu baden, dann drehte er sich, fest entschlossen, nicht noch einen Fehltritt zu begehen, herum, damit er der unvermeidlichen Feindattacke entgegentreten konnte.

Zwei schwebende Patrouillendrohnen, ähnlich jener, die er zuvor erledigt hatte, trafen zuerst am Schauplatz ein. Sie jagten von einem der Gehstege nahe der östlichen Wand hinunter und Scourge stürmte mit der übernatürlichen Geschwindigkeit der Macht auf sie los.

Die Drohnen eröffneten das Feuer, aber anstatt auszuweichen, verließ sich Scourge darauf, dass seine Rüstung ihre Blasterschüsse absorbierte. Einer der Schüsse verfehlte nur knapp sein Ohr; zwei weitere trafen ihn in die Brust. Er spürte ihren Einschlag, aber sie waren nicht stark genug, um ihn auch nur aus dem Schritt zu bringen. Als die Droiden eine zweite Salve abgaben, stürzte er sich in einen Vorwärtssalto, weil er wusste, dass sie seinen ungeschützten Kopf ins Visier nehmen würden. Die Schüsse zischten wirkungslos über ihn hinweg, als er vorpreschte, sich abrollte und schließlich nah genug, um zurückzuschlagen, wieder auf die Beine kam. 

Die Patrouillendrohnen waren nicht für den Nahkampf geschaffen. Eine Serie brutaler Hiebe mit dem Lichtschwert setzte der Begegnung ein jähes Ende. Die Droiden fielen in einem Funkenregen zu Boden, wo ihre spindeldürren Beine noch ein paar Sekunden lang zuckten, bevor sie endgültig den Geist aufgaben.

Scourge richtete seine Aufmerksamkeit auf die nächsten beiden Patrouillendrohnen. Die erste erledigte er, indem er das Lichtschwert nach ihr warf und sie mit einem gut gezielten Treffer aus der Luft holte, noch bevor sie nahe genug war, um ihren eingebauten Blaster einzusetzen. Die Zweite machte ein Ausweichmanöver und tauchte hinter ein Fließband und eine Reihe Montagedroiden ab. Sie schwebte dicht über dem Boden weiter und verringerte ihren Abstand, um dann plötzlich wieder aufzutauchen und aus nächster Nähe zu feuern. Scourge sorgte dafür, dass es nicht so weit kam.

Durch die Macht packte er sie mit unsichtbarer Hand und schleuderte sie zurück auf den Boden. Ihre Beine brachen ab und flogen davon, das Chassis sprang an etlichen Stellen und mehrere ihrer festgeschweißten Bleche lösten sich. Alle Lichter am Rumpf erloschen.

Die Alarmsirenen heulten immer noch. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die Sicherheitsdroiden, die in anderen Teilen der Anlage stationiert waren, auftauchten. Wenn die Droiden weiterhin in kleinen Zweier- oder Dreiergruppen eintrafen, konnte Scourge darauf vertrauen, mindestens noch ein paar Angriffswellen abwehren zu können. Wenn sie in stärkeren Zahlen anrückten, hätte er ein Problem.

Sein Atem ging schwer und der Schweiß rann ihm in solchen Mengen über die rote Haut, dass er das Gefühl hatte, im Meer zu schwimmen. Bisher hatte ihn die Macht vor der ärgsten Hitze bewahrt und es ihm ermöglicht, sich schneller zu bewegen, als seine Gegner reagieren konnten. Aber er konnte nicht ewig von ihr zehren, bevor die Erschöpfung einsetzte. Er spürte bereits die erste Ermüdung. Sechel musste die Information möglichst bald auftreiben, sonst würden sie sich mit leeren Händen zurückziehen müssen.

Er sah drei Patrouillendrohnen aus einem der Durchgänge am Nordende der Anlage hereinkommen. Zwei weitere näherten sich aus östlicher Richtung. Scourge verzog das Gesicht, umklammerte sein Lichtschwert fester und machte sich bereit weiterzukämpfen. Anstatt jedoch auf ihn loszugehen, blieben die Drohnen auf Abstand.

Der Grund für ihr rätselhaftes Verhalten wurde einen Augenblick später deutlich, als ein kolossaler Angriffsdroide ins Blickfeld stampfte. Wie die Patrouillendrohnen auch trug er die für alle UDB-Modelle typische orange-graue Lackierung. Damit endeten die Gemeinsamkeiten aber auch schon. Mit drei Metern Größe und dicken Panzerplatten bestückt, ging der Sicherheitsdroide auf zwei gelenkigen Metallbeinen, die beide so dick wie Scourges Hüfte waren. Sein armloser Rumpf war klobig und breit – gute zwei Meter, die statt von einem Kopf von einem Paar schwerer Blasterkanonen gekrönt wurden.

Der Droide bewegte sich trotz seiner Masse ziemlich schnell und setzte zum Sprint auf ihn an. Gleichzeitig feuerte er mit beiden Kanonen los. Bei dieser überwältigenden Feuerkraft wollte sich Scourge gar nicht erst auf seine Rüstung verlassen und hechtete hinter dem nächstbesten Fließband in Deckung.

Der Sicherheitsdroide ließ nicht locker. Schüsse krachten in das Fließband und die unglückseligen Montagedroiden, die daran arbeiteten.

Tief geduckt rannte Scourge zum nächsten Treppenaufgang, der hinauf zu den schmalen Stegen führte, die sich über die Produktionsebene erstreckten. Ein Hagel zerfetzter, glühender Metallteile prasselte auf seinen Rücken – Stücke jener Montagedroiden, die das Pech gehabt hatten, in die Schusslinie der Blasterkanonen zu geraten. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Patrouillendrohnen herabsausten, um sich an dem Gefecht zu beteiligen. Wegen der Motoren und Sirenen konnte er nicht hören, wie ihm der Angriffsdroide folgte, aber er konnte die Bodenvibrationen seiner schweren Schritte spüren.

Er erreichte die Treppe und jagte sie drei Stufen auf einmal nehmend hinauf. Der Angriffsdroide war nicht dazu konstruiert, auf Luftziele zu schießen. Seine sperrige Panzerung begrenzte den vertikalen Bewegungsspielraum und vom Boden aus erreichte er nicht den richtigen Winkel für einen sauberen Schuss. Seine Schüsse prallten am verstärkten Metall von Geländer und Boden des Stegs ab, aber keiner von ihnen kam dem angestrebten Ziel auch nur ansatzweise nahe.

Scourges erhöhte Position auf dem Steg half ihm jedoch nicht gegen die Patrouillendrohnen. Ihre Repulsoren ließen sie mit Leichtigkeit auf die Höhe der Stege aufsteigen. Mit fünf schwebenden Patrouillendrohnen auf den Fersen rannte Scourge auf die Schmelztiegel in der Mitte der Halle zu. Der Steg, den er entlanglief, führte genau am nächstgelegenen Tiegel vorbei. Als er näher kam, wurde die Hitze schier unerträglich. Er spürte, wie sich Blasen auf seiner Haut bildeten, doch er ignorierte den Schmerz und lief weiter.

Die Drohnen rückten schnell näher. Zwei von ihnen schwirrten von der Seite heran und versuchten, ihm den Weg abzuschneiden. Ihr Weg führte sie direkt über den Tiegel und Scourge nutzte die Gelegenheit. Er schöpfte aus seinen letzten Reserven und nutzte die Macht, um eine der Drohnen vom Kurs abzubringen, sodass sie seitwärts gegen ihre Begleiterin schlingerte. Die Luftkollision war nicht schwer genug, um direkten Schaden anzurichten, aber sie sorgte dafür, dass beide unkontrolliert ins Trudeln gerieten. Unfähig, rechtzeitig wieder auf Kurs zu kommen, stürzten sie in den Tiegel, wo sie im blubbernden, geschmolzenen Metall versanken.

Die übrigen drei Patrouillendrohnen änderten ihren Kurs, um einen Bogen um den Tiegel zu machen und bestätigten damit Scourges Befürchtung, dass der Trick nur einmal funktionieren würde. Sie eröffneten das Feuer, aber ihr Ziel kehrte plötzlich seine Laufrichtung um und rannte den Steg entlang zurück in Richtung des Angriffsdroiden am Boden. Einer ihrer Schüsse traf Scourge direkt zwischen die Schulterblätter, drang aber zum Glück nicht durch die Rüstung.

Der Angriffsdroide feuerte weiterhin erfolglos von unten auf Scourge, während dieser auf ihn zustürmte. Er rückte näher, bis er sich genau über dem Droiden befand, dann packte er das Geländer des Stegs und sprang darüber hinweg. Er landete direkt auf dem flachen, viereckigen Oberteil des Droiden und stach mit dem Lichtschwert hinunter. Die Klinge brannte sich tief in die Panzerung des Droiden, drang aber zu keinen internen Schaltkreisen vor. Der Droide schwankte wütend von einer Seite auf die andere und Scourge wurde abgeworfen. Er rollte ab, um den Sturz abzudämpfen, rappelte sich auf und umkreiste den Droiden. Er wusste, dass seine einzige Chance darin bestand, sich in seinem toten Winkel zu halten, damit er nicht dazu kam, seine Blasterkanonen zum Einsatz zu bringen.

Er schlug noch zweimal auf das gepanzerte Gehäuse ein. Der erste Hieb sorgte für eine versengte Kerbe. Der Zweite – an der exakt selben Stelle angebracht – ging ganz hindurch. Der Angriffsdroide reagierte mit einem Zittern und neigte sich kurzzeitig zur Seite. Bevor Scourge jedoch mit einem zweiten Angriff nachsetzen konnte, trat er mit einem seiner gewaltigen Beine zu, traf Scourge in die Brust und schleuderte ihn krachend zu Boden.

Ein beißender Schmerz fuhr ihm in die Seite und er wusste, dass er sich mindestens eine Rippe gebrochen hatte. Langsam und ruckelnd drehte sich der Droide zu ihm um. Die drei verbliebenen Patrouillendrohnen hielten auch wieder auf ihn zu, nahe genug, um das Feuer zu eröffnen.

Scourge kroch auf Händen und Knien vorwärts. Der Angriffsdroide war groß genug, dass er zwischen seine Beine kriechen und unter seinem Körper in Deckung gehen konnte. Die Blasterschüsse der Patrouillendrohnen prallten wirkungslos an der Panzerung des größeren Droiden ab. Da seine Programmierung unwillkürlich jeden, der auf ihn feuerte, als feindliche Bedrohung identifizierte, erwiderte der Angriffsdroide das Feuer. Seine Blasterkanonen fetzten durch die Patrouillendrohnen und verarbeiteten alle drei zu Kleinschrott.

Im selben Augenblick trieb Scourge sein Lichtschwert von unten in den Angriffsdroiden. Um Kosten zu sparen und seine Beweglichkeit zu verbessern, war die Unterseite des Droiden nicht mit den schweren Panzerplatten ausgestattet, die den Rest seines Äußeren schützten, und die Klinge fuhr tief hinein. Noch zweimal stach Scourge in den verwundbaren Unterbauch, bevor er zur Seite rollte und wieder aufsprang.

Torkelnd versuchte der Droide, sich zu ihm umzudrehen. Zähflüssiges, schwarzes Schmiermittel sickerte an der Stelle, an der Scourge ihn aufgeschlitzt hatte, aus ihm heraus und bildete zu seinen Füßen eine sich rasch ausbreitende Pfütze. Irgendwo in dem Droiden ertönte eine gedämpfte Explosion und eine Rauchfahne quoll empor. Seine Beine sackten zusammen, er fiel langsam nach vorn und blieb still liegen.

Scourge blieb keine Zeit, seinen Sieg zu genießen. Ein Schwarm Patrouillendrohnen, die einzeln oder in Paaren aus den Durchgängen an der Nord- und der Südseite schwirrten, stürmte die Halle. Gleichzeitig sah er zwei weitere Angriffsdroiden aufmarschieren und dem Sith-Lord sank der Mut. Einem Kampf zu entfliehen, den man nicht gewinnen konnte, bedeutete keine Schande; nur ein Narr kämpfte entgegen aller Chancen weiter. Doch selbst, wenn er bereit gewesen wäre, Nyriss’ Zorn auf sich zu ziehen, indem er Sechel im Stich ließ, hatte Scourge Zweifel daran, dass eine Flucht überhaupt möglich war. Es waren zu viele Droiden unterwegs und er näherte sich dem Punkt totaler Erschöpfung. Mit einem grimmigen Lächeln erhob er das Lichtschwert, bereit, so viel Schaden wie nur möglich anzurichten, bevor er starb. Dann wurde es plötzlich völlig dunkel.

Scourge tastete nach seinen Nachtsichtgläsern, denn er wusste, das Licht seines Lichtschwertes würde nicht ausreichen, um dabei kämpfen zu können. Er riss sie vom Gürtel, zog sie sich über und blieb dann überwältigt von dem Anblick, der sich ihm bot, wie angewurzelt stehen. Keiner der Droiden hatte die Gelegenheit genutzt, um weiter zu ihm vorzurücken. Die Angriffsdroiden hatten sich kein Stück bewegt, die Patrouillendrohnen waren zu Boden gefallen.

Erst jetzt bemerkte er, dass nicht nur das Licht ausgefallen war – es herrschte auch vollkommene Stille. Die ohrenbetäubenden Motoren waren zum Stillstand gekommen. Die Fließbänder standen still und selbst die Montagedroiden schienen an ihren Arbeitsstellen erstarrt zu sein. Er drückte auf das Komlink an seinem Handgelenk. „Sechel? Seid Ihr da?“

„Ihr seid am Leben?“, fragte Sechel. Er klang überrascht, aber bevor Scourge einen Gedanken daran verschwenden konnte, fügte er hinzu: „Gut. Ich hatte befürchtet, Ihr hättet es nicht geschafft.“

„Was ist gerade passiert?“

„Ich habe die erforderlichen Dateien aus dem Archivbüro kopiert. Dann habe ich mich in das Energienetz gehackt und über eine Notfallüberbrückung alles abgeschaltet. Ich dachte mir, Ihr könntet die Hilfe gebrauchen.“

„Wären die Angriffsdroiden nicht gewesen, hätte ich die Sache im Griff gehabt“, meinte Scourge, ohne sich die Mühe zu machen, den Vorwurf in seinen Worten zu verhehlen.

„Angriffsdroiden? Wirklich? Muss ein neuer Prototyp sein, an dem UDB arbeitet.“

„Wo seid Ihr jetzt?“, fragte Scourge.

„Immer noch beim Archivbüro.“

„Bleibt dort – ich komme und hole Euch.“

„Ich glaube, dazu reicht uns die Zeit nicht“, erwiderte Sechel.

„Wovon redet Ihr?“

„Ihr habt doch die großen Tiegel gesehen? Um das Metall einzuschmelzen, werden Triviumgeneratoren benutzt. Die Abschaltung des Energienetzes hat die Reaktorkerne destabilisiert.“

„Wie lange noch, bis sie hochgehen?“

„Nicht lange genug, um es zu besprechen.“

Scourge verstand den Wink. Er zwang seine müden Beine zu rennen und hetzte durch die pechschwarze Produktionsebene. Seine gebrochenen Rippen machten es ihm beinahe unmöglich, Atem zu schöpfen, und seine Oberschenkel und Waden brannten. Auf halbem Weg den Wartungskorridor hinauf, den sie benutzt hatten, um die Anlage zu betreten, holte er Sechel ein. Er sagte keinen Ton, während er rannte, und sparte sich das bisschen Atem, das ihm blieb, für einen letzten Sprint, um aus dem Explosionsradius zu entkommen.

Über den Sicherheitszaun zu springen, kam in seinem augenblicklichen Zustand nicht infrage, also rannte er zu dem Tor, das er zu Beginn der Mission für Sechel geöffnet hatte. Das Gewicht der Rüstung zehrte an seinen letzten Kräften und er wurde langsamer; mit einem Rückgriff auf die Macht verabreichte er sich einen Geschwindigkeitsschub. Ein paar Schritte vom Tor entfernt, holte Sechel ihn ein. Einen Augenblick später traf sie die Detonationswelle.

Zum Glück wurde der Großteil der Explosion von der Anlage geschluckt und bewahrte sie davor, von ihrer Erschütterungskraft pulverisiert zu werden. So wurden sie nur von den Füßen gerissen und von einer Welle aus Luft, Krach und Glassplittern Hals über Kopf durch das Tor geschleudert. Scourge knallte auf den Boden, rollte sich auf den Bauch und zog den Kopf ein, während um sie herum Schutt herabprasselte. Ungefähr dreißig Sekunden blieb er dort benommen und mit klingelnden Ohren liegen.

Scourge zwang sich aufzustehen, was in einen Hustenanfall mündete. Durch die gebrochenen Rippen fühlte es sich an, als würde ihm in die Brust gestochen, als er blutfleckigen Schleim aushustete. Am Hinterkopf und im Genick blutete er ebenfalls: Herumfliegendes Glas hatte ihn mindestens an einem Dutzend Stellen geschnitten, obwohl seine Rüstung den Großteil des Körpers geschützt hatte.

Beruhigt, dass keine seiner Verletzungen lebensbedrohlich war, richtete er die Aufmerksamkeit auf seinen Gefährten. Sechel lag reglos und mit dem Gesicht nach unten neben ihm auf dem Boden. Er hatte nicht das geringste Stückchen Rüstung getragen und sein Rücken war übel zugerichtet. Obwohl die Glassplitter ihm die Kleidung und die Haut darunter zerfetzt hatten, schienen die Verletzungen rein oberflächlich zu sein. Scourge stupste ihn mit dem Fuß an bis er schließlich mit einem Stöhnen reagierte.

„Steht auf“, keuchte Scourge. „Ich bin zu schwach, um Euch zu tragen.“

Sechel gehorchte und die beiden humpelten durch den Wald zurück zu ihrer wartenden Fähre. Hinter ihnen brannte die UDB-Fabrik.






  






KAPITEL 5
 

REVAN
BESUCHTE
DEN
JEDI-TEMPEL auf Coruscant nur noch selten. Obwohl er eigentlich noch ein Mitglied des Ordens war, konnte er nicht umhin, sich als Eindringling zu fühlen, als er die Stufen erklomm und zwischen den beiden Reihen an Statuen, die den Eingang bewachten, hindurchging.

Viele Jedi, insbesondere die Padawane und jüngeren Jedi-Ritter, sahen in ihm einen Helden, eine lebende Legende. Manche nahmen es ihm übel, Tausende Jedi im Krieg gegen die Mandalorianer in den Tod geführt zu haben. Andere konnten ihm die Millionen Soldaten und Bürger der Republik nicht verzeihen, die den Tod gefunden hatten, als er und Malak als Eroberer aus den Unbekannten Regionen zurückgekehrt waren. Offiziell war er rehabilitiert und ins Licht zurückgeführt worden, aber es gab solche, die meinten, er würde immer noch die unauslöschliche Verderbtheit der Dunklen Seite in sich tragen. Zugegeben, Revan hatte sich nicht gerade bemüht, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

Oben an der Treppe angekommen, durchschritt er den Tempeleingang und überquerte auf seinem Weg zum Innenhof den langen Marmorflur. Der Rat hatte angeboten, einen passenden Meister für ihn zu suchen, um ihn erneut in den ordnungsgemäßen Gebräuchen der Jedi zu unterweisen – ein Angebot, dass er rundheraus abgelehnt hatte. Revan hatte zu viel über die Macht gelernt, sowohl über ihre helle als auch über ihre dunkle Seite, um wie ein gewöhnlicher Padawan unterrichtet zu werden. Vielleicht hätte man über seine Widersprüchlichkeit hinweggesehen, hätte Bastila nicht einen ähnlichen Weg eingeschlagen. Einst war sie die glänzende, junge Aufsteigerin des Ordens gewesen, doch Malak hatte sie vorübergehend auf die Dunkle Seite gezogen und der Rat meinte, auch sie müsse neu geschult werden. Als sie sich weigerte, erkannten manche von ihnen ein vertrautes Muster: Revan entfremdete eine vielversprechende junge Jedi von den anerkannten Lehren des Ordens.

Ihre Heirat hatte die Lage noch verschärft. Der Jedi-Orden lehnte emotionale Bindungen ab, da man glaubte, sie seien ein Sprungbrett in den Untergang. Nach ihren Lehren brachte Liebe Eifersucht hervor, die zur Dunklen Seite führte. Revan hatte ihre rettende Kraft jedoch am eigenen Leib erfahren. Seine Liebe war es gewesen, die Bastila zurück ins Licht geführt hatte. Ihre emotionale Bindung hatte ihnen beiden die Erlösung geschenkt. Emotionen zu leugnen, oder der Versuch, sie ganz und gar zu kontrollieren, war nach Revans Ansicht ein Narrenspiel. Genau genommen war Eifersucht die Folge unvorbereiteter Jedi, die von Gefühlen übermannt wurden, mit denen umzugehen sie nie gelernt hatten. Revan glaubte, einem Jedi könne beigebracht werden, positive Emotionen wie Liebe und Glück einzusetzen, um ihre Verbindung zur Macht zu stärken, auf die gleiche Weise, wie Wut und Zorn denjenigen Kraft gab, die der Dunklen Seite folgten.

Als er aus der Eingangshalle trat, war Revan wie immer hingerissen von der prächtigen Aussicht. Der Jedi-Tempel war auf dem Gipfel eines hohen Berges errichtet worden und sein Flachdach bildete einen weitläufigen Freilufthof, von dem aus man aus einem ganzen Kilometer Höhe Coruscants endlose Stadtlandschaft überblicken konnte. An den vier Ecken des Hofes ragten schlanke Türme auf und ein fünfter Turm erhob sich, größer als die anderen, aus der Mitte.

Kleine Gruppen von Gestalten in Roben, eine Mischung aus Jedi-Padawanen, -Rittern und -Meistern bevölkerten den Bereich. Manche hasteten geschäftig über die Gartenwege, andere lümmelten sich auf Bänken oder vor Springbrunnen, während sie sich eine Pause von Haushaltspflichten und Trainingsstunden gönnten.

Revan behielt die Kapuze seines traditionellen Jedi-Mantels übergezogen, um nicht erkannt zu werden. Er wollte so schnell wie möglich seine Angelegenheiten regeln und sich wieder auf den Weg machen. Je schneller er den Tempel wieder verließ, desto besser.

Es war ihm nicht immer so gegangen. In den ersten paar Wochen nach Malaks Niederlage, als er immer noch als Retter der Galaxis geehrt und gefeiert wurde, war er mit dem Angebot an den Rat herangetreten, sein neues Verständnis der Macht mit anderen Mitgliedern des Ordens zu teilen. Natürlich hatte er dabei mit einer gewissen Gegenwehr gerechnet. Der Rat hielt an den alten Doktrinen fest. Sie verstanden nicht, dass die Macht lebendig war. Sie konnten nicht akzeptieren, dass sie sich über ihre biederen Lehren hinaus weiterentwickelt hatte. Trotzdem hatte ihn die schiere Feindseligkeit, mit der der Rat reagiert hatte, völlig überrascht.

Sie hatten sein Angebot nicht nur abgelehnt, eine Handvoll Ratsmitglieder hatte sogar gefordert, ihn aus dem Orden auszuschließen. Zum Glück hatten sich kühlere Köpfe durchgesetzt. Die Geschichte seiner Erlösung und Rückkehr ins Licht hatte sich in der gesamten Galaxis herumgesprochen … wobei die schmutzigen Einzelheiten darüber, wie die Jedi ihm seine Identität geraubt hatten, sorgsam ausgespart blieben. Die weiseren Mitglieder des Rates begriffen, dass die Legende Revan viel zu wertvoll war, um sie zu verwerfen, nur weil man für den Mann als solchen keine Verwendung mehr hatte.

Am Ende gelangte man zu einem Kompromiss. Die Jedi würden sich nicht gegen seine Heirat mit Bastila aussprechen. Offiziell würden beide weiterhin als vollberechtigte Jedi angesehen werden, mit allen dazugehörigen Befugnissen und Privilegien. Als Gegenleistung versprach Revan, seine ketzerischen Lehren nicht unter anderen Mitgliedern des Ordens zu verbreiten.

Bastila wollte die Bedingungen zuerst nicht annehmen, doch Revan überzeugte sie, dass ein ideologischer Krieg mit dem Jedi-Rat nicht zweckdienlich sei. Sie hatten ihren Teil beigesteuert, nun war es für sie an der Zeit, aus der Geschichte zu schwinden und den Rest ihrer Tage in Frieden zu leben – und das hatten sie … bis Revan anfing, diese verdammten Träume zu haben.

Das war der Grund, aus dem er nun hier war. Canderous war draußen bei seinen Leuten und versuchte, eine Verbindung zwischen dem Krieg und dem von der Dunkelheit ewiger Gewitterstürme verschleierten Planeten zu finden. Er war nun schon mehrere Wochen fort und Revan hatte noch nichts von ihm gehört. Aber statt untätig herumzusitzen, hatte er beschlossen, auf eigene Faust etwas nachzuforschen.

Mit weit ausholenden, raschen Schritten bahnte er sich seinen Weg zu dem Turm an der Nordwestecke des Hofes. Hier hatte der Rat des Ersten Wissens seinen Sitz, ein Gremium aus fünf Jedi-Meistern und ihren Untergebenen, deren Fachgebiet die Geschichte und die Überlieferungen des gesamten Ordens umfasste. Außerdem fand sich hier auch das Tempelarchiv – die bei Weitem größte Sammlung von Dokumenten, Datendisks und Holocronen in der Galaxis. Des Öfteren konnte man hören, dass eine Sache, die nicht in den Archivaufzeichnungen auftauchte, auch nicht existierte. Trotz dieser kühnen Behauptung bezweifelte Revan jedoch, auf irgendetwas zu stoßen, was in den Regalen darauf wartete, seine Träume erklären zu können. Eigentlich war er auf der Suche nach etwas anderem gekommen. Jemand anderem. Einem Namen aus seiner Vergangenheit. 

Es fehlten immer noch weite Teile seines Gedächtnisses. Um die Lücken zu füllen, musste er mit jemandem Sprechen, der in dieser Zeit bei ihm gewesen war. Jemand, der im Krieg an seiner Seite gedient hatte. Im Feldzug gegen die Mandalorianer war Malak seine rechte Hand gewesen. Doch Malak war tot; in dieser Richtung würde Revan keine Antworten finden. Aber es gab noch eine andere Person – eine mächtige Jedi namens Meetra Surik. Meetra hatte zu den ersten gehört, die sich Revans Sache anschlossen, und hatte sich alsbald als brillante Taktikerin und Heerführerin erwiesen.

Als er ihr Potenzial erkannte, hatte Revan sie in den Generalsrang befördert und ihr die Kontrolle über knapp die Hälfte der Republik- und Jedi-Streitkräfte unter seinem Kommando übertragen. Meetra hatte eine entscheidende Rolle im Sieg über die Mandalorianer gespielt und ihnen während der Schlacht von Malachor V einen vernichtenden Schlag zugefügt … wenn auch zu einem schier unfassbaren Preis. Nur kurz zögerte er vor der Tür, die in den Turm führte, und wappnete sich für das, was er vielleicht vorfinden würde. Dann betrat er das Gebäude und stieg die lange Wendeltreppe hinauf, die in den ersten Stock des Archivs führte. 

Revan hatte Mandalore kurz nach Meetras Sieg bei Malachor V bezwungen und damit praktisch den Krieg beendet. Dann hatten er und Malak sich in die Unbekannten Regionen aufgemacht, während Meetra zurückkehrte, um sich dem Urteil des Jedi-Rates zu stellen. Seitdem hatte sie nicht mehr mit Revan gesprochen. Er wusste nicht einmal, wo sie steckte.

Ein paar Einzelheiten der Geschehnisse waren ihm bekannt. Der Jedi-Rat hatte sie bei ihrer Rückkehr zur Verräterin erklärt, weil sie sich Revan angeschlossen hatte. Sie enthoben sie ihres Ranges, schlossen sie aus dem Orden aus und ächteten sie als „die Verbannte“. Den Gerüchten zufolge hatte sie den republikanischen Raum verlassen und war einfach verschwunden. Dennoch hatte Revan das Gefühl, dass noch mehr hinter der Geschichte steckte.

Meetra hatte im Anschluss an Malaks Niederlage nicht versucht, Revan zu kontaktieren. Selbst wenn sie den republikanischen Raum verlassen hatte, hätte sie inzwischen mit Sicherheit von Revans Erlösung gehört. Es beunruhigte ihn, keinerlei Nachricht von ihr bekommen zu haben.

Einmal hatte er versucht, durch die Macht zu ihr vorzudringen. Seite an Seite mit jemandem zu kämpfen, führte zu einer ganz speziellen Beziehung. Selbst über die Weiten der Galaxis hinweg, hätte er in der Lage sein müssen, ein vages Gespür ihrer Präsenz wahrzunehmen. Und doch hatte er nichts gefühlt. Die einfachste Erklärung lautete, dass sie eins mit der Macht geworden war, aber Revan wollte nicht an ihren Tod glauben. Nach den Schrecken, die sie über Malachor V überlebt hatte, erschien ein anonymer Tod im Äußeren Rand einfach ungerecht.

Am nächsten Treppenabsatz angekommen, ließ er die Wendeltreppe hinter sich und stieß die Tür zum zweiten Stock des Archivs auf. Erleichtert stellte er fest, dass außer ihm niemand in der Nähe war. Er wollte seine Nachforschungen allein anstellen.

Er ging die dicht an dicht mit Datendisks vollgepackten Regale entlang und setzte sich an eines der Holo-Terminals. Er war sich nicht sicher, nach was genau er eigentlich suchte, also gab er einfach Meetras Namen in das Verzeichnis ein. Es erschienen mehrere Einträge, einschließlich eines offiziellen Berichts über Malachor V, den einer der Jedi-Archivare zusammengestellt hatte. Er merkte sich das Aktenzeichen, zog die entsprechende Datendisk aus dem Regal und legte sie am Terminal ein.

Die nächsten paar Minuten verbrachte er damit, den Bericht durchzusehen, stieß dabei aber auf nichts, was er nicht schon gewusst hätte. Malachor V war eine Falle gewesen, eine List, die mandalorianische Flotte nahe genug an den Planeten heranzulocken, um den Masseschattengenerator einsetzen zu können – eine experimentelle Superwaffe, die von den einzigartigen Gravitationsanomalien im Malachor-System gespeist wurde, um jedes Schiff im Orbit des Planeten sofort zerstören zu können.

Revan teilte seine Flotte in zwei Verbände und erteilte Meetra das Kommando über die eine Hälfte. Während er seine Streitkräfte gegen das Flaggschiff des Mandalore in die Schlacht führte, befahl er seiner verlässlichsten Generalin, ihre Flotte als Köder einzusetzen, um die Schar der mandalorianischen Schiffe in die Reichweite des Masseschattengenerators zu locken. Die Mandalorianer schluckten den Köder und als sie in Reichweite waren, gab Meetra Befehl, den Masseschattengenerator zu aktivieren. Die Atmosphäre explodierte in einem Feuersturm und ließ nur noch Asche übrig. Malachors gesamte Oberfläche – jeder Strauch und Baum, jedes Tier und Insekt – verdampften augenblicklich in der enormen Hitze. Der Boden sprang auf, verwarf sich und bildete tiefe Narben in der versengten Landschaft.

Zur gleichen Zeit wurden Hunderte von Schiffen, republikanische wie mandalorianische, durch die Erzeugung eines unwiderstehlichen Gravitationsstrudels aus dem Orbit zum Planetenkern gezogen. Sie krachten auf die Oberfläche des Planeten und schlugen mit solcher Geschwindigkeit auf, dass sich ihre Rümpfe tatsächlich kilometertief in den Boden bohrten und zerborstene Wracks samt zerschmetterter Leichen begruben. Zehntausende Leben, ausgelöscht in einem Sekundenbruchteil. Revans und Meetras Schiffe befanden sich dabei sicher außerhalb der Reichweite der Superwaffe, aber ob Zufall oder Absicht dahintergesteckt hatte, konnte Revan beim besten Willen nicht sagen.

Seine Erinnerungen an diese Zeit waren fort, und wenn er auf seine Taten zurückblickte, konnte er sie nicht vollauf erklären oder rechtfertigen. Hatte er gewusst, was geschehen würde und willentlich Tausende seiner Anhänger geopfert, um den endgültigen Sieg über die Mandalorianer zu erlangen? Oder war irgendein Teil des Planes furchtbar schiefgelaufen? Der Bericht war eindeutiger: Laut ihm hatten sowohl er als auch Meetra gewusst, was passieren würde. Er erklärte sie zu Kriegsverbrechern und Massenmördern. Der Verfasser des Berichts vermutete hinter Malachor V den Beweis dafür, dass Revan damals schon auf dem Pfad der Dunklen Seite wandelte.

Revan war jedoch nicht an den Ansichten irgendeines anonymen Jedi-Archivars interessiert; ihm ging es nur um die Tatsachen … insbesondere darum, was nach der Schlacht aus Meetra geworden war. Und genau hier taten sich im Bericht große Lücken auf. Er konnte lediglich herauslesen, dass sie aus freien Stücken zurückgekehrt war, um sich dem Rat zu stellen, der sie daraufhin kurzerhand aus dem Jedi-Orden und dem republikanischen Raum verbannte.

„Ich hätte mir denken können, dass Ihr es seid.“ Die Stimme voll strenger Entrüstung erklang hinter ihm.

Revan erhob sich von seinem Platz und drehte sich zu der Sprecherin um. Sie trug die traditionelle Robe einer Jedi-Archivarin, obwohl Revan wusste, dass sie eigentlich eine Jedi-Meisterin war. Sie war recht jung für ihren Posten, etwa in Bastilas Alter, aber ihre Haare waren platinweiß. Sie hatte kalte, blaue Augen und einen blassen Teint, der von einem Leben innerhalb des Archivs, geschützt vor den Strahlen der Sonne, kündete.

„Atris“, sagte Revan mit einem Nicken und einem gezwungenen Lächeln, während er innerlich fluchte.

Atris, die einmal eine enge Freundin von Meetra gewesen war, hatte es abgelehnt, sich jenen anzuschließen, die gegen die Mandalorianer in den Kampf zogen. Als entschiedene Traditionalistin teilte sie die ablehnende Haltung gegenüber Revan, die den älteren und konservativeren Meistern eigen war. Von allen Leuten, die ihn bei seiner Suche hätten stören können, fielen ihm nur wenige ein, denen er widerwilliger begegnet wäre. 

„Versucht Ihr immer noch Eure verlorenen Erinnerungen wiederzuerlangen?“, fragte sie ein bisschen zu selbstgefällig und Revan wurde klar, dass ihr Auftauchen kein Zufall war.

Atris musste den Bericht, den er gelesen hatte, markiert haben, sodass es ihr gemeldet wurde, wenn ihn jemand abrief. Gegen solche Sicherheitsmaßnahmen gab es keine Regeln oder Vorschriften, aber sie wurden nur selten angewendet. Im Allgemeinen respektierten die Angehörigen des Rates des Ersten Wissens die Privatsphäre der Jedi, die das Tempelarchiv besuchten. Obgleich Revan versucht hatte, seine Nachforschungen ungestört anzustellen, hatte er nichts Falsches getan – und er brauchte immer noch Antworten.

„Dieser Bericht scheint ein paar wichtige Einzelheiten nur zu streifen“, sagte er. „Schlampige Arbeit“, fügte er einer plötzlichen Eingebung folgend hinzu. Er konnte Atris’ Empörung erkennen und wusste, dass er richtig gelegen hatte: Sie hatte den Bericht nicht nur markiert, sie hatte ihn auch verfasst.

„Vielleicht könnt Ihr nur die offensichtliche Wahrheit vor Euren Augen nicht sehen“, schnappte sie zurück.

Revan lächelte. All den Jedi-Lehren über Frieden und Gelassenheit zum Trotz, hatte er schon immer ein Händchen dafür gehabt, die allzu scheinheiligen Mitglieder des Ordens, wie Atris eines war, in Rage zu bringen.

„Dann bedarf ich wohl der Hilfe Eurer großen Weisheit, um zu begreifen, was ich übersehe.“

„Wie kommt Ihr darauf, dass ich irgendetwas zu Eurer Hilfe tun würde?“

„Ich bin immer noch ein Jedi und Meetras Verurteilung ist eine aktenfällige Angelegenheit“, erinnerte er sie auf einmal wieder ernst. „Ich habe das Recht, die Wahrheit über das, was passiert ist, zu erfahren. Die ganze Wahrheit.“

„Was gibt es da noch zu erzählen? Sie hat den Fehler begangen, Euch zu folgen. Ihr habt sie auf den Pfad zur Dunklen Seite geführt. Sie hat eine unverzeihliche Tat begangen und dafür hat der Rat sie verbannt.“

„Es war eine Verzweiflungstat in verzweifelten Zeiten“, erwiderte Revan. „Und der Masseschattengenerator war ein experimenteller Prototyp. Wie konnte der Rat sich sicher sein, dass Meetra überhaupt wusste, was geschehen würde? Was, wenn das alles nur ein Fehler war? Ein schreckliches Versehen?“

„Der Masseschattengenerator war eine Kriegswaffe“, entgegnete Atris mit kühler, rationaler Ruhe. „Sein einziger Zweck war Tod und Zerstörung, und sie hat den Befehl gegeben, ihn zu aktivieren. Wie sollte das ein Versehen sein?“

„Aber sie hat ihre Taten offensichtlich bedauert und sie hat sich freiwillig dem Rat ergeben. Weshalb sollten sie ihr gegenüber keine Gnade zeigen?“

„Sie mussten ein Exempel an ihr statuieren.“ Atris gab sich nicht die Mühe, ihre Verbitterung aus der Stimme zu halten. „Sie wurde zu einem Symbol für all jene, die sich dem Willen des Rates widersetzten. Gnade stand nicht zur Wahl.“

„So einfach kann es nicht sein“, bohrte Revan weiter. „Meine Verbrechen waren weitaus schlimmer und trotzdem hat der Rat mir eine zweite Chance gegeben.“

„Ihr könntet für uns immer noch von Nutzen sein.“

Revan spürte, dass es etwas gab, was sie verschwieg. „Was soll das bedeuten? Meetra war eine mächtige Jedi. Warum hat der Rat nicht versucht, sie zu retten?“

Die Archivarin schüttelte ungläubig den Kopf. „Ihr habt wirklich keine Ahnung, was Ihr ihr angetan habt, nicht wahr?“

„Nein, habe ich nicht“, fauchte Revan, der seiner Frustration jetzt freien Lauf ließ. „Mein Gedächtnis hat so viele Löcher wie ein kaminoanischer Schwamm. Also, warum erzählt Ihr es mir nicht einfach?“

Atris funkelte ihn an und biss sich auf die Unterlippe. Dann, als ihr klar wurde, dass die Beantwortung seiner Frage vielleicht der schnellste Weg war, ihn wieder loszuwerden, fing sie an zu sprechen.

„Meetra war dem Masseschattengenerator sehr viel näher als Ihr es wart. Sie bekam die Detonationswelle zu spüren und sie wäre dabei fast umgekommen. Es machte sie verwundbar und gleichzeitig spürte sie durch die Macht die Tode der Mandalorianer und ihrer Kampfgefährten. Das war in ihrem geschwächten Zustand alles zu viel für sie. Es hätte sie umgebracht.“ Sie machte eine Pause um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, dann fuhr sie fort. „Instinktiv schützte sie sich auf die einzige Art und Weise, die sie kannte. Sie trennte sich von der Macht … für immer.“ 

„Das tut mir leid“, sagte Revan aufrichtig. „Das wusste ich nicht.“

„Wirklich?“, erwiderte Atris wütend. „Weshalb habt Ihr und Malak sie dann zurückgelassen, als Ihr Euch in die Unbekannten Regionen aufgemacht habt? Ihr wart Euch darüber im Klaren, dass sie Euch nicht weiter von Nutzen sein würde, also habt Ihr sie im Stich gelassen. Das ist der Grund, weshalb sie zum Orden zurückkehrte, um sich seinem Urteil zu stellen.“

„Darauf bin ich in Eurem Bericht nicht gestoßen. Ist das eine Tatsache oder nur Spekulation?“

Ihre Weigerung, etwas darauf zu erwidern, war Antwort genug.

„Selbst wenn das, was Ihr sagt, wahr wäre“, fuhr Revan fort, „bin ich nicht mehr derselbe. Ist es richtig, mich immer noch für diese Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen?“

„Ein Chalarax verändert seine Flecken nicht“, murmelte sie.

Revan war zu sehr mit dem Versuch beschäftigt, die neuen Informationen zu verarbeiten, um auf den Kommentar einzugehen. Wenn Meetra von der Macht getrennt war, würde das erklären, warum er nicht in der Lage war, ihre Präsenz zu spüren. Das bedeutete, sie konnte noch irgendwo am Leben sein; sie konnte immer noch irgendetwas wissen, was ihm helfen konnte, die Bedeutung seiner Vision zu verstehen.

„Wisst Ihr, wohin sie gegangen ist?“, fragte er. „Ich muss mit ihr sprechen.“

„Habt Ihr nicht schon genug angerichtet?“, entgegnete Atris. „Es ist Eure Schuld, dass sie sich dem Rat widersetzte und den Orden verraten hat. Es ist Eure Schuld, dass sie sich von der Macht getrennt hat. Für Jedi ist dieses Schicksal schlimmer als der Tod!“

„Ich bin dem Tod näher gekommen als die meisten“, entgegnete Revan, „und ich kann Euch versichern, dass das nicht stimmt.“

Atris schnaubte verächtlich. „Das ist der Unterschied zwischen uns. Ich lebe für die Macht. Ihr lebt für Euch selbst.“

Revan zuckte mit den Schultern. Er wusste, eine philosophische Debatte würde ihn Meetras Spur nicht näher bringen. „Was immer Ihr auch von mir haltet“, sagte er, „ich habe Meetra zu nichts von alledem gezwungen. Sie hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen und jetzt sollte es auch ihre Entscheidung sein, ob sie mit mir sprechen will, nicht Eure. Wenn Ihr wisst, wo sie ist, dann müsst Ihr es mir sagen.“

„Ich habe seit der Verhandlung nicht mehr mit ihr gesprochen“, antwortete Atris mit zusammengebissenen Zähnen und Revan wusste, dass sie die Wahrheit sagte. „Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist, und ich hoffe, ich sehe sie nie wieder. Die Verbannte hat den Orden verraten, genau wie Ihr.

„Ihr seid hier nicht willkommen. Geht nach Hause zu Eurer Frau!“ Das letzte Wort sprach Atris mit solcher Giftigkeit aus, dass sie beinahe daran erstickte.

„Na, na, na“, sagte Revan und drohte ihr mit dem Finger. „Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden.“

Ihre Lippe verzog sich zu einem Knurren. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum. Revan wartete, bis das Geräusch ihrer Schritte auf der Treppe verhallte, dann nahm er langsam wieder Platz.

Nachdem Atris weg war, konnte er seine sarkastische Maskerade aufgeben. Ungeachtet dessen, was er ihr erzählt hatte, konnte er nicht umhin, sich für Meetra verantwortlich zu fühlen. Er hatte Atris nicht die Befriedigung gönnen wollen, seine Schuldgefühle und seinen Kummer zu erkennen, aber nun, da er wieder allein war, brachen die Emotionen wieder an die Oberfläche. Der Großteil seiner konkreten Erinnerungen an Meetra war verloren. Ihm blieben nur unzusammenhängende Fetzen. Aber sie hatte einmal zu seinen engsten Freunden gehört und er verspürte immer noch eine starke emotionale Bindung zu ihr.

Er sackte nach vorn und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er rechnete mit Tränen, aber es flossen keine. Stattdessen fühlte er nur hohlen, lähmenden Kummer. Nach ein paar Minuten atmete er tief durch, um sich zu sammeln, und stand auf. Dann ging er durch die Tür des Archivs hinaus auf die Treppe.

Er war auf der Suche nach einer alten Freundin und Vertrauten in den Tempel gekommen, in der Hoffnung, sie könnte ihm helfen, die Träume zu verstehen, die ihn nachts heimsuchten. Stattdessen war er in einer Sackgasse gelandet und hatte die finstere Wahrheit über jene erfahren, die sie die Verbannte nannten.

„Kein Wunder, dass ich hier nicht mehr herkomme“, murmelte er vor sich hin, während er sich seinen Weg über den Hof bahnte und zum Ausgang ging.






  






KAPITEL 6
 

EINE
WOCHE
WAR
SEIT der Mission auf Hallion vergangen und eine tägliche Dosis Kolto hatte Scourges Wunden verheilen lassen. Sogar die gebrochenen Rippen waren wieder zusammengewachsen. Sein Stolz und Selbstvertrauen blieben jedoch noch angeknackst. Die Mission war ein Erfolg gewesen, aber die Dinge waren absolut nicht so glatt abgelaufen, wie er es sich gewünscht hätte. Zweifellos würde Sechels Bericht an Nyriss jeden seiner Fehler in den grellsten Farben ausmalen.

Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, seine Frustration abzulassen, und heute hatte er sich endlich gut genug gefühlt, um für eine dringend benötigte Trainingseinheit den Exerzierhof der Festung zu besuchen. Er verbrachte selten mehr als zwei oder drei Tage ohne seine Übungen zu praktizieren, denn er wusste, dass sein weiteres Überleben oftmals von seinem Kampfgeschick abhängen würde.

Zwar befanden sich noch andere im Hof, aber niemand, der einen würdigen Sparringpartner abgegeben hätte. Gegen einen von Murtogs Soldaten anzutreten, wäre kaum eine Bereicherung. Nicht einmal der Sicherheitschef persönlich würde eine ernsthafte Herausforderung für einen gut ausgebildeten Sith-Lord darstellen.

Stattdessen ging er ein vielschichtiges Übungsprogramm durch, das dazu diente, seine Reflexe zu schulen, wobei er die ganze Zeit über die schwere Rüstung trug. Seine blutrote Klinge summte, während er die aggressiven Hiebe und Stiche des Juyo, der siebten Form des Lichtschwertkampfes, durchexerzierte. Durch die Schnelligkeit erschien die Waffe nur noch als verwischtes Leuchten, aber hinter jedem Schlag steckten Kontrolle und Präzision.

Mitten in seinem Übungsprogramm bemerkte er, dass Nyriss’ junge Twi’lek-Sklavin den Hof betreten hatte. Sie stand geduldig am Rand und hielt den Kopf respektvoll gesenkt. Scourge war klar, dass sie nur auf Nyriss’ Anweisung hin hier sein konnte, daher setzte er der Übungsstunde ein abruptes Ende. Er schaltete das Lichtschwert aus und hakte es an den Gürtel, bevor er über den Hof zu ihr ging.

„Darth Nyriss wünscht mit Euch zu sprechen“, sagte die Twi’lek leise, ohne den Blick vom Boden zu heben.

„Wird Sechel ebenfalls anwesend sein?“, wollte er wissen.

„Das weiß ich nicht, mein Lord“, erwiderte sie.

Scourge zog die Stirn kraus. Seit ihrer Rückkehr hatte er Sechel weder gesehen noch mit ihm gesprochen.

„Bring mich zu Nyriss.“

Die Sklavin nickte, dann drehte sie sich um und ging los. Scourge folgte ihr nach.

In der vergangenen Woche hatte er mehrmals versucht, Sechel aufzusuchen, doch der Berater schien jedes Mal wegen irgendeiner Aufgabe oder Weisung unterwegs zu sein. Das hätte Zufall sein können, aber es war auch möglich, dass Sechel ihm aus dem Weg ging. Falls das der Fall war, konnte Scourge sich gut vorstellen, weshalb. Während seiner Genesung hatte er jede Menge Zeit gehabt, über die Mission nachzudenken. Nachdem er sie wiederholt im Kopf durchgespielt hatte, waren ihm einige Ungereimtheiten aufgefallen – Dinge, die Sechel vielleicht lieber nicht von Angesicht zu Angesicht mit Scourge erörtern wollte.

Die Sklavin führte ihn durch den Ostflügel der Festung. Sie bewegte sich flink vor ihm weg, aber mit seinen langen Beinen hatte Scourge kaum Probleme, ihr zu folgen. Im Gehen grübelte er weiter über die Sache mit Sechel. Anfangs hatte er es dem Berater gutgeschrieben, dass er ihm das Leben durch die Abschaltung des Fabrikenergienetzes und damit auch der Sicherheitsdroiden gerettet hatte. Doch jetzt fragte er sich, ob es sich dabei um eine Panne gehandelt hatte. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr schienen die Beweise darauf hinzudeuten, dass Sechel nicht die Absicht gehabt hatte, ihn die Mission überleben zu lassen.

Sechel hatte offensichtlich Scourges Hilfe benötigt, um an den Drohnen und dem Zaun vor der Anlage vorbeizukommen. Und er hatte Scourge gebraucht, um die Sicherheitsdroiden so lange fernzuhalten, bis er sich in UDBs Computernetzwerk eingehackt hatte. Ab diesem Zeitpunkt wurde Scourge jedoch entbehrlich. Nachdem die Droiden abgeschaltet waren, brauchte er den Sith-Lord nicht länger zu seinem Schutz.

Was zunächst wie ein paranoides Hirngespinst klang, erschien immer plausibler, je mehr Scourge über bestimmte Einzelheiten der Mission nachdachte. Er konnte unmöglich wissen, wie lange Sechel gebraucht hatte, das Netzwerk zu hacken, aber er hatte die Dateien, die er suchte, in den ersten paar Minuten gefunden. Rückblickend sah es so aus, als hätte er das Energienetz viel früher abstellen können, als er es getan hatte.

Was, wenn Sechel so lange wie möglich gewartet hatte, bevor er die Droiden deaktivierte, in der Hoffnung, ihnen genügend Zeit zu lassen, um Scourge zu töten? Vom Archivbüro aus hatte Sechel unmöglich sehen können, was draußen auf der Produktionsebene vor sich ging. Wahrscheinlich hatte er angenommen, Scourge wäre bereits tot, als er alles abgeschaltet hatte.

Das würde auch erklären, weshalb Sechel sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihn zu kontaktieren, um ihn davor zu warnen, dass die Fabrik kurz davor stand, in die Luft zu gehen. Er hatte die Reaktoren nur erwähnt, weil Scourge ihn über Komlink angerufen hatte, nachdem das Licht ausgefallen war. Wenn Scourge den Anruf nicht getätigt hätte, wäre Sechel vielleicht allein in der Dunkelheit entwischt.

Sechels anfängliche Versicherungen, dass UDB keine Angriffsdroiden besaß, waren ebenfalls verdächtig. Bei den Einheiten, denen Scourge begegnet war, hätte es sich tatsächlich um experimentelle Prototypen handeln können, wie Sechel behauptet hatte, aber es war auch möglich, dass er von vornherein von ihnen gewusst und nichts gesagt hatte, in der Hoffnung, ihr Auftauchen würde Scourge unvorbereitet treffen.

Drei Indizienbeweise – eine mögliche Verzögerung beim Abschalten der Droiden, Sechels ausbleibende Warnung vor der bevorstehenden Explosion und das unerwartete Vorhandensein von Angriffsdroiden – reichten Scourge nicht aus, um über irgendetwas Gewissheit zu haben. Dennoch stärkte die Tatsache, dass Sechel ihm aus dem Weg zu gehen schien, den Wunsch, ihn einer sehr langen, sehr persönlichen Befragung zu unterziehen. Leider würde diese Unterhaltung warten müssen. Sechel erfreute sich noch immer Nyriss’ Schutz und Scourge hatte nicht vor, ihren Zorn auf sich zu ziehen, indem er ihn verhörte – jedenfalls noch nicht.

Sie hatten die Tür zu Nyriss’ Privatgemach erreicht. Scourge überlegte kurz, ob er ihr irgendetwas von seinen Verdachtsmomenten sagen sollte, entschied sich aber dagegen. Sechel war Experte im politischen Taktieren; falls er schuldig war, würde es dem Berater nur in die Hände spielen, wenn Nyriss hinzugezogen wurde. Lieber würde er ihn zur Rede stellen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.

Die Twi’lek-Sklavin klopfte leicht an die Tür und Nyriss’ Stimme rief von der anderen Seite aus: „Herein!“

Nyriss saß abermals an der Computerkonsole in der Mitte des Raums. Als sie sich vom Sitz erhob und sich Scourge zuwendete, schloss die Sklavin die Tür, sodass die drei allein im Raum eingeschlossen blieben.

„Mir kam zu Ohren, dass Ihr Euch von Euren Verletzungen erholt habt“, sagte Nyriss.

„Nichts Ernstes, mein Lord“, erwiderte Scourge.

„Es scheint Euch zur Gewohnheit zu werden, in meinen Diensten verletzt zu werden.“

„Ich wurde von den Angriffsdroiden überrascht.“

„Und mich überrascht, dass sie Euch solche Probleme bereitet haben.“

Scourge schwieg.

Nyriss verzog ihre spröden Lippen zu einem beunruhigenden Grinsen, das die gesamte untere Hälfte ihres faltigen Gesichts auszufüllen schien. Scourge hielt der Grimasse kommentarlos stand, bis sie gnädigerweise schwand.

„Es mutet seltsam an, dass jemand von Eurem Ruf wegen eines einzigen Angriffsdroiden und ein paar Patrouillendrohnen in Bedrängnis gerät. Nichtsdestotrotz habt Ihr meine Söldner mit Leichtigkeit erledigt.“

Es war offensichtlich, dass sie auf irgendetwas hinauswollte, doch Scourge hatte keine Ahnung, was es sein könnte. „Ich … ich verstehe nicht“, gestand er schließlich ein.

„Nein, das tut Ihr nicht“, pflichtete sie ihm bei und ließ ein weiteres unangenehmes Lächeln aufblitzen. „Sagt den Sith-Kodex für mich auf“, befahl sie und hörte sich dabei an, wie einer der Ausbilder an der Akademie.

„Frieden ist eine Lüge, es gibt nur Leidenschaft. Durch Leidenschaft erlange ich Stärke.“ Die Worte kamen Scourge leicht über die Lippen. Das Mantra hatte sich während seiner Ausbildung so in sein Gehirn gebrannt, dass es ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. „Durch Stärke erlange ich Macht. Durch Macht erlange ich den Sieg. Durch den Sieg zerbersten meine Ketten.“

„Ihr wisst die Worte, aber Ihr versteht sie nicht wirklich“, mahnte ihn Nyriss. „Die Dunkle Seite bedient sich der stärksten Gefühle: Wut, Hass, Furcht. Uns wird gelehrt, unsere Gefühle zu nutzen, um unser wahres Potenzial zu erschließen und die Macht über unsere Feinde hereinbrechen zu lassen.“

Scourge unterdrückte die Ungeduld, die in ihm aufzusteigen drohte. Sie sagte nichts, was er nicht schon unzählige Male in seiner Lehrzeit gehört hatte, doch musste sie einen Grund dazu haben, der ihm entging.

„Die Macht fließt durch ein jedes Lebewesen“, fuhr sie fort, „und wenn wir mit einem Gegner aus Fleisch und Blut kämpfen, bedienen wir uns auch seiner Gefühle. Alle, die der Dunklen Seite folgen, tun dies bis zu einem gewissen Grad instinktiv – es geschieht so unwillkürlich, dass die meisten Ausbilder es nicht für nötig halten, es zu lehren.“ Sie hielt inne und wieder fragte er sich, worauf sie mit alledem hinauswollte. „Ich habe mir Eure Akten von der Akademie angesehen und Euren Kampf mit den Söldnern auf dem Vorhof beobachtet“, sagte sie schließlich. „Ihr besitzt eine besondere Gabe. Ihr zehrt nicht nur von den rohen Emotionen Eurer Feinde, Ihr verschlingt sie. Ihr labt Euch an ihren Urängsten. Das verstärkt Euren Hass und Eure Wut. Es schürt Eure Kraft der Macht. Es verwandelt Euch in ein Instrument des Todes und der Vernichtung.“

Scourge nickte. Einen lebendigen Feind zu bekämpfen, wirkte berauschend. Mit jedem Angriff und jeder Parade spürte er einen Hitzeschub durch seine Adern strömen, der ihn erregte und stärkte. Und doch hatte er in der UDB-Fabrik fast nichts dergleichen gespürt. „Als ich gegen den Sicherheitsdroiden kämpfte, gab es nichts, an das ich mich klammern konnte. Er war kalt, leer.“

„Exakt. Ihr habt versucht, von seinen nicht existenten Gefühlen zu zehren, und indem Ihr das getan habt, habt Ihr Euch nur geschwächt. Es erstaunt mich, dass dies nicht in Euch erkannt wurde. Selbst die mächtigste Begabung bedarf der Anleitung, um wirksam genutzt zu werden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr seid derart daran gewöhnt, Eure Gabe zu nutzen, dass Ihr die elementarste Quelle Eurer Stärke außer Acht lasst: Euch selbst. Das nächste Mal, wenn Ihr Euch in einer vergleichbaren Situation befindet, müsst Ihre Eure Konzentration nach innen richten. Zehrt von Euren eigenen Gefühlen und Ihr werdet Eure mechanischen Feinde ebenso leicht niedermetzeln wie Eure organischen.“

Scourge nickte. Er wurde nicht gerne belehrt, aber ihre Beobachtung war überaus brauchbar: Ihm wurde klar, dass er tatsächlich gelernt hatte, auf die Gefühle seiner Feinde zu setzen, um seine Stärke zu schüren, und er hatte nicht erkannt, dass eine solche Gabe auch eine Schwäche sein kann – jedoch eine, die mit Zeit und Übung bewältigt werden konnte.

„Eine wertvolle Lektion, die ich mir zu Herzen nehmen werde.“

„Es arbeiten bereits genügend Speichellecker für mich“, wies sie seine Dankbarkeit zurück.

„Aber keiner kann das, was ich kann“, erinnerte Scourge sie.

Nyriss’ Lippen teilten sich erneut zu einem schaurigen Lächeln und Scourge rang den Drang nieder zu erschaudern, während ihm ein Frösteln den Rücken hinunterlief. „Ich hoffe, Euer wiederhergestelltes Selbstvertrauen wird Euch auf Eurer nächsten Mission gute Dienste leisten“, sagte sie. „Die Dateien, die Sechel bei UDB sicherstellen konnte, entpuppten sich als ergiebig. Er konnte die Bezahlung für den spezialgefertigten Droiden, der geschickt wurde, um mich zu töten, zu einer Gruppe radikaler, menschlicher Separatisten von Bosthirda zurückverfolgen, die sich der Befreiung ihres Planeten von der Tyrannei des Imperators und des Dunklen Rats verschrieben haben.“

Ihre Stimme troff vor strengem Sarkasmus und Scourge teilte ihre Verachtung. Es gab manch einen Feind, den er respektierte, es gab Beweggründe, die er nachvollziehen konnte, auch wenn er gegen sie kämpfte. Dieser gehörte nicht dazu.

Es gab kürzlich eroberte Planeten, die unter dem Joch des Imperiums litten – Planeten wie Hallion, wo Rebellionen zu erwarten waren. Aber Bosthirda gehörte schon seit Hunderten von Jahren zum Imperium. Seine Bewohner waren Vollbürger, mit allen Rechten und Privilegien, die auch jene auf Dromund Kaas genossen.

Die menschliche Separatistenpropaganda mochte gegen den ungerechten Umgang mit ihrer Spezies protestieren, aber Scourge wusste, dass ihre Behauptungen unbegründet waren. Die ursprünglichen Dunklen Jedi, die den Sith-Stämmen Jahrtausende zuvor die Wege der Macht gelehrt hatten, waren Menschen gewesen. Und auch wenn die Sith-Aristokratie ihre Blutlinien schon längst in sich aufgesaugt hatte, machten Menschen immer noch die überwiegende Mehrheit der imperialen Bevölkerung aus.

Es gab auch Menschensklaven, natürlich, aber bei ihnen handelte es sich um Personen, die in die unteren Schichten der Gesellschaft hineingeboren worden waren, oder solche, die durch eigene Schwäche und eigenes Versagen abgestürzt waren. Im Gegensatz zu den niederen Spezies wurden sie in keinster Weise verfolgt oder diskriminiert. Es gab keine Gesetze, die ihre Bewegungen einschränkten, keine Restriktionen dahingehend, welchen Rang oder welche Position sie innehaben durften.

Menschen konnten in die höchsten Ränge des imperialen Militärs aufsteigen. Eine ganze Reihe von Planeten wurde sogar von reichen und mächtigen Menschenfamilien beherrscht und der Imperator hatte viele Menschen dazu ernannt, im Dunklen Rat zu dienen. Unter den derzeitigen zwölf Mitgliedern waren fünf Menschen, einschließlich Darth Xedrix – dem Rat mit der längsten aktiven Dienstzeit.

Menschen hatten weder Recht noch Grund, ihren Status im Imperium zu monieren. Die Separatisten waren nichts als ein undankbarer Haufen von Abschaum und Verrätern.

„Wieso haben sie sich Euch als Ziel ausgesucht?“, fragte sich Scourge laut. „Wieso kein Anschlag auf den Imperator persönlich?“

„Der Imperator wird zu gut beschützt“, sagte Nyriss. „Da sie an ihn nicht herankommen, ist eines der dienstältesten Mitglieder des Dunklen Rates das nächstbeste Ziel.

„Und Darth Xedrix würden sie niemals angreifen“, fügte sie hinzu. „Er ist ein Mensch. Wahrscheinlich erachten sie ihn als einen der ihren.“

„Was ist mit Darth Igrol?“, fragte Scourge. „Er ist ein Sith und dient abgesehen von Darth Xedrix bereits länger als alle anderen.“

„Igrol residiert auf Dromund Fels. Jemanden aus dem Dunklen Rat auf Dromund Kaas zu töten – in der imperialen Hauptstadt –, verleiht der Sache mehr Gewicht.“ Sie hielt inne. „Vielleicht fiel ihre Wahl auch wegen meiner und Darth Xedrix’ Geschichte auf mich. Seit ich dem Rat beigetreten bin, liegen Feindseligkeiten zwischen uns. Damals war er eines der mächtigsten Mitglieder und doch hat er von Anfang an mein Potenzial gespürt und gefürchtet. Jahrzehntelang hat er Ränke gegen mich geschmiedet, aber ich konnte ihn jedes Mal ausbooten und meinen Verbündetenkreis und Einfluss langsam ausbauen, während der seine immer weiter schwand.“

Nyriss erzählte Scourge nichts Neues. Es war allgemein bekannt, dass sich die Mitglieder des Dunklen Rats untereinander typischerweise als gefährliche Rivalen ansahen, und immer wieder gab es Gerüchte über schemenhafte Fehden, die hinter den Kulissen ausgefochten wurden. Scourge glaubte, der Imperator würde diese Machtkämpfe sogar fördern, weil es die unterschiedlichen Mitglieder davon abbrachte, ihre Kräfte gegen ihn zu vereinen.

Entgegen Nyriss’ Behauptung war ihre Rivalität mit Darth Xedrix jedoch alles andere als einseitig. Beide hatten ihren Einfluss ansteigen, abfallen und wieder ansteigen gesehen und keiner war in der Lage gewesen, genug zu erlangen, um so weit die Oberhand zu gewinnen, dass er den anderen eliminieren konnte. Irgendwie hatte Scourge jedoch das Gefühl, es wäre nicht sehr weise, dies zu erwähnen.

„Wahrscheinlich sehen die Separatisten in meiner Rivalität mit Darth Xedrix einen Beweis für meinen Hass auf alle Menschen. Das ist natürlich unwahr, aber eine gut geschmiedete Lüge ist oft dort dienlich, wo es die Wahrheit nicht ist.“

Ihre Logik war tadellos, aber der Grund spielte kaum eine Rolle. Die Separatisten hatten versucht, ein Mitglied des Dunklen Rats umzubringen. Das verlangte Vergeltung.

„Ich werde diese Verräter finden und vernichten“, erklärte Scourge.

„Sie wurden bereits gefunden. Sechel konnte die Information, die er bei UDB beschafft hat, nutzen, um ihre Basis in den Bergen von Bosthirda zu lokalisieren. Wenn ihnen die Vernichtung der UDB-Fabrik zu Ohren gekommen ist, könnten sie Verdacht geschöpft haben. Wir müssen schnell zuschlagen, bevor sie ihren Standort wechseln können. Meine Leute brechen heute Nacht nach Bosthirda auf. Ihr werdet sie begleiten.“

„Schickt Ihr Sechel wieder mit mir?“

Nyriss nickte. „Sie haben vielleicht Verbindungen zu anderen terroristischen Gruppierungen. Sechel wird ihre Archive hacken und herausfinden können, mit wem sie zusammenarbeiten. Ich werde außerdem Murtog und seine Soldaten mit Euch schicken. Sechel wird Euer Präzisionsinstrument sein, die Soldaten Euer stumpfes Werkzeug.“

Scourge hätte es vorgezogen, Sechel zurückzulassen, zumindest so lange, bis er Gelegenheit gehabt hatte, seine Verdachtsmomente zu bestätigen. Für einen Moment zog er in Erwägung, seine Bedenken mit Nyriss zu teilen, beschloss dann aber, bei seinem ursprünglichen Plan zu bleiben und sie für sich zu behalten. Er musste Sechel während der Mission nur genau im Auge behalten und aufpassen, nicht in irgendeine Falle zu laufen. Wenn die Separatisten erst beseitigt waren und er sich in Nyriss’ Augen als würdig erwiesen hatte, würde er noch genug Zeit haben, sich um Sechel zu kümmern.

„Dieser Menschendreck wird sterben, mein Lord“, versprach Scourge und verneigte sich tief. „Ich werde nicht versagen.“






  






KAPITEL 7
 

ZUM
ZWEITEN
MAL innerhalb eines Monats fand sich Revan, umgeben vom Bodensatz Coruscants, an einem Tisch im hinteren Teil der Schmugglerhöhle wieder. „Hättest du mich nicht einfach über Holokom anrufen können?“, fragte er Canderous, als er sich setzte.

T3 rollte gehorsam unter den Tisch und wartete geduldig zu ihren Füßen, in sicherer Entfernung zu dem Bereich, in dem die Kellnerin über ihn hätte stolpern können.

„Das kann ich nur direkt mit dir besprechen“, erwiderte der Mandalorianer.

„Klingt unheilvoll.“

„Hast du immer noch diese Albträume?“, fragte Canderous.

„Manchmal. Ich komm zurecht.“ Die Träume kamen nur noch zwei oder drei Mal in der Woche statt in jeder Nacht. Revan wusste nicht, ob das daran lag, dass sein Unterbewusstsein mehr Kontrolle über sein Gedächtnis gewann, oder ob es mit der Tatsache zu tun hatte, dass er Maßnahmen ergriff, um seine Vision zu ergründen. Wie auch immer die Erklärung lautete, während der letzten Wochen war es ihm endlich gelungen, ein paar Nächte halbwegs durchzuschlafen. Das reichte nicht aus, um die dunklen Ringe unter den Augen verschwinden zu lassen, aber wenigstens fühlte er sich nicht mehr völlig erschöpft. „Erzähl mir, was du rausgefunden hast“, sagte er.

„Über einen von Stürmen und ewiger Nacht befallenen Planeten konnte ich nichts erfahren. Aber ich bin auf etwas gestoßen, das dich interessieren könnte.“

Der Astromech zu Revans Füßen piepte zweimal. Sogar ihm war klar, dass Canderous nur zögerlich auspackte.

„Ich hoffe, du wartest nicht darauf, dass ich versuche, dir die Information abzukaufen“, witzelte Revan. „Ich hab fast alle meine Credits zu Hause gelassen.“

Canderous rutschte unruhig hin und her und beugte sich dann vor, um im Flüsterton zu sprechen. „Wahrscheinlich sollte ich dir das gar nicht erzählen, weil du ein Jedi bist und so, aber ich finde, du hast das Recht, es zu erfahren.“

„Falls du dir Sorgen machst, ich würde mit deinem Geheimnis gleich zum Rat rennen, dann bloß keine Angst.“

„Es geht nicht nur um die. Du darfst es auch nicht dem Galaktischen Senat erzählen.“

„Muss ja ziemlich übel sein, was du da auf Lager hast“, bemerkte Revan.

„Kommt auf den Standpunkt an.“

Der große Kerl lehnte sich im Stuhl zurück und holte tief Luft. Revan ließ seinem Freund Zeit, sich zu sammeln, und blieb stumm.

„Ich habe Fühlung mit ein paar meiner Leute aufgenommen, wie du es
wolltest“, erzählte Canderous schließlich. „Ich habe herausgefunden, dass Dutzende der stärksten Anführer ihre Clans bei Rekkiad versammeln.“

Revan kannte den Namen. Der Planet im gleichnamigen System im Äußeren Rand war praktisch unbewohnt und bot eigentlich nur Eis und Schnee.

„Sie planen wieder eine Invasion“, vermutete er in der Annahme, das sei der Grund, weshalb Canderous sich sorgte, die Jedi oder die Republik könnten davon erfahren.

„Nein, tun sie nicht“, versicherte ihm Canderous. „Zumindest noch nicht. Sie suchen nach der Maske des Mandalore. Sie glauben, du hättest sie irgendwo auf Rekkiad versteckt.“

In Revans Kopf flackerte ein Bild auf: Er und Malak auf dem Gipfel eines Gletschers, mitten in einem tosenden Schneesturm. Bevor er es begreifen konnte, verschwand es und zog sich wieder in die dunklen Winkel seines Unterbewusstseins zurück. Dennoch reichte das kurze Aufblitzen der wiederauftauchenden Erinnerung aus, um ihm zu bestätigen, was Canderous gesagt hatte.

„Ich glaube, sie könnten recht haben“, murmelte Revan.

Canderous schwieg und erwartete offenbar, er würde fortfahren, aber er konnte nichts mehr hinzufügen. Die Erinnerung war fort. „Du weißt, was die Maske meinem Volk bedeutet“, sagte er dann. „Ohne sie sind wir verloren, Vagabunden, die ohne Ziel durch die Galaxis streifen. Die Maske wiederzufinden, wäre vielleicht der Schlüssel zur Wiederherstellung der mandalorianischen Ehre – und Macht.“

Revan wusste das alles. Aus diesem Grund hatte er die Maske versteckt, nachdem er Mandalore den Ultimativen getötet hatte – ein letzter Akt zur Demoralisierung eines geschlagenen Feindes. Er hatte gehofft, die Mandalorianer würden Generationen benötigen, um sich vom Verlust ihres meistverehrten Kultursymbols zu erholen. Ohne die Maske wären die kriegerischen Clans zu sehr damit beschäftigt, untereinander um die Macht zu kämpfen, um auch nur an die Eroberung von Planeten der Republik zu denken. Doch wenn die Maske wiedergefunden werden sollte …

„Wer immer sie findet, wird als neuer Anführer der Clans gefeiert werden“, fuhr Canderous fort. „Mandalore wird wiedererstehen und die Mandalorianer werden folgen.“

Revan wusste, dass Canderous aus Loyalität dieses Wissen mit ihm teilte. Sie hatten zu viele Kämpfe zusammen bestritten, als dass er dieses Geheimnis für sich hätte behalten können. Und doch verstand er, warum Canderous ihm nur zögerlich davon erzählt hatte. Er war immer noch ein Mandalorianer und er fürchtete um die Zukunft seines Volkes.

Die Wunden der Mandalorianischen Kriege schmerzten noch immer in den Köpfen der Jedi und der Republik. Das lauernde Gespenst einer mandalorianischen Armee, die sich unter einem kriegerischen Anführer vereint, durfte nicht ignoriert werden. Selbst wenn der Jedi-Rat es erneut ablehnen würde, etwas zu unternehmen, würde der Senat seine Flotten entsenden, um die potenzielle Bedrohung zu zerschlagen, bevor sie beginnen konnte.

Desorganisiert und dezimiert wie sie augenblicklich waren, schien Widerstand seitens der Mandalorianer unwahrscheinlich. Nach der unvermeidlichen Niederlage würde der Senat wahrscheinlich das Kriegsrecht über die überlebenden Clans verhängen und sie dazu zwingen, ihre Waffen niederzulegen und die Traditionen und Bräuche ihrer Kriegerkultur aufzugeben. Falls die Republik von dieser Sache erfuhr, würden die Mandalorianer wie Canderous sie kannte, für immer aufhören zu existieren.

„Glaubst du, die Mandalorianer würden die Republik wieder angreifen, wenn die Maske gefunden wird?“, fragte Revan.

„Kommt drauf an, wer sie findet“, antwortete Canderous offen und ehrlich. „Manche der Clanfürsten wünschen sich nichts sehnlicher, als unsere Niederlage zu rächen. Andere würden lieber versuchen, unsere Gesellschaft wiederaufzubauen. Bevor wir anfingen, die Planeten der Republik zu erobern, waren wir große Krieger. Es wäre möglich, unsere Ehre wiederherzustellen, ohne gegen die Vertragsbedingungen zu verstoßen, denen wir zugestimmt haben.“

Die Bedingungen, die ich euch aufgezwungen habe, dachte Revan. Die Ironie darin, dass Canderous all das mit dem Architekten der größten Niederlage der Mandalorianer besprach, war nicht zu übersehen. Fast ein Jahrzehnt zuvor war Revan einer der wenigen gewesen, die sich bereit zeigten, etwas gegen die angreifenden Clans zu unternehmen. Aber er war nicht mehr derselbe wie damals. Er klammerte sich nicht mehr an so vereinfachende Ideale wie Richtig und Falsch oder Gut und Böse. Gerade er verstand besser als jeder andere, dass Hell und Dunkel auf seltsame und komplizierte Art miteinander verflochten waren. Und irgendwo in seinem Urverstand wusste er, dass all das mit seinen Visionen eines dunklen, sturmgepeitschten Planeten zu tun hatte.

Die Mandalorianer besaßen das Potenzial, eine nur allzu reale Bedrohung zu sein, aber seine Visionen hatten ihn davon überzeugt, dass außerhalb der Grenzen des bekannten Raums etwas noch viel Gefährlicheres lauerte. Vielleicht hing das Schicksal der gesamten Galaxis von den unterdrückten Erinnerungen ab, die versuchten, aus dem Gefängnis seines Verstandes auszubrechen, und eine republikanische Kriegsflotte zu entsenden, um die Clans zu zerschlagen, würde ihn der Aufdeckung der Wahrheit kein Stück näher bringen.

„Ich werde nichts von alledem an den Senat oder den Rat weitergeben“, versicherte Revan seinem Freund. „Aber wer immer auch die Maske des Mandalore findet, wird das Schicksal deines Volkes für die nächsten tausend Jahre prägen. Ich glaube, wenn das passiert, wäre es vielleicht ganz geschickt, dass wir dabei sind.“

Ein breites Grinsen legte sich über Canderous’ vernarbten Quadratkiefer und er beugte sich über den Tisch und klopfte Revan auf die Schulter. „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Zeit, die alte Truppe für ein letztes Abenteuer zusammenzubringen.“

„Nicht alle“, widersprach Revan. „Juhani und Jolee sind Jedi. Sie unterstehen immer noch dem Rat und könnten sich verpflichtet fühlen, davon zu berichten.“

„Ich hab kein Problem damit, das Katzenmädel und den alten Mann zurückzulassen.“

„Ich will auch nicht, dass Mission und Zaalbar in die Sache verwickelt werden“, fuhr Revan fort. „Sie haben das letzte Jahr über hart dafür gearbeitet, ein hübsches kleines Import-Export-Geschäft aufzubauen. Ich möchte nicht, dass sie das einfach so wegwerfen.“

„Das würden sie tun, wenn du sie drum bittest“, bemerkte Canderous. „Würden nicht mal lange fackeln.“

„Genau deshalb werde ich sie nicht bitten. Mission hatte ihr ganzes Leben schwer zu kämpfen. Jetzt, wo sie endlich wieder auf dem richtigen Weg ist, werde ich ihr sicher nicht alles wieder vermasseln.“

„Okay, hak die kleine Twi’lek ab. Aber was ist mit Zaalbar? Der Wookiee kann auf sich aufpassen, wenn’s hart auf hart kommt.“

„Mission und Big Z sind ein Team. Die können wir nicht auseinanderbringen.“

Canderous verdrehte die Augen. „Uns gehen langsam die Leute aus.“

T3 pfiff laut auf und Revan streckte die Hand hinunter, um ihm beruhigend den Kopf zu tätscheln. „Keine Sorge, kleiner Mann. Du bist zu nützlich, als dass wir dich zurücklassen würden.“

Der Astromech pfiff erneut.

„Gutes Argument“, erwiderte Revan. „HK ist mir ein bisschen zu schießwütig für diese Mission. Wenn er dabei ist, neigen die Dinge dazu, blutig zu werden.“

„Dir ist schon klar, dass wir auf einen Planeten gehen, der von Mandalorianern überlaufen ist?“, erinnerte ihn Canderous. „Blutig ist vielleicht unvermeidbar.“

„Ich hoffe, dass wenigstens ein paar Clans vernünftig mit sich reden lassen“, erklärte Revan. „Wenn wir einen gemeingefährlichen Attentäterdroiden mitbringen, bezweifle ich, dass sie uns die Chance geben zu erklären, warum wir da sind.“

„Uns gehen die Leute aus“, wiederholte Canderous. „Was ist mit dieser Jedi, die dir während des Krieges geholfen hat? Die, die man die Verbannte nennt?“

„Meetra“, sagte Revan.

„Ich hab gehört, sie hat sich mit dem Orden verkracht.“

„Ich weiß nicht, wo sie steckt.“

„Könnte sich lohnen, sie aufzuspüren“, meinte Canderous. „Im Krieg hat sie sich bewährt.“

Revan war sich nicht sicher, wie viel Canderous über Malachor V und den Masseschattengenerator wusste. Der Missionsbericht lag weggeschlossen im Jedi-Archiv. Vielleicht hatte er nicht die geringste Ahnung davon, dass sie Tausende seiner Kampfgefährten in eine Falle gelockt hatte. Es war auch gut möglich, dass er alles über Meetras Aktionen wusste und sie umso mehr für die skrupellose, aber taktisch geniale Entscheidung respektierte, Tausende ihrer eigenen Leute zu opfern, um den Sieg zu erlangen. So oder so, Revan wollte nicht die tragische Geschichte von Meetras Verbannung und ihrer Trennung von der Macht aufrollen. 

„Sie hat sich vielleicht mit dem Rat verkracht, aber sie ist immer noch eine Jedi“, log er und gab sein Bestes, die Gewissensbisse zu ignorieren, die ihn wegen seines Mitwirkens an ihrem Schicksal plagten.

„Also wer bleibt dann noch? Du, ich und dieser zu kurz geratene Nietenbolzen?“

Canderous versetzte T3 einen spielerischen Tritt mit einem seiner schweren Stiefel und der Droide piepte als Antwort verärgert.

„Vergiss Bastila nicht“, ergänzte Revan.

„Ich dachte, du wolltest die Jedi aus der Sache raushalten.“

„Sie ist meine Frau“, antwortete Revan. „Ich werde sie nicht zurücklassen.“

„Hey, deine Entscheidung“, meinte Canderous und hob abwehrend die Hände. „Sie kann gerne mitkommen. Ich meine, wenn du wirklich glaubst, du könntest sie davon überzeugen, dass es eine gute Idee ist, zum Äußeren Rand aufzubrechen, um Rekkiads Eiswüsten zu erkunden.“

„Tja“, meinte Revan mit einem Achselzucken, „wir sind nie in die Flitterwochen gefahren.“

BASTILA
SASS
IM Wohnzimmer und sah sich Holovids an, während sie auf seine Rückkehr wartete. Revan fragte sich, ob sie schon lange gewartet hatte.

Er hatte ihr nicht gesagt, wo er hinwollte, und er hatte ihr auch nichts davon erzählt, dass er Canderous zwecks Nachforschungen zu den Mandalorianern geschickt hatte – er hatte keinen Sinn darin gesehen, sie in Sorge zu bringen, solange sie nichts unternehmen konnte, um zu helfen. Nun aber, da sie einen Plan hatten, konnte er es kaum erwarten, ihr davon zu erzählen. Er musste nur aufpassen, wie er das Ganze verpackte. 

„Tut mir leid“, sagte er, als er das Zimmer durchquerte und sich zu ihr hinunterbeugte, um sie zu küssen. „Hätte nicht gedacht, dass es so lange dauert. Du hättest nicht aufbleiben müssen.“

„Schon in Ordnung“, erwiderte sie und nahm seine Hand, um ihn zu sich auf die Couch zu ziehen. „Ich konnte nicht schlafen.“ Ohne seine Hand loszulassen, drehte sie sich zu ihm. „Ich muss dir etwas erzählen“, fügte sie hinzu.

„Ich dir auch. Große Neuigkeiten.“

„Ich wette, meine sind größer“, sagte sie mit einem leichten Lächeln.

„Die Wette verlierst du“, warnte er sie.

„Ich bin schwanger.“

Etliche lange Sekunden blieb Revan sprachlos vor Überwältigung. Als er schließlich wieder etwas hervorbringen konnte, meinte er nur: „Okay, du gewinnst.“

REVAN
KONNTE
NICHT
FASSEN, dass er Bastilas Schwangerschaft bisher nicht bemerkt hatte. Auch wenn es keine sichtbaren körperlichen Anzeichen für ihren Zustand gab, hätte es ihm nicht entgehen dürfen. Kaum hatte sie ihm davon erzählt, spürte er durch die Macht das Leben, das in ihr heranwuchs. „Ich werd auf meine alten Tage wohl senil“, sagte er und streichelte ihren noch flachen Bauch.

„Du hattest in letzter Zeit den Kopf zu voll“, erinnerte sie ihn. „Und du hast kaum geschlafen.“

Es war noch zu früh, um sagen zu können, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, aber das spielte für Revan auch keine Rolle. Er und Bastila würden ein Kind haben; es war der glücklichste Tag in seinem Leben. Es gab da nur ein kleines Problem.

„Das nenn ich schlechtes Timing“, murmelte Bastila, als wäre sie ein Echo seiner Gedanken. Er hatte ihr von seinem Treffen mit Canderous erzählt, gleich nachdem er den freudvollen Schock über ihre Neuigkeit verwunden hatte.

„Ich muss das tun“, sagte er leise. „Es ist die einzige Möglichkeit, jemals herauszufinden, was diese Vision eigentlich bedeutet.“

„Und was, wenn du es nicht herausfindest?“, setzte Bastila dagegen. „Deine Albträume lassen nach. Vielleicht hast du in ein paar Monaten überhaupt keine mehr.“

„Vielleicht“, stimmte er zu, obwohl er nicht daran glaubte. „Aber ich denke, es steckt mehr dahinter, als nur alte Erinnerungen, die wieder auftauchen. Es ist eine Warnung. Selbst wenn die Visionen aufhören würden, wäre die Bedrohung, für die sie stehen, immer noch da draußen.“

„Hast du nicht schon genug getan?“, fragte Bastila und ihre Stimme stieg leicht an. „Du hast die Republik vor den Mandalorianern gerettet. Du hast die Republik vor Malak gerettet. Und im Gegenzug hat man deine Identität zerstört und dich aus dem Orden ausgegrenzt.“ Sie wurde wütender und rutschte von ihm weg. „Du schuldest ihnen überhaupt nichts mehr“, sagte sie unnachgiebig. „Du hast für deine Fehler bezahlt. Du hast genug geopfert. Du hast dir das Recht verdient, den Rest deines Lebens in Ruhe zu genießen!“

„Wenn ich nichts unternehme, wird es niemand tun“, entgegnete er kopfschüttelnd.

„Na und? Dann tut eben niemand etwas. Was immer da draußen in den Unbekannten Regionen lauert, lässt sich vielleicht Jahrzehnte Zeit, um sich zu zeigen! Bis dahin könnten wir beide alt und grau sein. Wir haben die Chance, unser restliches Leben in perfekter Zufriedenheit zu verbringen. Willst du riskieren, das alles wegzuwerfen?“

Die Verlockung nachzugeben war groß. Mit Leichtigkeit hätte er so tun können, als ob nichts wäre, und wie Billionen anderer Wesen in der Galaxis in glückseliger Unwissenheit leben können. Nur gab es ein Problem in ihrer Argumentation.

„Ich tue das nicht für die Republik“, erklärte er. „Ich tue es auch nicht für dich. Ich tue es nicht einmal für mich. Ich tue es für unser Kind – und für die Kinder unseres Kindes. Wir werden die Schrecken, die kommen werden, vielleicht nicht mehr erleben, aber sie werden es.“ Er zog sie fester an sich. „Für sie müssen wir die Republik beschützen. Wir müssen unsere Chance auf ein glückliches Leben riskieren, damit sie eines leben können, das wir vielleicht niemals kennenlernen werden.“

Bastila antwortete nicht. Stattdessen drückte sie sich an ihn, legte ihren Kopf an seine Schulter und er wusste, dass sie genauso empfand. „Wann ziehen wir los?“, fragte sie nach langem Schweigen.

„Du kannst nicht mit mir kommen“, widersprach er sanft. „Was, wenn ich auf Rekkiad irgendetwas finde? Einen Hinweis, der mit meiner Vergangenheit zu tun hat? Was, wenn er mich weiter hinaus in den Äußeren Rand führt? Oder sogar in die Unbekannten Regionen? Wir könnten monatelang unterwegs sein. Vielleicht noch länger. Willst du wirklich auf irgendeinem unbewohnten Planeten am Rand der Galaxis ein Kind zur Welt bringen? Was sollen wir denn dann tun? Wie sollten wir unter solchen Umständen für einen Säugling sorgen? Ich werde nicht einfach so das Leben unseres Kindes aufs Spiel setzen und ich weiß, dass du das auch nicht tun wirst.“

Bastila hob zwei Finger und legte sie ihm sanft auf die Lippen. „Wenn ich sage, du hast recht“, flüsterte sie, „hältst du dann bitte die Klappe?“

Er nickte stumm.

„Ich kann mir nämlich einen besseren Zeitvertreib für die letzte Nacht vorstellen, bevor du gehst.“

Revan war ganz ihrer Meinung.

BASTILA
BEGLEITETE
REVAN und T3 zum Raumhafen. Canderous war bereits dort und belud die Ebon Hawk mit Vorräten.

Die Ebon Hawk hatte Revan bei seiner Jagd auf Darth Malak gute Dienste geleistet. Sie hatte einer ganzen Reihe von Schmugglern und Piraten gehört und war eines der schnellsten Schiffe in der Galaxis. Sie bot genügend Raum, um eine achtköpfige Besatzung aufzunehmen – samt Fracht und Vorräten – und konnte, falls nötig, trotzdem von nur einer Person geflogen werden.

Streng genommen gehörte die Ebon Hawk immer noch Davik Kang, einem tarisianischen Unterweltboss. Doch Davik würde sie kaum zurückfordern: Er war längst tot und seine Leiche lag begraben unter den Ruinen von Taris, die zurückgeblieben waren, nachdem Malak den Stadtplaneten aus dem Orbit bombardiert hatte.

„Pass da draußen auf dich auf“, sagte Bastila.

„Tu ich immer“, antwortete er lächelnd und wischte ihr eine Träne aus dem Augenwinkel. Er brauchte nichts weiter zu sagen. In der vergangenen Nacht hatten sie sich in inniger Zweisamkeit voneinander verabschiedet. Bastilas Lehrjahre als Jedi hatten dafür gesorgt, dass ihr Gefühlsäußerungen in der Öffentlichkeit Unbehagen bereiteten, aber jetzt stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte Revan einen langen, dicken Kuss auf die Lippen. Dann drehte sie sich um und verließ rasch den Raumhafen.

Canderous zog eine Braue hoch und zeigte sich zurückhaltend genug, um nicht zu fragen, warum sie nicht mitkam.

Schweigend beendeten sie die Beladung des Schiffes. Zwanzig Minuten später flog die Ebon Hawk davon.






  






KAPITEL 8
 

BOSTHIRDAS
ORANGEFARBENE
SONNE ging rasch unter. Scourge kauerte in den Schatten einer überfüllten Gasse des Speicherdistrikts im Randbezirk der Planetenhauptstadt Jerunga und beobachtete sie dabei. Mit dem Einbruch der Dunkelheit sprangen die lichtempfindlichen Straßenlaternen an und tauchten den gesamten Distrikt in einen blassgelben Schimmer.

Das spärliche Kunstlicht reichte aus, um Scourge klare Sicht auf das zweistöckige Gebäude auf der anderen Straßenseite zu geben. Von außen war unmöglich zu erkennen, dass es sich bei dem Bau um eine Separatistenbasis handelte. Es befanden sich keine Automatikgeschütze auf dem Dach; keine Wachen patrouillierten auf dem Gelände. Die Tore der Laderampe bestanden aus gewöhnlichem Durastahl, nicht aus der verstärkten Sorte, aus der Panzertüren normalerweise hergestellt wurden. Die Fenster hatte man geschwärzt und mehrere Sicherheitskameras schwenkten hin und her, um die Straße zu überwachen, was aber beides nicht ungewöhnlich für Gebäude in dieser Gegend war.

Statt auf militärische Verteidigungsanlagen, die unerwünschte Aufmerksamkeit erregen könnten, verließen sich die Separatisten zu ihrem Schutz auf Anonymität und Verschwiegenheit. Auf den Zornessturm, der bald über sie hinwegfegen würde, waren sie nicht vorbereitet.

Sein Komlink piepte leise, gefolgt von Murtogs Flüsterstimme. „Trupp in Position.“

„Wartet auf mein Signal“, antwortete Scourge. „Lasst mir Zeit, um diese Kameras auszuschalten.“

„Da drinnen könnten Droiden sein“, klinkte sich Sechel ein. „Seid Ihr sicher, dass Murtogs Trupp nicht zuerst reingehen soll, um den Weg freizumachen?“

Scourge biss die Zähne zusammen. Wusste Sechel von Scourges Schwierigkeiten beim Ausschalten der Droiden in der UDB-Fabrik? Versteckte sich hinter seinen Worten womöglich die Bedeutung: Ich kenne Eure Geheimnisse; ich kenne Eure Schwächen? Falls Sechel auf der anderen Seite jedoch nur einen Witz in Hinsicht auf die Geschehnisse bei ihrer letzten Mission machte, würde Scourges übertrieben paranoide Analyse bedeuten, dass der schleimige kleine Speichellecker seinen wunden Punkt getroffen hatte. Beide Möglichkeiten schmeckten dem Sith-Lord überhaupt nicht, insbesondere deshalb nicht, weil er sich immer noch nicht sicher war, ob Sechel es auf seinen Tod abgesehen hatte.

„Wir halten uns an den Plan“, zischte Scourge. „Ihr haltet Euch zurück, bis ich Entwarnung gebe. Wir dürfen nicht riskieren, dass ein Querschläger den Lieblingsberater unserer Herrin erledigt. Überlasst die Drecksarbeit mir und dem Trupp.“

„Verstanden“, willigte Murtog ein.

Murtog aus dem Kampf herauszuhalten, war nicht die günstigste taktische Option, aber es war es wert, um Sechel aus dem Gefecht auszuklammern. So brauchte Scourge nicht ständig einen Blick über die Schulter zu werfen, während er gegen die Separatisten kämpfte. Außerdem würde sich Murtog in sicherer Entfernung aufhalten – nur für den Fall, dass er sich als Mitverschwörer herausstellte.

„Ich gebe das Signal, sobald sie blind sind“, sagte Scourge und stand auf.

Ohne sich zu weit ins Licht zu bewegen, ging Scourge über die Straße zu dem Gebäude, das an die Basis angrenzte, und schlich sich auf die Rückseite. Dort machte er eine Wartungsleiter ausfindig, über die er auf das Dach klettern konnte, von wo aus er freie Sicht auf das Dach der Separatistenbasis hatte. Der Abstand zwischen den beiden Gebäuden war beträchtlich: gut zehn Meter. Scourge schätzte die Entfernung ab, ging ein Dutzend Schritte zurück, dann rannte er los und sprang über den Abgrund.

Er zog die Knie an und rollte sich bei der Landung ab, um sogleich wieder mit gezücktem Lichtschwert aufzuspringen. Es befanden sich vier, an Pfosten befestigte Kameras auf dem Dach, an jeder Ecke eine. In rascher Folge knickte er sie mit Machtgriffen ab und ließ sie eine nach der anderen hinunter auf die Straße fallen, wo sie zerbrachen.

„Ziel ist blind. Schlagt zu!“, sagte er in sein Komlink.

Unten auf der Straße rückten kleine Trupps von Murtogs Soldaten zum Gebäude vor. Scourge wartete während sie ihre erste Salve aus Blend- und Blitzgranaten abfeuerten, gefolgt von einem Hagel Unterstützungsfeuer, unter dem die Soldaten neben den Türen in Position gingen. Aus dem Inneren war der Lärm von Blasterkarabinern zu hören, mit denen die Separatisten das Feuer erwiderten.

Mit schnellen, aber gefassten Bewegungen rannte Scourge zu einer Luke, die in die Mitte des Daches eingelassen war. Ein paar Sekunden später klappte sie auf und zwei Separatisten kamen heraus – Scharfschützen, die vom Dach aus die Angreifer in der Tiefe ins Visier nehmen wollten. Scourge säbelte den ersten mit seinem Lichtschwert nieder, dann packte er den zweiten im Genick und riss ihn hoch. Der junge Mann sah ihn mit tiefstem Entsetzen an, so von Panik ergriffen, dass er nicht einmal daran dachte, seine Waffe zu heben.

Der Sith-Lord sog die Angst des Mannes in sich auf und genoss die Hitze der Dunklen Seite, die ihn dabei durchströmte. Mühelos zog er den Scharfschützen mit sich, machte drei rasche Schritte auf die Dachkante zu und schleuderte den Mann hinüber. Eine Sekunde später wurde der entsetzte Schrei des Scharfschützen von seinem tödlichen Aufschlag auf dem Boden abgewürgt.

Scourge drehte sich um und rannte zur Luke zurück. Er konnte hektische Rufe und Blasterfeuer hören. Einen Augenblick später erschütterte eine Explosion das gesamte Gebäude, gefolgt von ein paar Sekunden absoluter Stille. Eine Salve Blasterfeuer und weitere Rufe bestätigten, dass Murtogs Trupps den Eingang geknackt hatten.

Scourge sprang durch die Luke, die ins obere Stockwerk des Lagerhauses führte. Dort gab es keine Zwischenwände; die Etage bestand aus einem einzigen, weitläufigen Raum. In der hinteren Ecke führte eine Treppe hinunter in die untere Etage. Vor einer der Wände lag eine Reihe Matratzen, aber hauptsächlich schien der Raum als Speicher zu dienen. Überall standen Kisten und Truhen zusammen mit einer willkürlichen Ansammlung aus Rüstungen, Waffen und anderer militärischer Ausrüstung. Neben den Matratzen hatten die Separatisten ein Computerterminal aufgestellt, auf dem auch vier leere Bildschirme standen, die einmal die Bilder der Sicherheitskameras auf dem Dach angezeigt hatten.

All das nahm Scourge in sich auf, ohne bewusst darüber nachzudenken – sein Hauptaugenmerk galt den zwanzig oder mehr Menschen, die sich damit abmühten, ihre Kampfanzüge anzulegen, um sich unten ins Getümmel zu werfen. Zu ihrem Pech sollte es nicht dazu kommen. Wie ein roter Sturm fegte Scourge durch ihre Reihen, schlug nach links und rechts und säbelte Gliedmaßen und Köpfe ab. Brutale Machtstöße packten seine Opfer und schleuderten sie wie Stoffpuppen herum, sodass Knochen und Schädel brachen.

Die Separatisten boten praktisch keinen Widerstand. Sie wurden völlig überrumpelt. Mit einem Angriff vom Dach hatten sie nicht gerechnet. Sie waren keine Soldaten. Das hier waren gewöhnliche Männer und Frauen, die gerade einmal eine einfachste Grundausbildung erhalten hatten, als sie sich der Sache angeschlossen hatten. Scourges plötzlicher, wilder Angriff und das blutige Gemetzel, das er dabei veranstaltete, versetzte sie in Panik. Er schlang ihre Urangst in sich hinein. Manche tötete er, andere ließ er tödlich verwundet und zuckend am Boden liegen, wo ihr Leben noch dreißig oder vierzig qualvolle Sekunden andauerte, in denen ihre schrillen Schmerzensschreie seinen Blutdurst weiter schürten.

Hätten die Separatisten ihre Anstrengungen zu einem konzentrierten, organisierten Gegenangriff koordiniert, wären sie vielleicht in der Lage gewesen, es mit ihm aufzunehmen. Aber sie liefen nur auseinander und rannten um ihr Leben. Scourge saugte ihr Entsetzen und ihre Verwirrung in sich auf und spürte die anwachsende Kraft der Dunklen Seite. Er kanalisierte diese Kraft, konzentrierte sie neu und entfesselte sie in Wellen, die durch den Raum schlugen und die panische Flucht seiner Feinde weiter antrieben.

Als es zwei jungen Frauen gelang, dem Ansturm aus Angst zu widerstehen und sich zu wehren, war er im Nu bei ihnen und schlug sie mit ein paar raschen Hieben seines Lichtschwerts nieder. Alle anderen rannten davon. Manche flüchteten die Treppe hinunter. Scourge ließ sie laufen; an Murtogs Trupps würden sie nicht vorbeikommen. Andere versuchten, sich zu verstecken und kauerten sich hinter die Kisten und Truhen. Aber Scourge musste sie gar nicht sehen, um sie zur Strecke zu bringen. Er konnte sie durch die Macht spüren, zitternd und still schluchzend, ihre Hirne vom Schock betäubt. Sein Atem ging schwer, nicht vor Erschöpfung, sondern vor Erregung, während er sie sich einen nach dem anderen griff.

In Minutenschnelle war alles vorbei. Erst dann, als er allein inmitten der Leichen stand, bemerkte Scourge, dass der Gefechtslärm unter ihm verstummt war. Ohne weitere Zeit zu vergeuden, durchquerte er den Raum und lief die Treppe hinunter. Die untere Etage ähnelte der darüber: Bis auf eine Reihe Büros, die sich an der Ostseite des Gebäudes entlangzogen, gab es keine Zwischenwände; der Boden war übersät mit Kisten und Vorräten. Überall lagen Leichen verstreut. Die meisten gehörten zu den Separatisten, aber Scourge bemerkte auch drei oder vier, die Nyriss’ Farben trugen. Der Rest von Murtogs Trupp durchsuchte systematisch die Toten und hielt nach Überlebenden Ausschau, die verhört werden konnten.

Scourge schüttelte den Kopf ob dieser Zeitverschwendung. Jede separatistische Organisation hatte die meiste Furcht vor dem Verrat von innen. Es wussten immer nur zwei oder drei Leute an der Spitze etwas Nützliches und die würden niemals zulassen, dass man sie lebend gefangen nahm.

Zufrieden darüber, dass das Gebäude gesichert war, schaltete er das Lichtschwert aus und hakte es an den Gürtel. Dann aktivierte er das Komlink am Handgelenk.

„Alles klar, Murtog. Bringt Sechel rein.“

„Wir sind bereits drinnen“, antwortete ihm Murtogs Stimme. „Wir haben ihre Kommandozentrale in einem der Büros auf der Rückseite gefunden.“

Scourge musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Wut laut aufzuschreien. Er hatte eindeutige Befehle gegeben und Murtog und Sechel hatten sie vorsätzlich missachtet. Mit langen, entschlossenen Schritten bahnte er sich seinen Weg zu den Büros. Im Gehen wich seine Wut jedoch dem Argwohn. Es musste einen Grund dafür geben, dass sie sich ihm widersetzt hatten. Untergruben sie nur seine Autorität oder steckte etwas noch Tückischeres dahinter? Stellten sie ihm irgendeine Art Falle?

Als er sich den Büros näherte, sah er Sechel und Murtog über ein Kom-Terminal gebeugt stehen. Überraschenderweise war ansonsten niemand von Murtogs Trupp in der Nähe. Vorsichtig näherte sich Scourge und forschte mit der Macht, um herauszufinden, ob irgendeine unmittelbare Gefahr bestand. Keiner der beiden drehte sich um, als er näher kam; ihre Aufmerksamkeit richtete sich ausschließlich auf das Kom.

„Gibt es noch mehr?“, fragte Murtog gerade.

„Nicht dass ich etwas finden könnte“, erwiderte Sechel. „Aber vielleicht könnte ich …“

„Ich habe Euch einen Befehl gegeben!“, bellte Scourge als er hinter ihnen stand.

Beide drehten sich zu ihm um. Murtog presste seine Lippen fest zusammen und er schien blass geworden zu sein. Sechel hingegen wirkte mehr amüsiert als verängstigt. „Nachdem Ihr fort wart, ist mir eine Schwachstelle in Eurem Plan aufgefallen“, sagte er mit einem schmeichlerischen Lächeln. „Falls die Separatisten irgendwelches Belastungsmaterial hier in der Basis hatten, hätten sie vermutlich versucht, es zu vernichten, bevor es uns in die Hände fällt. Ich sagte Murtog, ich könnte vielleicht etwas retten, wenn er mich hineinbringt. Aber je länger wir warteten, desto geringer würde unsere Chance, noch etwas Verwertbares zu finden.“

Scourge sagte nichts und behielt seine Augen mit stechendem Blick auf Sechel gerichtet.

„Wir hätten versucht, Euch zu kontaktieren, aber Ihr hattet bereits mit der Mission begonnen. Wir wollten Euch nicht ablenken.“

„Wollt Ihr mich zum Narren halten?“, fragte Scourge leise und ließ die Hand dabei beiläufig auf den Griff seines Lichtschwerts fallen.

Sechels Lächeln erstarb und Scourge konnte den Anflug der Angst in seinen Augen erkennen.

„Normalerweise missachte ich keine Befehle“, sagte Murtog, um die Situation zu entschärfen. „Aber in diesem Fall hatte Sechel recht. Als die Separatisten erkannt hatten, dass der Kampf verloren war, haben sie auf ihren Computern ein Löschprogramm laufen lassen, um all ihre Dateien zu beseitigen. Hätten wir Euer Signal abgewartet, wäre alles verloren gewesen.“

Scourge ließ die Hand von seiner Waffe sinken. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, um die Sache zu klären. Aber es blieb eine weitere Sache, für die sich Sechel würde verantworten müssen, wenn er erst einmal die Gelegenheit hatte, sich allein mit ihm zu unterhalten.

„Was habt ihr gefunden?“

„Die Aufnahme einer kürzlich erfolgten Übertragung“, antwortete Sechel und drückte auf einen Knopf am Terminal.

Ein gespenstisch blaues, dreidimensionales Bild flackerte auf und schwebte ein paar Zentimeter über dem Holokom. Das Standbild maß knapp einen Meter in der Höhe, eine perfekte Miniatur des Sprechers.

„Darth Xedrix“, stieß Scourge keuchend hervor.

„Der Großteil der Übertragung wurde bereits vom Löschprogramm vernichtet“, erklärte Sechel. „Aber ich konnte das hier retten.“

Er drückte auf einen weiteren Knopf und die Aufnahme wurde abgespielt. Sie war ganz offensichtlich beschädigt. Das Bild flackerte in verschiedenen Unschärfen und der Ton wurde andauernd von einem Rauschen überzogen, durch das der Großteil des Gesagten unverständlich blieb.

„… jüngsten Fehlversuch …“, sagte Xedrix und seine leise Stimme knisterte dabei. „Nyriss ist gefährlich und darf nicht … Gefolgschaft geheim halten … den Imperator aufhalten … Wahnsinn muss ein Ende …“

„Könnt Ihr noch mehr herausholen?“, fragte Scourge.

„Hier nicht“, antwortete Sechel. „Gebt mir genügend Zeit und die richtige Ausrüstung, dann sollte ich in der Lage sein, noch eine ganze Menge herauszuholen.“

„Sagt Eurem Trupp, sie sollen jedes Terminal und jede Datei, die sie finden können, mitnehmen“, wies er Murtog an. „Nyriss wird nicht erfreut sein, wenn wir irgendetwas Wichtiges zurücklassen.“

Sechel sagte nichts, aber das Grinsen auf seinem Gesicht sprach Bände.

NYRISS’ PERSÖNLICHE
SKLAVIN
begrüßte sie am Eingangstor, als die drei wieder beim Palast eintrafen. „Meine Herrin hat Eure Nachricht erhalten“, sagte sie zu Scourge. „Sie wünscht Euch sofort zu sprechen.“

„Macht Euch an den Dateien zu schaffen, sobald Murtogs Trupp damit fertig ist, sie auszuladen“, sagte Scourge zu Sechel.

„Vergebt mir, mein Lord“, wandte die junge Twi’lek ein und ihre Stimme zitterte leicht. „Darth Nyriss wünscht Euch drei zu sprechen.“

Scourge ließ seinen Blick von der Sklavin zu Sechel und Murtog wandern und fragte sich, ob die beiden mehr wussten als er. Sie zuckten lediglich mit den Schultern.

„Gehen wir“, sagte Scourge mit einem knappen Nicken.

Die Twi’lek drehte sich um und führte sie durch die inzwischen vertrauten Korridore zu Darth Nyriss’ Privatgemach. Wie immer klopfte die Sklavin einmal an die Tür und wartete dann auf eine Erwiderung von drinnen.

„Herein“, rief Nyriss.

Die Sklavin öffnete die Tür und huschte zur Seite, damit sich Scourge, Murtog und Sechel in das kleine Zimmer drängen konnten, in dem Nyriss an ihrem Computerterminal saß, so als hätte sie sich, seit Scourge sie das letzte Mal dort gesehen hatte, kein Stückchen bewegt. Sie schaltete das Terminal aus, wirbelte auf ihrem Sessel herum und stand auf.

„Ist es wahr?“, fragte sie, ohne sich die Mühe zu machen, die Männer zu begrüßen. „Ist Darth Xedrix ein Imperiumsverräter?“

Trotz der zwingenden Beweislage war Scourge nicht gänzlich überzeugt. Xedrix war ein Mensch, was ein paar der reinblütigen Sith-Familien des imperialen Adels nicht gefiel. Aber ganz gleich, wie viele belanglose Vorurteile er in seinem Leben hatte erdulden müssen, sie waren nichts im Vergleich zu dem, was er erreicht hatte.

Darth Xedrix war das dienstälteste Mitglied des Dunklen Rats, dem er bereits ein Jahrzehnt vor Nyriss beigetreten war. Er war zur zweithöchsten Position im Imperium aufgestiegen, und auch wenn Scourge sein Verlangen, Nyriss und andere potenzielle Rivalen zu eliminieren, nachvollziehen konnte, war es nur schwer vorstellbar, dass er verwegen genug wäre, um den unsterblichen, allmächtigen Imperator herauszufordern.

„Xedrix’ Verrat ergibt keinen Sinn“, sagte er, selbstsicher genug in seiner Analyse, um seine Meinung kundzutun.

„Wenn man den Mann so gut kennt wie ich, ergibt das sogar sehr viel Sinn“, versicherte ihm Nyriss. „Xedrix ist alt und verzweifelt. Er weiß, dass seine Position angreifbar geworden ist. Bald wird der Imperator keine weitere Verwendung mehr für ihn haben. In seiner Arroganz glaubt er, er könnte den Platz des Imperators an sich reißen und sich retten. Deshalb hat er sich mit den Separatisten verschworen, um mich umzubringen. Er weiß, dass wir derzeitigen Ratsmitglieder uns gegen ihn stellen würden, wenn er nach der Macht greift. Er versucht, uns durch neue Mitglieder zu ersetzen, die schwach und unerfahren sind. Er glaubt, er wäre in der Lage, sie zu manipulieren und die Kontrolle über den gesamten Rat an sich zu reißen, damit sie ihm folgen, wenn er schließlich gegen den Imperator vorgeht.“

Ihre Erklärung ergab Sinn. Er hatte selbst erlebt, wie Machthaber verzweifelten, wenn sie spürten, dass ihre Positionen in Gefahr gerieten.

„Es wird nicht lange dauern, bis Darth Xedrix von dem Angriff auf Bosthirda erfährt“, fuhr Nyriss fort. „Wir müssen rasch handeln.“

„Ich bin überrascht, dass der Imperator Euch mit der Erledigung dieser Sache beauftragt hat“, bemerkte Sechel. „Ich hätte erwartet, er würde der Imperialen Garde befehlen, ihn festzunehmen.“

„Der Imperator weiß nichts davon“, erklärte Nyriss.

„Darth Xedrix hat sich mit den Separatisten verbündet“, betonte Scourge. „Er ist ein Imperiumsverräter! Es ist unsere Pflicht, ihn zu melden.“

„Ich denke, das wäre nicht der beste Plan“, warnte Sechel, wobei er Scourge ignorierte und sich direkt an Nyriss wandte. „Wir haben kaum Beweise und Eure Rivalität mit Xedrix ist weithin bekannt. Wenn wir diese Anschuldigungen vorbringen, wird er sie einfach leugnen. Der Imperator wird kaum handeln, bevor ihm nicht weitere Beweise vorliegen. Das wird Xedrix Zeit geben, seine Verstrickung zu verschleiern oder unterzutauchen.“

„Sechel hat recht“, sagte Nyriss. „Das Überraschungselement ist unser größter Vorteil. Xedrix weiß nicht, dass wir seinen Verrat aufgedeckt haben. Wenn wir jetzt zuschlagen, erwischen wir ihn unvorbereitet.“

Sie hatte ihren Entschluss eindeutig gefasst und Scourge konnte der Logik ihrer Argumentation auch folgen, aber dennoch war ihm nicht wohl dabei, Xedrix nicht dem Imperator zu melden.

„Ein Angriff auf seine Festung wird schwierig werden“, warnte Murtog. „Wir sind zahlenmäßig nicht ausreichend bestückt, um seine Verteidigungsanlagen zu durchbrechen, und für einen Job wie diesen würde ich nur ungern Söldner anheuern. Das Risiko, dass uns einer von ihnen an Xedrix verrät, ist zu hoch.“

„Vielleicht wäre ein Attentat die richtige Vorgehensweise“, schlug Sechel vor. „Ihm antun, was er bei Euch versuchte.“

„Dazu bräuchten wir einen gut ausgebildeten und versierten Attentäter“, meinte Nyriss. Sie blickte zu Scourge. „Glaubt Ihr, Ihr kämt nahe genug an Xedrix heran?“

Scourge wägte gewissenhaft alle Variablen ab, bevor er antwortete. Zuerst riet ihm sein Instinkt zu einer verdeckten Operation, zu der er sich eine Position in Xedrix’ persönlichem Stab suchen müsste. Über mehrere Wochen könnte er dann die Tagesabläufe seines auserwählten Opfers und all seiner Diener studieren und geduldig auf eine Gelegenheit warten, bei der er ihn alleine, unbewaffnet und unvorbereitet erwischte. Allerdings gab es unter Xedrix’ Anhängern keine Sith. Viele Sith hegten Vorurteile gegen Menschen. Zweifellos würde dieser Dunkle Rat die Sith niemals so nahe an sich heranlassen, aus Furcht, sie könnten sich eines Tages gegen ihn wenden.

Vielleicht konnte Scourge einen anderen Weg finden, Xedrix’ inneren Kreis zu infiltrieren, aber wie Nyriss aufgezeigt hatte, mussten sie schnell handeln. Für eine langwierige, verdeckte Mission blieb keine Zeit. „Innerhalb seiner Festung ist er unantastbar“, erklärte er schließlich.

„Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, ihn herauszulocken“, meinte Sechel. „Die Separatisten scheinen jedes Mal, wenn sie Xedrix kontaktieren, verschlüsselte Übertragungen zu verwenden. Wenn es mir gelingt, die Verschlüsselung zu kopieren, könnte ich um ein dringendes Treffen an irgendeinem entlegenen Ort bitten.“

„Ein Hinterhalt könnte funktionieren“, stimmte Murtog zu. „Xedrix wird vermeiden wollen, dass sein Verrat Aufmerksamkeit weckt. Er wird bestenfalls drei oder vier seiner treusten Anhänger bei sich haben. Mit genügend Soldaten sollte es uns gelingen, ihn zu erledigen.“

„Nein“, erwiderte Nyriss und schüttelte ihren runzeligen Kopf. „Xedrix würde es kommen spüren. Wen wir auch schicken, er wird seine Präsenz durch die Macht verbergen müssen, bis Xedrix in die Falle geht.“

Es lag auf der Hand, von wem sie sprach, aber Scourge war immer noch unschlüssig. „Von mir zu verlangen, ein Mitglied des Dunklen Rats umzubringen, ist nicht so leicht, wir Ihr es klingen lasst.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr vor dieser Aufgabe zurückschreckt“, sagte Nyriss. „Er hat Verrat begangen. Er hat es sich selbst zuzuschreiben.“

„Ihr missversteht mich“, entgegnete Scourge und wählte seine Worte mit Bedacht. „Der menschliche Verräter verdient den Tod. Aber er ist ein Dunkler Lord der Sith. Was für eine Chance sollte ich allein gegen ihn haben?“

„Ich wusste es“, sagte Sechel grinsend. „Ihr fürchtet Euch.“

„Einen Kampf führen, den ich nicht gewinnen kann, ist nicht mutig“, schnappte Scourge zurück, „sondern dumm.“

„Zumindest habt Ihr den Mut, Eure Meinung auszusprechen“, sagte Nyriss.

„Ihr habt bereits genügend Speichellecker um Euch“, meinte Scourge mit Blick auf Sechel.

Nyriss setzte eine ihrer grässlich grinsenden Fratzen auf, die Scourge einen Schauer über den Rücken jagte. Irgendwie gelang es ihm, nicht zu erschaudern. „Ich denke, wir beide sollten diese Unterhaltung unter vier Augen weiterführen“, sagte sie.

Sechel und Murtog verneigten sich und gingen wortlos davon. Zufrieden stellte Scourge fest, dass ihnen ihr plötzlicher Ausschluss zu Denken gab.

Nyriss sagte kein Wort, bis die Twi’lek-Dienerin die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. „Ihr tut gut daran, vorsichtig zu sein“, erklärte sie dann, „aber Ihr unterschätzt Eure Fähigkeiten.“

Scourges Gedanken wanderten zurück zu dem Gemetzel im Lagerhaus und er erinnerte sich an die Energie und Erregung, die er dabei gefühlt hatte. Er konnte spüren, wie seine Kraft wuchs. Noch nie war seine Verbindung zur Dunklen Seite stärker gewesen. Aber ein paar armselig bewaffnete Soldaten abzuschlachten, war nicht das Gleiche wie einem bestens ausgebildeten Sith gegenüberzutreten. „Xedrix wird nicht allein kommen. Er wird mir zahlenmäßig überlegen sein.“

„Xedrix umgibt sich mit Akolythen der Dunklen Seite. Eure Gabe wird es Euch ermöglichen, von ihrer Kraft zu zehren und sie gegen sie einzusetzen. Je stärker die Verbindung Eures Gegners zur Macht, desto stärker werdet Ihr.“

„Stark genug, um ein Mitglied des Dunklen Rats zu töten?“

„Gegen mich hättet Ihr keine Chance“, entgegnete Nyriss. „Aber Xedrix ist alt und gebrechlich. Und er ist ein Mensch – sie sind eine geringere Spezies. Über die Jahrzehnte hat die Dunkle Seite seinem Körper einen zu hohen Tribut abverlangt. Er ist eine leere Hülle dessen, was er einmal war. Nur durch Verschlagenheit vermag er seine derzeitige Position noch zu halten. Seine Anhänger gehorchen ihm kritiklos und fürchten seinen Ruf zu sehr, um zu erkennen, in welchem Maße das Alter seinen Körper verheert und geschwächt hat.“

Nyriss machte eine Pause und wartete auf Scourges Antwort. Er hatte nicht vor, ihr eine zu geben, ohne vorher alles, was er gelernt hatte, sorgfältig zu überdenken.

Er glaubte, was Nyriss ihm über seine Fähigkeiten erzählt hatte: In seinen letzten Kämpfen hatte er die Wahrheit ihrer Worte gespürt. Aber er war nicht bereit, ihr zu vertrauen. Wenn Xedrix wirklich so schwach war, wie sie behauptete, bräuchte sie nicht Scourges Hilfe, um ihn zu beseitigen.

In Wahrheit wollte Scourge Xedrix umbringen. Es entsprang nicht nur seiner Loyalität gegenüber dem Imperator, auch wenn er fest daran glaubte, dass der Tod die einzig angemessene Strafe für Verrat war. Er wollte sich an einem Mitglied des Dunklen Rats erproben. Er wollte sich selbst und Nyriss beweisen, dass er dieser Aufgabe würdig war. Wenn Darth Xedrix durch seine Hand starb, würde man seinen Namen im gesamten Imperium feiern und fürchten. Nyriss würde für die Beseitigung ihres Rivalen in seiner Schuld stehen und der Imperator würde ihn für die Hinrichtung eines Verräters belohnen.

Dass er auserwählt werden würde, um Xedrix’ Platz im Dunklen Rat einzunehmen, war unwahrscheinlich. Scourge war noch zu jung, zu unbekannt. Er hatte weder die notwendigen politischen Bündnisse geschmiedet, noch hatte er sich einen Kader an Dienern und Anhängern aufgebaut. Dennoch wäre dies sein erster, kühner Schritt nach vorn, mit dem sein Name an den Schaltstellen der Macht bekannt werden würde. Und wenn sich später einmal eine freie Stelle im Rat ergäbe – vielleicht in fünf oder zehn Jahren –, wäre er der führende Kandidat.

„Sagt Sechel, er soll das Treffen arrangieren“, sagte er.

Nyriss lächelte wieder, aber dieses Mal empfand es Scourge nicht so beunruhigend. Stattdessen ertappte er sich bei der Frage, ob sie es sein würde, die er ersetzte, wenn er schließlich zu seiner rechtmäßigen Position aufstieg.






  






KAPITEL 9
 

REVAN
STARRTE
AUF die topografische Karte von Rekkiad, die auf den Navigationsschirmen der Ebon Hawk flackerte. Der gletscherüberzogene Planet war nie besiedelt worden, keine Städte oder Dörfer sprenkelten die Bildfläche. Die Scans brachten nichts als eine frostige Einöde aus Eis und Schnee hervor, die sich über Hunderte Kilometer in jede Richtungen erstreckte.

Canderous zufolge hatten die Mandalorianer irgendwo auf der Planetenoberfläche ein vorübergehendes Landefeld eingerichtet. Die Clans, die sich auf Rekkiad versammelt hatten, arbeiteten zusammen, um dort ihre Schiffe zu warten und zu beschützen. Es war praktisch neutraler Boden. Außerhalb des Landefeldes erhob jedoch jeder Clan Anspruch auf sein eigenes Territorium – ein Anspruch zu dessen Schutz sie bereit waren zu kämpfen.

Revan hielt es genauso wie Canderous für unklug, mit der Ebon Hawk auf dem gemeinschaftlichen Landestreifen aufzusetzen. Außenseiter waren unter Mandalorianern nicht willkommen. Canderous nahm an, dass sie mehr Glück hätten, wenn sie direkt zum Ordo-Clan, zu seinen Leuten, gehen würden.

Der Plan sah vor, in Gehweite vom Basislager des Ordo-Clans zu landen und den Rest der Strecke zu Fuß zu gehen. Die Benutzung von Raumhäfen war unter der Sorte von Schmugglern und Schurken, die die Ebon Hawk in ihrer Laufbahn besessen hatten, nur selten die bevorzugte Alternative und viele von ihnen hatten das Schiff mit individuellen Verbesserungen ausgestattet, damit es auch unter weniger optimalen Bedingungen landen konnte. Revan bezweifelte jedoch, dass einer von ihnen jemals vorgehabt hatte, einen so unwirtlichen Planeten wie Rekkiad zu besuchen, und er fing an, sich die Sache noch einmal zu überlegen.

Stürmische Winde schlugen gegen die Außenhülle des Schiffes und ließen es rucken und schlingern, während orkanartige Verwirbelungen aus Eis und Schnee die Sensorenreichweite der Hawk einschränkten. Um in ausreichende Nähe für einen topografischen Scan zu kommen, musste Revan sie bis auf ein paar hundert Meter über die Planetenoberfläche bringen – so nahe, dass eine einzige falsche Bewegung ausreichte, um sie auf den Boden krachen zu lassen.

Dicht an den Pilotensitz gedrängt, piepte T3 nervös, während Revan versuchte, das Schiff auszutarieren.

„Schaff Canderous hier rauf!“, blaffte Revan. „Sag ihm, er soll diese Rasterkoordinaten noch mal überprüfen.“

Der kleine Astromech wirbelte herum und sauste auf der Suche nach dem dritten Besatzungsmitglied davon.

Eine Windbö ließ das Schiff nach links unten absacken. Die Sicherheitsgurte schnitten Revan ins Fleisch, als er den Schubhebel nach vorn knallte und den Knüppel zurückriss, um das Schiff aus dem steilen Sturzflug zu ziehen, bevor es am Boden zerschellte. Das Schiff kam vom Kurs ab und auf einmal materialisierte sich auf der Navigationsanzeige ein riesiger Gletscher, der aus der eisigen Oberfläche des Planeten ragte.

Revan drehte jäh ab, um das Schiff nicht in die Eiswand zu rammen, aber selbst die blitzschnellen Reflexe eines Jedi kamen dem Schwung der Hawk nicht ganz bei. Ein direkter Aufschlag blieb dem Schiff erspart, aber seine Unterseite schlug eine hervorstehende Eisnase ab.

Der Stoß versetzte die Hawk in einen wackeligen, schlingernden Trudelflug. Revan riss den Knüppel hin und her und kämpfte um die Kontrolle der Steuerung. Mithilfe der Macht gelang es ihm, die unberechenbaren Flugbewegungen vorauszuahnen und mit augenblicklichen Feinabstimmungen auf sie zu reagieren, sodass er das Schiff in der Luft halten konnte, bis es wieder ins Gleichgewicht fand.

Nachdem er die unmittelbare Katastrophe abgewendet hatte, brachte Revan die Hawk wieder in sichere Höhe und schaltete auf Autopilot. Dann sackte er im Sitz zusammen und stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. Ein paar Sekunden später richtete er sich wieder auf, zog seinen Sicherheitsgurt zurecht und überprüfte die Instrumentenkonsole.

Ein rot blinkendes Warnlicht bestätigte seine Befürchtungen: Der Zusammenstoß mit dem Gletscher hatte das Landegestell beschädigt. Revan fluchte leise vor sich hin und wurde dabei von einer deutlich lauteren Schimpftirade unterstützt, die Canderous von sich gab, während er ins Cockpit schwankte. T3 rollte hinter ihm her und piepte verärgert.

„Versuchst du, uns da hinten zu Brei zu zermatschen?“, grummelte Canderous und ließ sich in den Kopilotensitz plumpsen. „Ich dachte, du wüsstest, wie man diesen rostigen Haufen Schlacke fliegt.“

„Ich dachte, du hättest gesagt, der Ordo-Clan hätte irgendwo auf diesem Eisklumpen sein Lager aufgeschlagen“, gab Revan zurück. „Unter diesen Rasterkoordinaten, die du mir gegeben hast, konnte ich nicht das geringste bisschen sehen.“

„Vielleicht sind sie weitergezogen“, meinte Canderous mit einem Achselzucken. „Aber weit können sie nicht sein. Nicht bei diesen Bedingungen. Mach ’nen Bodenscan von dem Gebiet, dann werden sie schon auftauchen.“

„Das hab ich ja gemacht“, erwiderte Revan zähneknirschend. „War ’ne echt tolle Methode, mal mit einem Gletscher auf Tuchfühlung zu kommen.“

Canderous schaute auf das Warnlicht. „Blinkt deshalb das rote Lämpchen?“

„Das Landegestell hat’s zerrissen, als wir den Gletscher gerammt haben.“

„Konntest du nicht drum herumfliegen?“

Revan verdrehte die Augen.

„Geh runter und wirf noch mal ’nen Blick drauf“, riet Canderous nach ein paar Sekunden angespannten Schweigens. „Der Ordo-Clan muss hier in der Nähe sein.“

„Und selbst wenn wir sie finden, was dann? Erwartest du wirklich von mir, das Schiff mit demoliertem Landegestell runterzubringen?“

„Du bist doch ein aufgeweckter Bursche“, antwortete Canderous und lehnte sich bequem im Sitz zurück. „Dir fällt schon was ein.“

Es hatte kaum Sinn, die Diskussion weiterzuführen, also ließ Revan das Thema ruhen. Trotzdem konnte er nicht umhin, festzustellen, wie Canderous sich in letzter Zeit verändert hatte. Seit er den Mandalorianer kannte, hatte er eine unterschwellige Anspannung in ihm gespürt. Wie ein Soldat auf feindlichem Terrain, war er ständig bereit zum Kampf. Als Mandalorianer wurde er von den Leuten in der Republik niemals voll akzeptiert und das wusste er auch.

Jetzt wirkte er jedoch anders. Er blieb immer noch schroff und wortkarg, aber seit sie Coruscant verlassen hatten, gab er sich weniger grimmig und dafür deutlich entspannter. Er wollte endlich wieder unter seine Leute kommen und hatte nicht vor, sich dabei von solchen Lappalien wie einem nicht vorhandenen Lager oder einem beschädigten Landegestell aufhalten zu lassen.

Zugegebenermaßen hatte aber auch Revan nicht vor, ihre Suche aufzugeben. Es stand zu viel auf dem Spiel, um kehrtzumachen. Was bedeutete, dass Canderous recht hatte: Die einzige echte Alternative bestand darin, weiter nach dem Ordo-Clan Ausschau zu halten und auf Glück hoffen.

Revan brachte die Hawk wieder tief hinunter, aber dieses Mal drosselte er sie auf halbe Geschwindigkeit. Die peitschenden Winde sorgten für einen holprigen Flug, aber wenigstens blieb ihm jetzt mehr Zeit, um zu reagieren, falls irgendetwas schiefging.

„Schau mal nach, ob du irgendwas machen kannst, um die Sensoren zu verstärken“, sagte er zu T3.

Der kleine Astromech zwitscherte vergnügt und fuhr einen kleinen Anschlussarm aus einem Fach an der Seite aus, um direkt mit den Systemen der Hawk zu kommunizieren.

Während T3 arbeitete, begann Revan ein Suchmuster mit den ursprünglichen Koordinaten des Lagers in der Mitte abzufliegen. Immer größere Kreise ziehend flog er mit der Hawk eine Spirale ab und ließ dabei die Sensoren den Boden nach Lebenszeichen abtasten. Plötzlich fing T3 an, aufgeregt zu piepen. Canderous beugte sich vor, um einen Blick auf die Scanner-Anzeige zu werfen.

„Ich glaub, dein Droide setzt langsam Rost im Hirn an“, sagte er. „Ich seh gar nichts.“

Revan hütete sich davor, an dem kleinen Astromech zu zweifeln. „Kannst du das Bild vergrößern?“, fragte er T3.

T3 antwortete mit einem tiefen Pfeifen und eine Sekunde später erschien ein statisch verzerrtes Wärmebild auf dem Schirm. Die Einzelheiten waren schwer zu erkennen, aber es schien eine kleine Ansammlung aus Zelten und provisorischen Unterkünften zu sein, die leewärts an der Seite eines kleinen Berges aus Eis und Schnee saß.

„Das könnten sie sein“, gab Canderous zu und streckte eine seiner klobigen Hände aus, um T3 freundlich den Kopf zu tätscheln. Der Droide protestierte ärgerlich quäkend und er zog die Hand rasch zurück.

„Sieht nicht so aus, als hätte das Lager eine Landepiste“, bemerkte Revan. „Siehst du irgendeinen Platz, wo wir aufsetzen können?“

T3 verkleinerte die Ansicht wieder und passte die Sensoren entsprechend an, damit sie hin und her über die Schneefläche schwenkten. Ein paar Sekunden später vergrößerte er das Bild wieder.

„Perfekt“, sagte Revan lächelnd. „Gute Arbeit, Tee-Drei.“

„Ähm … das ist keine Landepiste“, warnte Canderous. „Das ist eine riesige Schneewehe.“

„Mit ’nem ramponierten Landegestell werden wir was brauchen, um den Stoß zu dämpfen, wenn wir aufsetzen.“

„Und du glaubst, das funktioniert?“

„Klar“, erwiderte Revan. „Aber du schnallst dich besser an, nur für den Fall.“

Hastig ließ Canderous den Sicherheitsgurt einrasten, während Revan die Hawk in den Sinkflug brachte. T3 flitzte durch das Cockpit zu den im Boden verankerten Metallklammern und arretierte seine Rollen mit einem metallenen Klunk.

Revan kämpfte gegen Sturm und Anziehungskraft an und hatte alle Mühe, das Schiff im Landeanflug gerade zu halten. Kurz bevor sie aufsetzten, packte eine Windbö die Ebon Hawk und kippte sie stark nach Steuerbord. Revan riss den Knüppel nach Backbord, in dem verzweifelten Versuch, es vor einem seitlichen Überschlag zu bewahren. Es bohrte sich in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel in die Schneewehe und schnitt einen fünfzig Meter langen Graben in den Pulverschnee, bevor es schließlich zum Stehen kam.

Als er durch das kleine Cockpitfenster schaute, sah Revan nichts als blau-weißes Gestöber. Die gesamte vordere Hälfte der Hawk hatte sich in die Verwehung gegraben. Die Sensoren zeigten jedoch an, dass die Hawk, abgesehen vom ohnehin schon beschädigten Landegestell, relativ unversehrt davongekommen war – und noch wichtiger: die Insassen ebenfalls.

Vorsichtig löste Revan seinen Sicherheitsgurt, denn ihm war klar, dass er an den Stellen, an denen die Riemen beim Aufschlag an ihm gezerrt hatten, Schrammen haben musste. Im Sitz daneben, tat Canderous es ihm gleich. T3 löste einfach seine Rollen aus den Halterungen und zockelte los. 

„Manchmal ist es vielleicht gar nicht so schlecht, ein Droide zu sein“, stöhnte Canderous beim Aufstehen und rieb sich mit der linken Hand die rechte Schulter.

„In etwa dann, wenn man durch einen Schneesturm marschieren muss?“, fragte Revan. „Diese Schneewehe liegt mindestens fünf Kilometer vom Lager entfernt.“

Als Antwort gab Canderous nur ein Schnauben von sich.

Während der große Mandalorianer ihre Ausrüstung und Vorräte für den Marsch aus dem Frachtraum holte, führten Revan und T3 eine Diagnose an der Hawk durch, um das wahre Ausmaß des Schadens festzustellen. 

„Sieht gar nicht so schlimm aus“, meinte Revan als sie fertig waren. „Meinst du, du bekommst das repariert, während wir zum Lager unterwegs sind?“

T3 piepte zweimal.

„In dem ganzen Schnee da draußen wirst du nur schwer mit uns mithalten können“, mahnte ihn Revan. „Außerdem muss jemand dableiben, um auf das Schiff aufzupassen.“

Mit einem widerwilligen Pfeifen gab der Astromech sein Einverständnis.

„Du fängst mit den Reparaturen an, ich greife Canderous unter die Arme.“

Fast eine ganze Stunde benötigten sie, bis sie bereit waren, sich hinaus in das eisige Ödland zu wagen. Sie hatten sich von Kopf bis Fuß in dicke Winterkluft eingemummelt: Schneehosen, Kapuzenjacken, Schals, Schutzbrillen, schwere Stiefel und pelzgefütterte Handschuhe – alles ganz in Weiß, um besser getarnt zu sein, falls sie in Schwierigkeiten gerieten.

Canderous hatte sich mit einem schweren Repetier-Blasterkarabiner bewaffnet. Er bot Revan eine ähnliche Waffe an, aber der Jedi schüttelte den Kopf.

„Mit diesem Lichtschwert würde ich nicht rumwedeln, wenn wir in das Lager kommen“, meinte Canderous. „Jedi sind hier draußen nicht sehr beliebt.“

Revan runzelte die Stirn und nickte. Er wusste, dass Canderous recht hatte, aber er war nicht gerade begeistert von der Vorstellung, die Riesenkanone mit sich herumzuschleppen. Er griff sich zwei Blasterpistolen. „Mir reichen die hier“, sagte er und schob sie zu beiden Seiten ins Gurtzeug an den Hüften.

„Wie du meinst“, sagte Canderous mit einem Achselzucken. Dann fügte er hinzu: „Lass mich reden, wenn wir das Lager erreichen. Vergiss nicht: Das sind meine Leute.“

„Damit kann ich leben“, erwiderte Revan und schlug auf den Schalter, über den die Laderampe des Frachtraums hinuntergelassen wurde. „Aber wenn wir da sein wollen, bevor’s dunkel ist, sollten wir besser los.“

Sie bugsierten den Repulsorschlitten, auf den sie ihre Ausrüstung gepackt hatten, die Rampe hinunter in das tosende Schneetreiben. Der heulende Wind drohte, sie glatt umzuwehen, und machte es fast unmöglich, sich zu unterhalten. Der herumwirbelnde Schnee raubte ihnen beinahe die Sicht, aber Revan gab die Lagerkoordinaten in einen tragbaren Positionsanzeiger ein, um den Weg zu bestimmen, und teilte Canderous die Strecke per Handzeichen mit. Die dicken Schichten ihrer Kleidung machten die Unter-null-Bedingungen erträglich und die schwere Arbeit, auf unebenem Boden durch den tiefen Schnee zu stapfen, half ebenfalls dabei, sie warm zu halten.

Nach fast zwei Stunden langsamen Vorankommens, sah Revan den Umriss eines kleines Berges, der sich vor ihnen abzeichnete. Er gab Canderous Zeichen und signalisierte ihm, dass das Lager auf der anderen Seite lag. Der Mandalorianer nickte und gab ihm zu verstehen, dass sie schneller marschieren mussten. Revan nickte zustimmend. Das Licht um sie herum nahm ab, während Rekkiads Sonne – vom Sturm verdeckt – langsam unterging. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war ein Marsch durch völlige Dunkelheit.

Als sie um den Fuß des Berges herumgingen und die windabgewandte Seite erreichten, flaute der Sturm fast völlig ab. Es dauerte nicht lange, bis sie den matten Schimmer der Lichter im Lager sehen konnten.

Stück für Stück wurden weitere Einzelheiten des Lagers sichtbar. Nur ein paar Meter vor einer senkrechten Eiswand am Fuß des Berges stand ungefähr ein Dutzend kleine Zelte. Ein Stück abseits der Zelte stand ein behelfsmäßig errichteter Schuppen. Revan bemerkte zwei Generatoren, die daran angeschlossen waren, zweifellos, um für Energie und Wärme zu sorgen, und er nahm an, dass der Schuppen sowohl als Versammlungsraum wie auch als Lager für Ausrüstungsgegenstände diente, die ansonsten in der Kälte Schaden nehmen würden.

Zwischen den Zelten verstreut standen mehrere Schlitten, manche mit Vorräten beladen, andere leer. Auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers waren vier große, mit Planen abgedeckte Erhebungen zu sehen. Revan sank der Mut.

Als Teil der Kapitulationsbedingungen hatte er den Mandalorianern befohlen, ihre berüchtigten Basilisk-Kriegsdroiden zu demontieren – riesige Metallbestien, auf denen die Mandalorianer oft wie auf Tieren in den Kampf ritten. Der Größe der abgedeckten Objekte nach zu urteilen und anhand der Formen, die nicht von den Planen verschleiert wurden, hatten wohl ein paar der Besiegten beschlossen, die Anordnung zu ignorieren.

„Noch ein Schritt und wir schminken den Schnee mit euren Hirnen!“, rief eine Stimme.

Vier Wächter traten hinter den Schneewehen hervor, zu jeder Seite von Revan und Canderous zwei. Sie trugen schwere Wintersachen, größtenteils in Blau, Gold und Braun, und waren mit Blastergewehren bewaffnet, die sie wachsam auf die Eindringlinge richteten.

„Legt eure Waffen ab und identifiziert euch!“ Der Sprecher – ein Mann – war der Wächter, der am nächsten zu Revans Linken stand.

Aus dem Augenwinkel konnte der Jedi sehen, dass sich Canderous nicht unterkriegen ließ. Er vermied sorgfältig jede plötzliche Bewegung, machte aber keine Anstalten, dem Befehl Folge zu leisten. Revan hielt es für das Beste, seinem Beispiel zu folgen.

„Ich bin Canderous vom Ordo-Clan“, rief der große Kerl. „Und ich lege für niemanden meine Waffen ab!“

Dem überraschten Schweigen war zu entnehmen, dass sein Name ihre Beachtung fand.

„Woher sollen wir wissen, ob du wirklich Canderous bist?“, wollte einer der anderen Wächter wissen, ebenfalls eine Männerstimme, nur tiefer als die erste.

„Na ja, Edric“, antwortete Canderous, „ich könnte dir die Fresse polieren, bis dein krummer Zinken wieder gradegebogen ist, aber bis ich damit fertig bin, frieren wir uns wahrscheinlich halb tot.“

Der Wächter brüllte auf vor Lachen, schlang sich sein Gewehr um die Schulter, breitete die Arme aus und rannte los, um Canderous stürmisch zu umarmen. „Wie schön, dich wiederzusehen, Bruder!“, rief er.

Mit Erleichterung sah Revan, dass auch die anderen Wächter ihre Waffen gesenkt hatten. Sie traten vor, um einen engen Kreis um Canderous zu bilden, schüttelten ihm die Hand, klopften ihm auf die Schultern und entboten lauthals traditionelle Begrüßungen auf Mando’a.

Wenige Augenblicke später ergriff derjenige, den Canderous Edric genannt hatte, wieder das Wort. „Dann wollen wir dich und deinen Freund mal aus der Kälte schaffen“, sagte er auf Basic. „Lasst euren Schlitten stehen, wir schicken jemand anderes, um ihn zu holen.“

Die anderen drei Wächter blieben auf ihren Posten, während Edric Revan und Canderous zu der Sammelbaracke in der Mitte des Lagers führte. Als sie an den Zelten vorübergingen, streckten ihre Bewohner die Köpfe heraus, um zu sehen, was draußen vor sich ging, und kurz darauf folgte eine kleine Schar den Neuankömmlingen. Revan hörte, wie das aufgeregte Stimmengewirr zunahm, aber sein Mando’a war schon ziemlich eingerostet und er konnte nicht verstehen, was gesagt wurde.

Vor der Tür der Baracke stampfte sich Edric vor dem Hineingehen den Schnee von den Stiefeln. Seine Gäste taten es ihm gleich.

Als Erstes fiel Revan die Wärme auf. Seine Schutzbrille beschlug und er nahm sie nur allzu gern ab, um die Umgebung besser sehen zu können. Wie er vermutet hatte, diente die Baracke sowohl als Vorratslager wie auch als Versammlungsraum. Es befanden sich bereits sieben oder acht Mandalorianer in der Bude und lungerten auf Kisten und Bündeln herum, die sie als behelfsmäßige Möbel benutzten. In einer Ecke lag ein riesiger Haufen aus Mänteln, Schals und Handschuhen. Edric zog sich bereits seine Winterklamotten aus und warf sie auf den Haufen. Schnell und dankbar folgte Revan seinem Beispiel.

Canderous blieb keine Gelegenheit, das Gleiche zu tun, denn in dem Augenblick, in dem er seine Schutzbrille abnahm und sich die Kapuze aus dem Gesicht zog, wurde er auch schon umdrängt. Wieder ertönten traditionelle Mando’a-Begrüßungen von den Gastgebern, und Revan bemerkte sehr wohl die unverfälschte Freude im Gesicht seines Freundes, der endlich wieder mit anderen Mitgliedern seines Clans vereint war. 

Eine der Eigenschaften, die Revan an den Mandalorianern schon immer – selbst als er gegen sie kämpfte – bewundert hatte, war ihre Loyalität. Die Bande, die einen Clan zusammenhielten, gingen über Freundschaft oder sogar Familie hinaus; sie waren ein essenzieller Teil ihrer Kultur, den sie vom Tag ihrer Geburt oder ihrer Aufnahme in einen Clan an verinnerlichten.

Er wollte den Augenblick nicht schmälern und hielt respektvoll Abstand. Gerade fing er an, sich zu fragen, wie lange der feierliche Empfang wohl dauern würde, da schwang die Tür auf und eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt zwängte sich in den Raum.

Die Tür knallte zu und es wurde totenstill. Niemand sprach auch nur ein Wort, während sich die Gestalt aus ihren verschiedenen Kleidungsschichten schälte, bis schließlich das Gesicht einer attraktiven Frau zum Vorschein kam. Ihre Haut hatte einen olivfarbenen Ton und ihr schwarzes Haar wurde von roten und violetten Strähnen durchzogen. Die hohen, scharf geschnittenen Wangenknochen zierten ineinander verschlungene, blaue Tätowierungen. Ihre Augen waren ebenfalls blau, aber so hell, dass sie aussahen wie Eissplitter.

Im Gegensatz zu allen anderen, denen sie hier begegnet waren, stürmte sie nicht los, um Canderous zu begrüßen. Stattdessen funkelte sie ihn wortlos an. „Su cuy’gar, Canderous“, sagte sie schließlich.

Es war ein sehr geläufige, mandalorianische Begrüßung, aber irgendetwas an der Art, wie sie es sagte, weckte in Revan den Eindruck, die wörtliche Übersetzung – du lebst also noch – käme ihrer wahren Haltung sehr viel näher.

„Su cuy’gar, Veela“, antwortete er mit weicher Stimme.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, dann fuhr sie mit dem Kopf zu Revan herum. Sie war groß genug, um ihn auf Augenhöhe anzusehen. Ohne wieder zu Canderous zu schauen, fragte sie ihn auf Mando’a: „Soll ich Basic sprechen, damit der Außenseiter uns versteht?“

„Ich verstehe euch gut genug“, erwiderte Revan in ihrer Muttersprache.

Veela zog gelinde überrascht eine Braue hoch und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf Canderous. „Was tust du hier?“

„Begrüßt man so einen Clan-Bruder?“, fragte Canderous.

„Bist du noch mein Clan-Bruder? Du hast uns nach dem Krieg verlassen. Du hast dich vom Ordo-Clan abgewendet, um ein Söldner zu werden.“

„Nach dem Krieg gab es keinen Ordo-Clan mehr“, blaffte Canderous zurück. „Tegris war tot. Wir waren in alle Winde verstreut, zerrüttet, geschlagen. Ich war nicht der Einzige, der gegangen ist.“

„Wir hörten, dass du für die Jedi arbeitest“, sagte Veela mit tiefer, hasserfüllter Stimme.

In der darauffolgenden Stille meldete sich der Wächter namens Edric zu Wort. „Cin vhetin“, sagte er und ein allgemeines Raunen der Zustimmung ging durch die Reihen der Anwesenden im Raum.

Wörtlich übersetzt bedeutete der Ausdruck „schneebedecktes Feld“, recht passend angesichts der Bedingungen draußen, aber Revan wusste, dass die eigentliche Bedeutung eher „Vergangenes ist vergangen“ lautete. Die Mandalorianer glaubten, wenn man erst einmal die Waffen und die Rüstung eines Clans annahm, würde die eigene Vergangenheit damit der Bedeutungslosigkeit anheimfallen. Edric sagte damit, dass alles, was Canderous in den letzten paar Jahren getan hatte, nun da er zurückgekehrt war, keine Rolle mehr spielte.

Veelas Gesichtsausdruck war nur schwer zu entnehmen, ob sie seine Meinung teilte, aber sie ließ die Frage um Canderous’ Vergangenheit ruhen.

„Ich bin jetzt die Anführerin dieses Clans“, verkündete sie. „Und ich habe immer noch das Recht zu erfahren, warum du hier bist.“

„Um dem Ordo-Clan zu helfen, Mandalores Maske zu finden.“

Veela neigte den Kopf, so als ob ein anderer Blickwinkel ihr eine Antwort darauf geben könnte, ob Canderous wirklich ehrlich zu ihr war.

„Und was ist mit diesem Außenseiter hier?“, fragte sie und zeigte auf Revan.

„Er ist mein Freund. Mein Bruder. Er wird uns bei unserer Suche helfen.“

„Hast du einen Namen, Außenseiter?“, fragte Veela.

„Er heißt Avner“, sagte Canderous, bevor Revan etwas erwidern konnte. „Er ist ein Söldner. Wir haben uns kennengelernt, während ich für Davik Kang gearbeitet habe.“

„Kannst du nicht für dich selbst sprechen?“, fragte sie, den Blick immer noch auf Revan gerichtet. „Ich dachte, du sprichst Mando’a. Rede ich zu schnell für dich?“

„Ich verstehe gut“, antwortete Revan. „Leichte Worte.“

Die Anwesenden schnappten kollektiv nach Luft, dann folgte ein unterdrücktes, nervöses Gekicher.

Revan war sich der Beleidigung, die er ausgesprochen hatte, durchaus bewusst. Die Mandalorianer waren Krieger und für Diplomaten und Politiker hatten sie nichts als Verachtung übrig. Taten waren für sie wichtiger als Worte und er hatte soeben durchblicken lassen, dass Veela bloß eine Schwätzerin war.

„Bruder Canderous verbürgt sich für dich, also kannst du bleiben“, meinte Veela zähneknirschend. „Aber wenn du uns hintergehst, bringe ich dich um. Wenn meinen Leuten wegen deiner Schwäche etwas zustößt, bringe ich dich um. Wenn du uns aufhältst, bringe ich dich um. Ist das klar?“

„Moment … was war das Zweite? Ich sollte vielleicht mitschreiben.“

Wieder ging ein unterdrücktes Kichern durch den Raum. Veela gab vor, es nicht zu hören, und wandte sich wieder an Canderous. „Willkommen zu Hause, Bruder“, sagte sie kurz angebunden.

Sie schnappte sich wieder ihre Wintersachen, warf sie sich rasch über und ging ohne ein weiteres Wort zu verlieren hinaus. Als sie fort war, schienen sich die anderen im Raum zu entspannen.

Revan winkte Canderous zu sich in die Ecke der Baracke, bevor er wieder von der Schar seiner alten Freunde verschluckt wurde. „Avner?“, flüsterte er auf Basic. „Ein besserer Name ist dir nicht eingefallen?“

„Was stimmt nicht mit Avner?“

„Du hast einfach nur die Buchstaben von Revan verdreht.“

„Entspann dich. Niemand hier draußen wird …“ Canderous brach abrupt ab, als er Edric auf sich zuschlendern sah.

„Du darfst Veela nicht zu streng beurteilen“, sagte der Wächter in Fehleinschätzung ihrer geflüsterten Unterhaltung. „Sie ist eine gute Anführerin, aber sie hat halt Temperament.“ Er sah Revan an. „Das solltest du im Hinterkopf behalten, wenn du sie das nächste Mal provozierst.“

„Ich bin nur zwischen die Fronten gekommen“, protestierte Revan. „Canderous ist derjenige, auf den sie eigentlich wütend ist. Ich werd das Gefühl nicht los, dass ihr beide eine gemeinsame Vergangenheit habt.“

„Könnte man so sagen“, gab der große Kerl zu. „Sie ist meine Frau.“






  






KAPITEL 10
 

SCOURGE
HATTE
BEREITS fast eine Stunde in der Höhle auf Bosthirda gewartet, als er von draußen endlich
das schwache Geräusch eines landenden Gleiters hörte. Wenige Augenblicke später hörte er Schritte den Gang hinunterkommen. Er lächelte. Im Gegensatz zu seinen vorangegangenen Missionen für Nyriss, plagten ihn dieses Mal weder Zweifel noch Unsicherheit. Durch die gespannte Erwartung der bevorstehenden Tötung fand er die nötige Konzentration für seine Aufgabe.

Wie erwartet, kam Darth Xedrix nicht allein. Zwei Sith-Akolythen – Menschen, ein Mann und eine Frau – gingen ihm voraus und schritten mit gezogenen Lichtschwertern durch die Höhle. Unter ihren Roben in den Farben ihres Herrn, Blau und Gold, trugen sie leichte Rüstung.

In der kreisrunden Höhle, die nur zehn Meter im Durchmesser maß, war es stockdunkel. Die einzige Beleuchtung rührte von ihren Klingen her und von den leuchtenden Pilzen, die an den rauen Felswänden hafteten. Scourge kauerte im Schatten unter einem Schleier der Dunklen Seite, der ihn für die Macht unsichtbar werden ließ und vor der kühlen, unterirdischen Luft schützte. Bewegungslos wartete er geduldig ab, bis sich die beiden auf ein paar Meter seinem Versteck genähert hatten.

Darth Xedrix folgte seiner Eskorte mit ein paar Schritten Abstand. Im Gegensatz zu seinen Akolythen hatte er die Waffe nicht gezogen und er trug auch keinerlei sichtbare Rüstung unter seiner Robe. Er war ein gutes Stück größer als Scourge, aber sehr viel dünner. Sein Haar war weiß und schulterlang geschnitten, einen Bart trug er nicht. Er hatte Falten im Gesicht, jedoch nicht so viele und tiefe wie Nyriss, und die Schultern deuteten unter seinen vorsichtigen, gebrechlichen Bewegungen einen Buckel an.

Seine Erscheinung rief Nyriss’ Worte wach: Er ist ein Mensch – sie sind eine geringere Spezies. Über die Jahrzehnte hat die Dunkle Seite seinem Körper einen zu hohen Tribut abverlangt. Er ist eine leere Hülle dessen, was er einmal war.

Aber dennoch konnte Scourge die gewaltige Stärke des dienstältesten Rates spüren. Darth Xedrix gehörte immer noch dem Dunklen Rat an und ihn zu unterschätzen wäre ein tödlicher Fehler.

Als der hochgewachsene Mensch an Scourges Versteck vorüberging, sprang Scourge hervor und entzündete sein Lichtschwert. Für einen Moment glaubte er, sein erster Hieb würde sein Ziel finden, und bei dem Gedanken, Xedrix’ Leben mit solcher Leichtigkeit zu beenden, war er fast schon enttäuscht, doch im letzten Augenblick materialisierte sich wie aus dem Nichts die Klinge des Menschen und parierte den Schlag.

Es entstand ein rascher Abtausch aus Hieben und Paraden. Scourge versuchte vergeblich, aus der Furcht und Wut seines Gegners zu schöpfen – Xedrix hatte sich zu gut unter Kontrolle und es kam ihm eher vor, als würde er gegen einen Droiden kämpfen. Scourge musste zwangsweise seine eigene Furcht beiseitedrängen, um tief in seinem Inneren den nötigen Zorn zu finden.

In einem raschen Manöver stellte er sich hinter Xedrix, sodass er den Durchlass versperrte, der den einzigen Ein- und Ausgang der Höhle darstellte. Die beiden Akolythen waren bereits herumgewirbelt und stürmten vor, um sich in den Kampf zu stürzen, und er wappnete sich, es auch mit ihnen aufzunehmen.

Doch plötzlich blieben ihm nur die beiden als Gegner, da Xedrix zurückwich. Er schien eher darauf aus zu sein, das eigene Leben zu retten, statt das seines Feindes zu beenden – eine Schwäche, aus der heraus er lieber seine beiden Handlanger auf den unbekannten Gegner hetzte, während er selbst sicheren Abstand hielt.

Die beiden Schüler stürzten sich auf Scourge und gaben ihrer Wut, die sie mit der Kraft der Dunklen Seite stärkten, freien Lauf, ohne zu ahnen, dass sie damit auch die Wut ihres Gegners nährten.

Die Frau führte mit ihrem Lichtschwert einen hohen Schlag aus, der auf Scourges Kopf zielte. Gleichzeitig setzte der Mann zu einem tiefen Hieb an, der auf die Beine seines Gegners zielte.

Scourge duckte sich unter dem Hieb der Frau hinweg und wirbelte zur Seite, während er das Lichtschwert zu seinen Knien parierte. Erneut ging das Duo in einem koordinierten Angriff auf ihn los und versuchte dieses Mal, ihn von beiden Seiten zu attackieren. Scourge stürzte vor und vereitelte den Angriff, indem er mit einer Vorwärtsrolle abtauchte, die ihn zwischen seinen Gegner hindurchschlüpfen ließ.

Für einen Augenblick war er verwundbar; ein rascher Hieb von einem seiner Gegner hätte sein Leben beendet. Aber sie waren unerfahren und hatten nicht erwartet, dass er sich auf sie zu bewegte. Als die Frau mit einem Rückhandschlag reagierte, war die Chance schon verstrichen. Das Lichtschwert summte an seiner Wange vorbei, als er zwischen ihnen hindurchpreschte, aber er kam unversehrt wieder auf die Beine.

Der Mann reagierte langsamer. Als Scourge schon wieder stand, war der Akolyth gerade erst dabei, sich zu ihm umzudrehen. Der Sith-Lord versetzte ihm einen raschen Tritt in die Kniekehle und der Mann streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Scourge erkannte die Blöße und führte einen Hieb aus, der tödlich gewesen wäre, wenn die Frau sich nicht zwischen sie geworfen und den Schlag pariert hätte. Ein ebenso tollkühnes wie leichtsinniges Manöver von ihr, aber Scourge hatte es nicht erwartet, sodass ihre impulsive Reaktion ihrem Kameraden das Leben rettete. Sie gab jedoch auch ihre Schwäche preis.

Die Frau war der gefährlichere Gegner, aber sie sorgte sich offensichtlich um ihren Gefährten. Sie war bereit, sich selbst der Gefahr auszusetzen, um ihn zu verteidigen – ein Fehler, den Scourge mit Leichtigkeit ausnutzen konnte.

Abrupt änderte er seine Taktik und wechselte von den klassischen Verteidigungsstellungen des Soresu-Stils zu den akrobatischen Angriffssequenzen des Ataru. Mit zwei raschen Schritten nahm er Anlauf, sprang gegen die nahe Höhlenwand und setzte beide Füße auf die senkrechte Oberfläche, um sich kräftig abzustoßen und in einem Salto über dem Kopf des Mannes hinwegzufliegen.

Sein Gegner drehte sich um die eigene Achse, um Scourge vor sich zu behalten, aber der rasante Bewegungsausbruch war zu schnell, als dass ihm sein Lichtschwert folgen konnte. Zu spät brachte er sein Klinge hoch, um den Kopf zu schützen, und wieder entstand eine Öffnung für einen tödlichen Hieb.

Als die Frau dieses Mal einschritt, um ihren Gefährten zu schützen, war Scourge bereit. Er hatte seinen Sprung absichtlich so angesetzt, dass er in steilerem Winkel als nötig wieder landete, wodurch der Frau kaum Platz blieb, um sich zwischen ihn und sein auserkorenes Ziel zu stellen. Als Scourge plötzlich mitten im Sprung seine Klinge umlenkte, um sie zu attackieren, trat sie instinktiv zurück, um den Schlag mit ihrer Waffe abzufangen. Doch da ihr Gefährte direkt hinter ihr stand, hatte sie keinen Platz. Ihre Körper stießen zusammen und ihre Füße verfingen sich ineinander, sodass beide unbeholfen zu Boden stürzten.

Scourge landete neben den bäuchlings daliegenden Gestalten. Krachend ließ er seinen Stiefel auf das Gesicht der gefallenen Gegnerin niedersausen und genoss das feuchte Knirschen von Knorpel und Knochen unter seinem Absatz. Ihr Körper zuckte als sich ihre Muskeln im Todesringen verkrampften.

Der Mann hatte sich aufgerappelt, aber anstatt sich auf Scourge zu stürzen, starrte er nur auf die zuckende Leiche der Frau. Scourge konnte seine Angst und sein Entsetzen schmecken; sie verliehen ihm einen frischen Energieschub. Er stieß mit der Macht zu und traf den Mann fest genug gegen die Brust, um ihn mehrere Schritte rückwärts gegen die Höhlenwand taumeln zu lassen.

Der Mann schlug so fest gegen die grob gehauene Steinwand, dass ihm das Lichtschwert aus der Hand fiel und er unbewaffnet dastand. Mit einer beiläufigen Bewegung aus dem Handgelenk warf Scourge sein Lichtschwert auf den wehrlosen Gegner. Im letzten Augenblick riss der Mann im vergeblichen Versuch, sich zu schützen, die Hände hoch, aber die rotierende, glühende Klinge schnitt sich mühelos durch Handflächen und Kehle, bevor sie zurück in Scourges wartende Hand flog.

Noch während die Leiche des Menschen zusammensackte, wandte sich Scourge seinem letzten verbliebenen Gegner zu. Darth Xedrix stand regungslos in der Mitte der Höhle und beobachtete das Geschehen mit kühler, unbeteiligter Zurückhaltung. Er hatte sein Lichtschwert noch gezogen, hielt es aber zur Seite, sodass die Klinge auf den Boden zeigte.

„Ich kenne dich“, sagte er und seine Stimme hallte von den Steinwänden der Höhle wider. „Nyriss’ neues Schoßtier. Lord Scourge.“ Angewidert verzog er das Gesicht. „Wieso sucht ihr Reinblütigen euch immer solch lächerliche Namen aus? Glaubt ihr, das wirkt einschüchternd?“

Scourge antwortete nicht. Stattdessen hob er seine Klinge und begann langsam und vorsichtig vorzurücken.

Xedrix lachte. „Seid Ihr wirklich so dumm, Scourge? Hat Nyriss Euch wirklich glauben gemacht, Ihr hättet die Stärke, um es mit einem Mitglied des Dunklen Rats aufzunehmen? Hat sie Euch Reichtum und Macht versprochen, wenn Ihr mich schlagt?“

„Sie brauchte mir nichts zu versprechen“, antwortete Scourge. „Ihr seid ein Imperiumsverräter. Es ist eine Ehre und meine Pflicht, Euch zu töten.“ 

„Ah, ich verstehe“, sagte Xedrix und ließ lächelnd das Lichtschwert an seiner Seite kreisen. „Sie hat sich Eurer Loyalität dem ruhmreichen Imperator gegenüber bedient. Wie reizend.“

Scourge wurde sich plötzlich bewusst, dass er von seinem Gegner keine Furcht ausgehen spürte, auch keine Wut. Er empfing überhaupt keine Gefühlsregung von Darth Xedrix und ihm wurde klar, dass sich der alte Mann bewusst vor Scourges Wahrnehmung abschirmte.

Scourge bündelte seine Konzentration und drang mit der Macht vor, um den Schleier, in den sich Xedrix hüllte, zu durchbrechen, aber er stieß nur auf einen strudelnden Sog aus Energie der Dunklen Seite.

Scourge rannte los und stürmte auf seinen Feind zu, als ihm die Beschaffenheit der Falle klar wurde. Xedrix hatte ihn in ein Gespräch verwickelt,
während er seine Kräfte für einen einzigen, tödlichen Angriff sammelte. 

Xedrix hob seine linke Hand und entfesselte seine Kraft in einem Gewitter aus violetten Blitzen. Instinktiv nutzte Scourge die Macht, um zu seinem Schutz eine unsichtbare Barriere aufzuziehen. Die Blitze schossen in Bögen durch die Luft und brachen durch den Schild, um Scourge in elektrische Schmerzen zu stürzen.

Er schrie und sein Kreischen überstieg das Zischen und Knistern der feurigen Energie, die seine Adern durchströmte. Jeder Nerv in seinem Körper explodierte in unerträglichem Schmerz, während die Blitze sein Fleisch versengten und ihn in seiner Rüstung kochten. Mit blasiger, verbrannter Haut fiel er zu Boden und rollte sich zusammen. Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert.

„Ihr habt nicht begriffen, dass Nyriss Euch zum Sterben hierhergeschickt hat, nicht wahr?“, höhnte Xedrix. „Sie hat niemals erwartet, dass Ihr mich tötet. Ihr wart nichts weiter als eine Botschaft, eine Warnung.“

Scourge ignorierte den schrecklichen Schmerz und zwang sich irgendwie aufzustehen. Leicht überrascht zog Xedrix eine Braue hoch.

„So nennt Ihr die Mordanschläge auf sie?“, keuchte Scourge. „Eine Warnung?“

Xedrix lachte erneut auf. „Ihr glaubt, ich hätte diese unfähigen Attentäter angeheuert? Nyriss hat Euch aufs Glatteis geführt. Sie benutzt Euch in einem Spiel, das Eure Vorstellungskraft weit übersteigt.“

Scourge schüttelte den Kopf, um sowohl die Nachwirkungen der Blitze abzuschütteln als auch, um Xedrix’ Worte zu leugnen.

„Ihr spürt Eure Kraft zurückkehren, nicht wahr?“, stellte Xedrix fest. „Überlegt es Euch gut, bevor Ihr mich noch einmal herausfordert. Das nächste Mal lasse ich Euch vielleicht nicht am Leben.“

„Warum habt Ihr mich am Leben gelassen?“, wollte Scourge wissen.

„Ihr habt Potenzial“, meinte Xedrix. „Und dank Euch muss ich mir ein paar neue Schüler suchen. Für jemanden mit Euren Talenten hätte ich vielleicht Verwendung.“

„Ihr wollt, dass ich Nyriss hintergehe?“

„Was seid Ihr dieser Hexe schuldig?“, fragte Xedrix. „Sie hat Euch benutzt. Sie hat Euch zum Sterben hierhergeschickt, nur um ihren Standpunkt klarzumachen.“

Scourge antwortete nicht. Stattdessen dachte er zurück an all die Geschehnisse, die sich ereignet hatten, seit er in Nyriss’ Dienste getreten war. Nyriss hatte zugegeben, die Söldner engagiert zu haben, um ihn auf die Probe zu stellen, aber selbst danach hatte er noch Sechel verdächtigt, ein Mordkomplott gegen ihn zu schmieden. Hatte der hinterhältige Berater von Anfang an nur Nyriss’ Befehle befolgt?

„Nyriss hat Euch betrogen. Schwört mir die Treue und ich verspreche Euch die Chance auf Rache.“

Alles, was Xedrix sagte, ergab absolut Sinn, aber auf irgendeine tief greifende, urwüchsige Weise spürte Scourge, dass er ausgespielt und manipuliert wurde. Die Worte des alten Menschen schienen durch die Ritzen und Spalten seines Verstandes zu sickern und sich in seine Gedanken zu graben.

Nein!, schrie sein Verstand in stummem Protest. Das ist ein Trick!

Aber war es das wirklich? Nyriss hatte ihn davon überzeugt, Xedrix töten zu können, aber stattdessen hatte ein einziger Stoß Machtblitze ausgereicht, um ihn beinahe zu töten. Er war nur aus dem einen Grund noch am Leben, dass Darth Xedrix mit ihm spielte.

Was, wenn er nicht mit mir spielt?, fragte sich Scourge auf einmal. Was, wenn er versucht hat, mich zu töten und dabei versagt hat?

Nyriss hatte gesagt, Xedrix sei alt und gebrechlich. Sie hatte behauptet, die Macht habe seinen Körper verheert. Sie hatte gesagt, er würde sich nur durch Verschlagenheit und seinen Ruf an der Macht halten. Was, wenn er sich auch jetzt auf diese Werkzeuge verließ?

Scourge vertiefte sich wieder in die Macht und versuchte erneut, einen Blick unter den Schleier um Darth Xedrix zu werfen. Zu seiner Überraschung spürte er dieses Mal etwas. Furcht, Verzweiflung und beinahe keine Spur des Feuers der Dunklen Seite in seinem Feind.

Auf einmal fügte sich alles zusammen. Nyriss hatte recht: Xedrix war nur noch eine Hülle dessen, was er einmal gewesen war. Die ganze Zeit über, in der Scourge gegen seine beiden Schüler kämpfte, hatte Xedrix seine Kräfte für einen einzigen Überraschungsangriff gesammelt. Als seine Schüler fielen, hatte er noch mehr Zeit geschunden, indem er Scourge verspottete. Und trotzdem war er nicht in der Lage gewesen, genügend Kraft aufzubringen, um seinen Gegner zu töten.

Der Blitzstoß hatte dem alten Mann alles abverlangt, was er in Reserve hatte. Die Flamme der Dunklen Seite in Xedrix war zu einem schwachen Glimmen hinuntergebrannt. Als er dann sah, dass Scourge nicht gestorben war, hatte er erkannt, dass seine einzige Chance auf Rettung darin bestand, ihn zu überlisten, damit er die Seiten wechselte. Er hatte versucht, die schwachen Überreste der Macht einzusetzen, um Scourges Verstand zu beherrschen, und sie mit überzeugenden Worten verstärkt, um eine Art kurzzeitige Hypnose zu erzeugen. Doch selbst für diesen verzweifelten Zug fehlte ihm die Stärke.

Das brillante Täuschungsmanöver hätte beinahe funktioniert.

„Nichts als leere Worte, Xedrix. Genau wie Eure Kraft.“

Scourge marschierte mit grimmiger Entschlossenheit vor. Xedrix hob sein Lichtschwert, aber Scourge nutzte seine eigene Klinge, um sie mühelos zur Seite zu schlagen. Die Kraft hinter der Bewegung schlug dem alten Mann die Waffe aus der gebrechlichen Hand und die Klinge erlosch, als der Griff klappernd zu ihren Füßen über den Boden rollte.

Xedrix wankte zurück. Jetzt täuschte er keine Stärke mehr vor: Er sah verzweifelt und verängstigt aus. „Bitte, Lord Scourge, ich gebe Euch, was Ihr wollt. Sklaven, Reichtum, Macht.“

„Macht?“, schnaubte Scourge verächtlich. „Ihr könnt nicht geben, was nicht Euer ist.“ Er fuhr mit seiner Klinge schräg über Xedrix’ Brust und schnitt ihn von der Schulter bis zur Hüfte auf.

Der alte Mann schnappte noch einmal kurz nach Luft, bevor er rücklings umfiel, die Augen vor Entsetzen starr aufgerissen, so als würde er die Stalaktiten ansehen, die aus der Höhlendecke wuchsen.

Wohl wissend, dass Nyriss einen Beweis für seinen Tod würde haben wollen, bückte sich Scourge und packte mit der freien Hand eine Handvoll Haare des alten Mannes. Dann zog er langsam sein Lichtschwert über die Kehle des Dunklen Rats, sodass die glühende Klinge den Schnitt kauterisierte, als er den Kopf säuberlich abtrennte.

Den Rest der Leiche ließ er – zusammen mit den toten Akolythen – in der Höhle liegen und stapfte zurück durch den Gang, der zur Oberfläche führte. Im Gehen konnte er nicht umhin, über Xedrix’ Warnung bezüglich Nyriss zu grübeln.

Der alte Mann hatte ihm größtenteils nur Lügen erzählt, aber die besten Lügen ließen sich immer auf verschiedenen Schichten der Wahrheit aufbauen. Es war durchaus möglich, dass sie ihn benutzte. Zum Mindesten musste er annehmen, dass sie Geheimnisse vor ihm hatte.

Sie direkt zur Rede zu stellen, wäre Zeitverschwendung. Zum Glück gab es noch andere Wege, um an Informationen zu gelangen. Trotz der möglichen Konsequenzen, entschied Scourge, dass endlich der Zeitpunkt für sein privates Gespräch mit Sechel gekommen war.






  






KAPITEL 11
 

REVAN
ZITTERTE
IN
DER
KÄLTE. Neben ihm sagte Malak irgendetwas, aber der stürmische Wind, der über das Plateau peitschte, verschlang seine Worte.

„Was?“, rief Revan.

„Bist du sicher, dass es hier ist?“, rief Malak zurück.

„Es ist hier“, sagte Revan mit einem Nicken. „Ich kann es fühlen.“

„Vielleicht ist es auf der anderen Seite.“

Revan blickte hinüber zu dem anderen Gipfel, der sich neben ihnen erhob und durch das dichte Schneetreiben kaum zu erkennen war. Er war beinahe identisch mit dem, auf dem sie standen – eine hohe, schmale Säule aus windgewetztem Schnee und Eis, die sich von Rekkiads Oberfläche aus mehrere Kilometer in die Höhe erstreckte und deren Spitze der Wind zu einer glatten, ebenen Eisfläche abgetragen hatte. „Es ist diese hier“, antwortete Revan überzeugt. „Der Eingang muss hier irgendwo sein.“

Die beiden Gestalten bewegten sich auf dem freiliegenden Plateau langsam hin und her und suchten sowohl mit der Macht als auch mit ihren Augen.

„Hier!“, rief Malak. „Ich hab’s gefunden!“

Ruckartig erwachte Revan aus dem Traum und versuchte verschlafen, sich zu orientieren.

Es war kalt in dem Thermo-Zelt, das er sich mit Canderous teilte. Die isolierende Auskleidung hielt den schlimmsten Teil der Witterung draußen, aber die nächtlichen Temperaturen lagen trotzdem so tief, dass er selbst mit zwei Schichten Kleidung in seinem Schlafsack fror.

Als sich seine Augen an das schwache Leuchten des kleinen Heizgerätes in der Mitte des Zeltes anpassten, konnte er weitere Einzelheiten der Umgebung erkennen. Neben ihm schlief Canderous fest in seinen Schlafsack eingemummelt weiter und schnarchte laut.

Revans Verstand versuchte, die Bruchstücke der vergangenen Nacht wieder zusammenzusetzen. Er hatte gehofft, Canderous würde ihm mehr Einzelheiten über seine Ehe mit Veela verraten, nachdem sie aus der Lagerbaracke gestürmt war, aber er hatte zu dem Thema geschwiegen und trotz seiner Neugier hatte Revan nicht weiter gebohrt.

Stattdessen hatte er den Rest der Nacht damit verbracht, die Rückkehr des großen Kerls zu seinen Leuten zu feiern. Edric und die anderen hatten unzählige Geschichten über Canderous’ Jugend ausgepackt. Seine vielen Kämpfe und Siege entgegen allen Chancen waren der Stoff, aus dem die Legenden im Ordo-Clan gemacht waren.

Es floss auch jede Menge kri’gee, ein bitteres mandalorianisches Ale. Um nicht als Außenseiter verschmäht zu werden, hatte Revan mit den anderen Zechern Glas um Glas mitgehalten. Das fiese Getränk hatte es ordentlich in sich; seit seiner Hochzeitsnacht hatte er keinen so schlimmen Kater mehr gehabt. Ihm war schwummerig, er sah verschwommen und hatte einen Geschmack im Mund, als hätte er die ganze Nacht über auf einem Banthafell gekaut. Wäre der Traum nicht gewesen, hätte er weitergeschlafen.

Nein, kein Traum. Wieder eine Erinnerung, die an die Oberfläche treibt.

Er und Malak hatten hier auf Rekkiad nach irgendetwas gesucht. Etwas, das irgendwie mit Mandalores Maske zu tun hatte. Er wusste nicht, was es war, aber mit ein bisschen Hilfe würde es ihm vielleicht gelingen, anhand der Einzelheiten seines Traumes herauszufinden, wonach sie gesucht hatten.

Er schälte sich aus dem Schlafsack und spürte sofort eine Gänsehaut unter seinem langärmeligen Hemd prickeln. Er ignorierte die Kälte und tastete sich durch das Halbdunkel, bis er sein Holokom unter einem Haufen Klamotten in einer Ecke des Zeltes fand.

Revan huschte zurück in die Wärme seines Schlafsacks und aktivierte das Gerät. „Tee-Drei, empfängst du mich?“

Vor ihm materialisierte sich ein kleines holografisches Bild des Droiden, der besorgt piepte.

„Alles in Ordnung“, versicherte ihm Revan im Flüsterton. „Sei nur nicht so laut. Canderous schläft noch.“

Der Astromech pfiff als Antwort aufgeregt, allerdings etwas leiser als zuvor.

„Siehst du? Ich wusste doch, dass du die Hawk ohne meine Hilfe wieder zusammenbekommst.“

T3 piepte empört.

„Ja, dieser Schnee kommt in jede Ritze. Aber der schmilzt wieder. Außerdem kannst du dir später noch Sorgen darüber machen. Du musst etwas für mich tun. Geh bitte die topografischen Karten durch und such nach zwei riesigen Eissäulen, die nah beieinander stehen. Mindestens zwei oder drei Kilometer hoch. Schick mir die Koordinaten, wenn du sie findest.“

Am anderen Ende herrschte ungefähr dreißig Sekunden lang Stille bevor T3 eine Antwort zwitscherte.

„Tolle Arbeit, Tee-Drei. Und nicht vergessen: Schön auf das Schiff aufpassen. Ich rufe dich wieder, falls wir noch irgendetwas brauchen.“

Damit war der leichte Teil getan und Revan stellte das Holokom ab. T3 war vielleicht etwas sauer auf ihn, aber mit dem Droiden zurechtzukommen würde sich sehr viel leichter gestalten, als den schnarchenden Riesen neben ihm auf die Beine zu bekommen.

„Wach auf“, sagte er und beugte sich über das Heizgerät, um Canderous wachzurütteln. „Wir müssen reden.“

Canderous grummelte irgendwelche Obszönitäten auf Mando’a und rollte sich auf die andere Seite.

„Es ist wichtig“, sagte Revan und schüttelte ihn etwas stärker. „Du musst Veela dazu bringen, das Lager zu verlegen.“

„Hä? Was? Was ist mit Veela?“, murmelte Canderous und öffnete ein Auge.

„Du musst sie dazu bringen, das Lager zu verlegen.“

Das Auge fiel wieder zu. „Ihre Sache, nicht meine. Sie ist die Clanchefin.“

„Ich glaube, sie suchen am falschen Ort nach Mandalores Maske.“

Beide Augen sprangen auf und Canderous hievte sich in eine Sitzhaltung hoch. „Na, warum sagst du das nicht gleich?“

„ES
SIND
ALLE
DA“, verkündete Veela. „Sag, was du zu sagen hast.“

Revan dröhnte immer noch der Kopf von dem kri’gee, und in dem engen Raum der Lagerbaracke klang ihre Stimme so laut, dass er zusammenzuckte.

Einschließlich Revan und Canderous hatten sich insgesamt acht Leute zu der spontanen Versammlung eingefunden. Veela hatte sie auf Canderous’ Drängen hin zusammengetrommelt – drei Männer und zwei Frauen. Edric war anwesend und die anderen erkannte Revan fast alle von der vergangenen Nacht wieder, auch wenn er sich nicht an ihre Namen erinnerte.

„Wir müssen das Lager verlegen“, sagte Canderous zu ihnen.

Bei ihrem Eintreffen hatten Revan und Canderous beschlossen, dass Canderous den Großteil der Gespräche führen sollte. Die Mandalorianer würden sich wesentlich leichter von etwas überzeugen lassen, wenn sie es von einem der ihren hörten – vorausgesetzt, Veela wäre bereit, auf irgendetwas zu hören, das ihr Mann sagte.

„Das Lager verlegen?“, fragte sie ungläubig. „Glaubst du, das geht so leicht? Einfach zusammenpacken und los?“

„Unsere Kundschafter haben Wochen gebraucht, um diesen Platz zu finden“, schaltete sich eine der Frauen ein.

„Es ist ein guter Platz“, stimmte Edric zu. „Wir sind ganz gut vor Wind und Schnee geschützt. Die Berge bewahren uns davor, in die Zange genommen zu werden, und der einzige Weg hierher führt an den Wächtern vorbei.“

„Nenn mir einen guten Grund, weshalb wir umziehen sollten“, forderte Veela.

„Weil wir Mandalores Maske niemals finden werden, wenn wir hierbleiben“, antwortete Canderous.

Seine Worte hingen in der Luft und es entstand ein langes Schweigen.

„Niemand weiß, wo Revan die Maske versteckt hat“, sagte Veela schließlich leise. „Die Clans haben alle ihr Territorium abgesteckt, in der Hoffnung, es läge in ihrem Schicksal, das zu finden, wonach wir alle suchen.“

„Scheint eine dürftige Art zu sein, einen Anführer zu wählen“, meinte Revan.

Veela starrte ihn zornig an, aber es war eine der anderen Frauen, die ihm antwortete. „Das Schicksal wird die Wahl für uns treffen. Der Clan, der dazu bestimmt ist, sie zu finden, wird es auch tun.“

„Sind so die ganzen Clans hier auf Rekkiad gelandet?“, hielt Revan dagegen. „Schicksal? Zufall? Pures Glück?“

„Du zeigst deine Unwissenheit, indem du von Dingen redest, von denen du nichts verstehst“, meinte Veela. „Schicksal und Bestimmung sind nicht das Gleiche wie Glück. Nicht der Zufall hat uns hierhergeführt, sondern Beharrlichkeit und Ausdauer. Wir sind hier, weil wir stark sind.“ Sie hielt einen Moment inne, dann fuhr sie etwas ruhiger fort: „Als Revan Mandalores Maske versteckt hat, war unser Volk in Schande versprengt. Doch ein paar von uns weigerten sich aufzugeben. Wir blieben zurück, um wiederzufinden, was verloren ging, anstatt davonzulaufen, um Söldner oder Auftragsschläger zu werden.“

Während sie sprach, sprang ihr Blick zu Canderous hinüber, und als Revan ihm folgte, sah er seinen Freund beschämt auf den Boden starren.

„Wir haben unsere Suche jahrelang fortgeführt“, sprach sie weiter. „Wir wissen, dass Revan nach dem Massaker über Malachor V für drei Tage verschwunden ist. Es gibt nur eine Handvoll sichere Hyperraumrouten in diesem Sektor, nur ein paar Dutzend bewohnbare Planeten, zu denen er innerhalb dieser Zeit hätte reisen können. Wir haben die Planeten einen nach dem anderen abgesucht und ihre Oberflächen Meter für Meter unter die Lupe genommen. Auf dem ersten Planeten waren wir weniger als fünfzig Leute. Wir brauchten zwei Jahre, um den ganzen Planeten zu erkunden. Aber mit jedem Planeten wuchs unsere Zahl. Weitere Clans schlossen sich unserer Suche an und auch die einzelnen Clans wuchsen an. Unsere Suche hat uns eine Bestimmung gegeben, sie hat uns wieder als Volk vereint.“ Sie blickte wieder zu Canderous hinüber. „Langsam trudelten diejenigen, die der mandalorianischen Lebensweise den Rücken gekehrt hatten, wieder ein. Jetzt sind wir Tausende. Über hundert Clans haben sich auf Rekkiad eingefunden. Wenn wir die Maske hier nicht finden, ziehen wir weiter zum nächsten Planeten. Und unsere Zahl wird weiter wachsen. Irgendwann werden wir finden, wonach wir suchen. Und wenn einer der unseren schließlich Mandalores Maske zurückgewinnt, werden wir Legion sein. An diesem Tag wird der neue Mandalore die Armeen unseres Volkes rufen und wir werden antworten!“ Sie drehte den Kopf und schaute wieder zu Revan. „Das meinen wir, wenn wir von Schicksal sprechen“, schloss sie. „Wir werden finden, wonach wir suchen. Es ist unabdingbar. Es ist die Bestimmung unseres Volkes.“

Ein feierliches Schweigen unterstrich das Ende ihrer Rede. Als er sich im Raum umschaute, konnte Revan die starke Wirkung sehen, die ihre Worte auf die anderen Mandalorianer hatten. Selbst Canderous war gerührt. „Ich kann euch helfen, eure Bestimmung zu erfüllen“, versprach er. „Ich weiß, wo Revan die Maske versteckt hat. Hört auf mich, und ich werde euch helfen, sie zu finden.“

„Unmöglich“, sagte Veela kopfschüttelnd. „Niemand weiß, wo Mandalores Maske versteckt ist.“

„Ich habe Zugang zu Quellen, den ihr nicht habt“, beharrte Revan und wählte seine Worte mit Bedacht. „Republikanische Akten, Militärprotokolle, Schlachtpläne, Flugrouten und Navigationskarten. Ihr sagt, ihr wärt euch nicht einmal sicher, ob sich die Maske auf Rekkiad befindet. Aber ich bin es. Die Maske ist hier, auf diesem Planeten, und mit meiner Hilfe wird es der Ordo-Clan sein, der sie findet.“

Veela sagte zunächst nichts. Stattdessen wandte sie sich Canderous zu und starrte ihn an. „Avner ist dein Freund“, sagte sie und es klang fast wie eine Anschuldigung. „Können wir ihm vertrauen?“

„Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, sonst hätte ich ihm gar nicht erst von unserer Suche erzählt“, antwortete Canderous, ohne zu zögern. „Und ich hätte ihn nicht hierhergebracht, wenn ich nicht glauben würde, dass er uns helfen kann.“

Alle Augen richteten sich auf Veela, während sie alles, was sie eben gehört hatte, überdachte. „Wohin schlägst du vor, sollen wir unser Lager verlegen?“, fragte sie schließlich.

„Ungefähr fünfzig Kilometer von hier stechen zwei Eissäulen geradewegs in den Himmel, mehrere Kilometer hoch über Rekkiads Oberfläche.“

„Die Zwillingsspeere“, platzte es aufgeregt aus Edric hervor. „Willst du etwa sagen, dass sich die Maske dort befindet?“

„In dem Plateau auf dem Gipfel einer der Säulen befindet sich der Eingang zu einem Tunnel, der tief ins Herz des Eises führt. Ich glaube, dort hat Revan die Maske versteckt.“

„Die Zwillingsspeere liegen im Territorium des Jendri-Clans“, warnte Veela. „Wenn sie uns auf ihrem Boden erwischen, fließt Blut.“

„Hast du wirklich geglaubt, wir könnten die Maske finden, ohne dafür kämpfen zu müssen?“, fragte Canderous.

Veela schüttelte den Kopf. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Rest ihrer Berater, sah jedem von ihnen ins Gesicht und studierte ihre Emotionen. „Räumt das Lager zusammen!“, rief sie schließlich und streckte die Faust in die Luft. „Wir marschieren zu den Zwillingsspeeren!“

REVAN
STAUNTE
ÜBER die Leistungsfähigkeit der Mandalorianer. Veelas Befehl verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Lager und versetzte alle in aufgeregte Aktivität. Alle hatten bestimmte Aufgaben, die sie mit militärischer Präzision erledigten. Manche bauten Zelte ab, rollten sie zu festen Bündeln zusammen und packten sie zusammen mit kleinen, persönlichen Dingen in Kisten. Andere leerten die Vorratsbaracke und luden Lebensmittelpakete, Generatoren, Heizgeräte und Treibstoff auf Frachtschlitten.

Innerhalb einer Stunde waren sie bereits unterwegs und hinterließen die Spuren ihres alten Lagers in einer klar gestaffelten Reihe aus drei Dutzend Männern und Frauen.

Ein sechsköpfiger Erkundungstrupp, der von Edric geführt wurde, ging voraus, um die günstigste Route zu finden und festzustellen, ob der Weg frei war. Ein weiteres halbes Dutzend fiel weiter zurück, um die Flanke des Zugs zu schützen. Der Rest marschierte in Zweiergruppen zwischen den beiden Patrouillen, wobei immer einer den Frachtschlitten zog, während der andere stets auf der Hut vor einem Hinterhalt mit gezogener Waffe nebenherging. Jede volle Stunde wechselten die Paare ihre Positionen.

In der Mitte des Zugs trotteten die sechs Basilisk-Kriegsdroiden, von denen jeder einen riesigen Frachtschlitten im Schlepptau hatte, der mit Hunderten Kilo Ausrüstung beladen war. Für Revan sahen sie wie fünf Meter große, zweibeinige Drachen aus. Sie gingen mit großen, schwerfälligen Schritten, ihre Flügel unter den langen Metallkörpern zusammengefaltet. An ihren beweglichen, gepanzerten Hälsen saßen leistungsstarke Laserkanonen, die es den Droiden ermöglichten, in alle Richtungen zu feuern. Gesteuert wurden sie jeweils von einem Piloten, der oben auf dem gewölbten Rücken aufsaß.

Es überraschte nicht, dass Veela zu den Piloten gehörte; einen Basilisk zu kommandieren war eine Ehre, die nur den geachtetsten Kriegern des Clans zuteilwurde. Revan bemerkte sehr wohl die sehnsüchtigen Blicke, die Canderous auf die großen Metallbestien warf, aus denen die Erinnerung an seine eigenen ruhmreichen Tage sprach, die nun, da er gezwungen war, neben ihnen herzugehen, wieder aufkam.

Veela legte ein aufreibendes Tempo vor, was für genügend Ablenkung sowohl von der beißenden Kälte als auch von müßigen Gedanken sorgte. Als sie mittags eine einstündige Pause einlegten, hatte Revan das Gefühl, in der nächsten Schneewehe zusammenbrechen zu können. Er wollte nur noch seine Ration essen und sich bis zur nächsten Etappe des Marsches ausruhen, aber das sollte ihm nicht vergönnt sein.

Wie schon in der vergangenen Nacht kam ein steter Besucherstrom vorbei, um mit Canderous zu sprechen. Die älteren Mitglieder des Ordo-Clans erzählten Geschichten von vergangenen Abenteuern, die sie mit ihm zusammen bestanden hatten. Ein paar der Jüngeren, die mit den Geschichten über seine Heldentaten aufgewachsen waren, kamen, um mit eigenen Augen die lebende Legende zu sehen.

Selbst als Außenseiter lag es für Revan klar auf der Hand, dass der Clan seinen Freund wieder als vollwertiges Mitglied akzeptierte. Es steckte jedoch mehr dahinter als die bloße Freude über die Rückkehr des verlorenen Sohns. Die Mandalorianer waren aufgeregt, als stünden sie unter Strom. Der Tratsch hatte die Runde gemacht und jeder schien zu wissen, dass sie vielleicht schon bald die Maske des Mandalore in Händen hatten. Und auch wenn es genau genommen Veela gewesen war, die den Befehl zum Aufbruch gegeben hatte, schien doch jeder zu begreifen, dass der eigentliche Auslöser für diesen Aufruf zum Handeln in Canderous’ Eintreffen lag.

Die Pause war für Revans Geschmack viel zu schnell vorbei, aber indem er sich an die Macht wandte, um seine müden Glieder wiederzubeleben, schaffte er es, aufzustehen und sich in Bewegung zu setzen, als sie weitermarschierten.

Die Dunkelheit brach herein, lange bevor sie ihr Ziel erreicht hatten. Edric und seine Späher hatten eine kleine Senke im Eis entdeckt, in der sie für die Nacht Schutz suchen konnten, und Veela gab den Befehl anzuhalten. Das Lager war ebenso schnell und fachmännisch aufgebaut, wie sie es am Morgen abgebrochen hatten, und bald darauf fand sich Revan mit Canderous in einem Zelt wieder, zusammengerollt in seinem Schlafsack und kurz davor einzunicken.

Er schätzte, dass sie auf ihrem Marsch dreißig Kilometer zurückgelegt hatten. Die Erkenntnis, schon jetzt über die Hälfte ihres Weges zurückgelegt zu haben, bedeutete eine willkommene Erleichterung, die es ihm gestattete, in einen wohlverdienten Schlaf zu sinken.

In dieser Nacht plagten ihn keine Träume, aber einmal wachte er auf, weil er hörte, wie sich jemand am Eingang des Zeltes zu schaffen machte. „Da draußen ist jemand“, flüsterte er Canderous zu, bevor er merkte, dass er allein im Zelt war.

Ein paar Sekunden später wurde die Außenklappe aufgeschlagen und ließ einen kalten Windstoß hinein, mit der Canderous ins Zelt kroch. Er zog die Klappe wieder zu, schlich zu seinem Schlafsack und mummelte sich ein.

„Wo bist du gewesen?“, flüsterte Revan.

„Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken“, erwiderte Canderous.

„Das beantwortet meine Frage nicht.“

„Veela und ich hatten was nachzuholen“, sagte der große Kerl und trotz der Dunkelheit war Revan klar, dass er von einem Ohr zum anderen grinste.

Sie sprachen nicht weiter, aber Revan konnte nicht umhin, die Ironie darin zu erkennen. Als er seine Frau zurückgelassen hatte, um hierherzukommen, hätte er niemals gedacht, dass Canderous in der Folge mit der seinen wiedervereint sein würde. Nicht dass er Canderous sein Glück nicht gegönnt hätte, aber er vermisste Bastila darum umso mehr.

Am nächsten Morgen wurde das Lager frühzeitig abgebrochen und als sie zum Mittagessen anhielten, konnten sie durch Rekkiads unaufhörlichen Eisnebel und den wirbelnden Schnee bereits deutlich die fernen Umrisse der Zwillingsspeere erkennen.

„Wir sind schon ziemlich weit im Territorium des Jendri-Clans“, sagte Veela, als sie herüberkam und sich neben Revan und Canderous setzte, die gerade ihre Rationen verputzten. „Wir müssen auf der Hut sein.“

„Glaubst du, sie wissen, dass wir hier sind?“, fragte Revan.

„Schwer zu sagen. Wenn sie irgendwo in der Nähe der Zwillingsspeere sind, hätten ihre Späher uns inzwischen gesehen. Aber es ist ein großes Territorium. Sie könnten auch hundert Kilometer entfernt in irgendeiner Richtung sein.“

„Vielleicht haben wir Glück und sie werden nie bemerken, dass wir hier sind“, meinte Revan optimistisch.

Veela blickte zu Canderous hinüber und schüttelte den Kopf.

„Bei uns Mandalorianern gibt’s eine Redensart“, erklärte Canderous. „Für den Krieger, der nicht auf den Kampf hofft, gibt es im Kampf keine Hoffnung.“

„Die ist nicht schlecht“, meinte Revan. „Aber mir gefällt die hier: Einen Kampf, den du nicht kämpfst, kannst du nicht verlieren.“

„Aber auch nicht gewinnen“, erwiderte Veela.

Schweigend beendeten sie ihre Mahlzeit. Als sie fertig waren, brach die Gruppe wieder auf. Zwei Stunden später erreichten sie ihr Ziel, ein kleines, tief liegendes Stück Boden zwischen den Zwillingsspeeren.

„Schlaft gut“, rief Veela ihren Anhängern zu, als sie das Lager errichteten. „Morgen wird der Ordo-Clan seine Bestimmung geltend machen!“

DER
ANGRIFF
ERFOLGTE kurz vor Morgengrauen. Revan spürte die Gefahr unterbewusst durch die Macht, sodass er die Augen einen Sekundenbruchteil, bevor die Wächter Alarm schlugen, aufriss.

Er war wieder allein in seinem Zelt. Offenbar hatte Canderous beschlossen, eine weitere Nacht mit Veela zu verbringen. Da er wusste, dass er seinem Freund auf dem Schlachtfeld begegnen würde, befreite er sich rasch mit ein paar Tritten aus seinem Schlafsack und schlüpfte in seine dicken Klamotten. Mit Canderous’ Warnung im Hinterkopf hakte er sein Lichtschwert verdeckt unter den Gürtel und bewaffnete sich stattdessen mit den Zwillingsblastern, die er bei sich trug, seit sie die Ebon Hawk verlassen hatten.

Von draußen war bereits der Lärm des Kampfes zu hören und Revan stürmte aus dem Zelt, um sich ins Gefecht zu werfen. Überall um sich herum sah er Männer und Frauen des Ordo-Clans, die nur mit Unterwäsche und ein paar Panzerplatten bekleidet gegen die von allen Seiten anrückenden Truppen des Jendri-Clans kämpften. Der Jendri-Clan war dem Ordo-Clan zahlenmäßig fast zwei zu eins überlegen, aber Revan bemerkte, dass sie nur über vier Basilisken verfügten.

Die Basilisken zischten über dem Kampf hin und her und ließen Blasterfeuer aus dem Himmel regnen. Revan erkannte die Jendri-Strategie sofort: Sie konzentrierten ihren Angriff um die Ordo-Basilisken herum, in der Hoffnung, Veela und ihre Piloten davon abzuhalten, die todbringenden Maschinen zu erreichen.

Revan eröffnete mit seinen Blastern das Feuer und zog die Macht zu Hilfe, um seine Treffsicherheit zu verbessern. Seine erste Salve erledigte einen feindlichen Soldaten, der auf ihn zustürmte, die Zweite schaltete über zwanzig Meter entfernt auf einem Grat einen Scharfschützen aus. Ihm war allerdings klar, dass die Schlacht mit Blastern allein nicht zu gewinnen war.

Er rannte quer durch das Lager zur Rückseite, wo die Basilisken abgestellt waren. Feindliches Blasterfeuer prasselte herab und zwang ihn, sich zu ducken, auszuweichen und im Zickzack zu laufen, aber keiner der Schüsse fand sein Ziel.

Canderous und Veela hatten es geschafft, vor ihm da zu sein. Basiliskenfeuer hatte sie zusammen mit dem Rest der Basiliskpiloten vom Ordo-Clan hinter einer gezackten, schneeüberzogenen Felsnase festgenagelt. 

Schlitternd warf sich Revan auf die Knie und rutschte die letzten paar Meter über die Eisfläche zu ihnen hinüber. Canderous grinste ihn grimmig an.

Gleichzeitig schossen Canderous und Veela hinter dem Felsen hervor und feuerten auf die feindlichen Kriegsdroiden. Ihre Blasterschüsse prallten wirkungslos an deren Panzerung ab und sie mussten wieder in Deckung gehen, als einer der Basiliskenreiter herumschwenkte und das Feuer erwiderte.

„Willkommen zur Party!“, rief Canderous Revan zu. „Irgendwelche schlauen Ideen?“

„Schon probiert, auf die Piloten zu schießen?“, fragte Revan.

„Leichter gesagt als getan“, antwortete Veela.

Es stimmte. Die Mandalorianer auf den Rücken der Kriegsdroiden saßen in schwer gepanzerten Satteln, die den Großteil ihrer Körper schützen. Um bei einem beweglichen Ziel dieser Größe die wenigen verwundbaren Schlüsselpunkte an Kopf und Schultern zu treffen, brauchte es selbst für Revan ein kleines Wunder.

„Wir müssen uns nur ein paar Sekunden erkaufen“, sagte Veela. „Gerade genügend Zeit, um zu den Basilisken zu kommen und sie anzuwerfen.“

Revan stupste Canderous mit dem Ellbogen an und lenkte die Aufmerksamkeit des großen Kerls auf seine Hand, mit der er einen seiner Blaster ablegte, um mit der Handfläche das Lichtschwert unter seinem Gürtel abzudecken. Canderous antwortete mit einem knappen Nicken.

„Ich kann für Ablenkung sorgen“, sagte Revan. „Aber ihr müsst euch beeilen.“

„Was immer du vorhast, tu’s“, entgegnete Veela. „Wenn wir nicht zu unseren Basilisken kommen, haben wir keine Chance.“

Revan ließ den Blaster liegen, sprang über den Felsen und zückte mit einer einzigen, fließenden Bewegung sein Lichtschwert. Die grün leuchtende Klinge zog sofort die Aufmerksamkeit aller vier Jendri-Basilisken auf sich und die Piloten schwenkten ihre Bestien herum, um den verhassten Jedi ins Visier zu nehmen, der plötzlich in ihrer Mitte aufgetaucht war. 

Revan hatte während seines Feldzugs gegen die Mandalorianer haufenweise Basilisken bekämpft. Der Trick bestand darin, in Bewegung und gleichzeitig nahe genug zu bleiben, um den Wirkungsgrad ihrer Laserkanonen einzuschränken. Obwohl sie bei Bombardements oder beim Sturm auf feindliche Linien ein hohes Tempo erreichen konnten, wurden die Droiden jedes Mal, wenn sie versuchten, ihren Kurs zu ändern, von ihrer schweren Panzerung gebremst.

Er ging auf den am kürzesten vom ihm entfernten Basilisken los und stürmte im Zickzack auf ihn zu, damit der Droide ihn nicht sauber ins Visier nehmen konnte. Direkt unter dem Bauch der tief fliegenden Bestie sprang er hoch in die Luft und schlug mit dem Lichtschwert quer über das Heckstück. Die Energieklinge prallte von der Panzerung zurück, schnitt davor aber noch durch eine der Stabilisierungsflossen am Schwanzende.

Der Pilot versuchte, den Basilisken in einen steilen Steigflug zu bringen, damit er mit einer Schleife wieder auf Revan herabstoßen konnte – ein schwieriges Manöver bei einer fehlenden Stabilisierungsflosse. Der beschädigte Droide mühte sich, den Steuerbefehl auszuführen, aber er scherte unkontrolliert aus, legte sich auf die Seite und warf den Piloten beinahe ab.

Revan nutzt die Gelegenheit, um auf den Rücken des Basilisken zu springen und sich an der Rückseite des Pilotensitzes festzuklammern. Der Mandalorianer griff über seine Schulter nach hinten, um den blinden Passagier zu packen, aber Revan wich seiner Hand mühelos aus und stach dabei mit seinem Lichtschwert durch die Sitzlehne und den Oberkörper des Piloten.

Der beschränkt empfindungsfähige Basilisk kreischte auf, als er den Tod seines Reiters durch die symbiotische Verbindung spürte, die die Mandalorianer mit ihren mechanischen Reittieren teilten. Ohne Führung oder Ausrichtung verfiel die Programmierung der simplen künstlichen Intelligenz in den primitiven Versuch, den neuen Reiter abzuwerfen, aber das heftige Rütteln versetzte den Basilisken nur in einen todbringenden Sturzflug.

Revan sprang im letzten Moment, bevor er auf den Boden krachte, ab. Sein Sturz wurde vom Schnee gedämpft, er rollte ab, sprang auf und sah sich nach den verbliebenen drei Basilisken um.

Er war nicht überrascht, sie über sich kreisen zu sehen, ein gutes Stück außerhalb der Reichweite eines machtgestärkten Jedi-Sprungs. So wie er in den Mandalorianischen Kriegen gelernt hatte, gegen Basilisken zu kämpfen, hatten deren Reiter ebenfalls gelernt, mit welchen Strategien man am besten gegen Mitglieder des Jedi-Ordens vorging. Wenn sie auf Abstand blieben und ihre Feuer koordinierten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie Revan zur Strecke gebracht hatten.

Zum Glück kämpfte er nicht allein. Sein Ablenkungsmanöver hatte Veela und den anderen Reitern des Ordo-Clans die notwendige Zeit verschafft. Als die Jendri-Piloten ihren Gegenschlag vorbereiteten, stiegen sechs Ordo-Basilisken in Angriffsformation in die Höhe.

Im Verhältnis eins zu zwei unterlegen, drehten die Jendri-Piloten mit ihren Kriegsdroiden von der feindlichen Staffel ab und ergriffen die Flucht. Anstatt sie zu verfolgen, richteten die Ordo-Piloten ihre Konzentration auf die Streitkräfte am Boden.

Die Schlacht entwickelte sich rasch zu einer verheerenden Niederlage. Selbst bei zahlenmäßiger Überlegenheit waren die Jendri-Streitkräfte der außerordentlichen Feuerkraft eines halben Dutzend Basilisken nicht gewachsen. Das Gemetzel dauerte keine fünf Minuten, bis sich die Reihen der Jendri auflösten.

Revan hielt es nicht für nötig, sich an der Endphase des Massakers zu beteiligen. In dem Augenblick, in dem Veela und die anderen abhoben, wusste er bereits, dass sie die Schlacht gewonnen hatten.

Er sah sich nach Canderous um und entdeckte ihn rittlings auf einem Basilisken, mit dem er unter lauten mandalorianischen Schlachtrufen über das Schlachtfeld kreuzte und seine Feinde niedermähte. Solch wilde Grausamkeit war typisch für die mandalorianische Kriegsführung und doch wusste Revan, dass der Jendri-Clan nach dem Ende der Schlacht keinen Groll gegenüber den Siegern hegen würde. Wenn der Mandalore wiederauferstehen und sie zu den Waffen rufen würde, um an der Seite des Ordo-Clans zu kämpfen, würden sie ohne zu zögern folgen.

Seine Gedankengänge wurden unterbrochen, als ein großer Schatten über ihn hinwegflog, dem eine Sekunde später ein dumpfer Schlag folgte, mit dem Canderous seinen Basilisken ein paar Meter weiter auf den Boden setzte. „Das Ding steckst du besser weg“, sagte er mit einem Nicken zu Revans Lichtschwert, als er absprang.

„Warum? Glaubst du, Veela hat vergessen, dass ich’s habe?“, fragte Revan, schaltete dabei aber die Klinge ab.

„Ich bezweifle, dass irgendjemand außer den Piloten gesehen hat, was passiert ist. Hat keinen Sinn, deine wahre Identität weiter raushängen zu lassen als nötig.“

Revan wechselte das Thema. „Glaubst du, sie versuchen, noch mal anzugreifen?“

„Nein“, meinte Canderous.

„Bist du sicher. Ich hab das Gefühl, die haben uns nicht gern auf ihrem Territorium.“

„Sie sind geflohen“, grinste Canderous. „Jetzt ist es unser Territorium.“ Sein Grinsen verbreiterte sich noch. „Ein gutes Gefühl, mal wieder in den Kampf zu fliegen.“

„Woher hast du den Bock?“, fragte Revan.

„Gehört ’nem jungen Typen namens Grizzer. Er ist noch nicht kampferprobt, deshalb hat Veela mir gesagt, ich könnte ihn benutzen, falls wir Ärger bekommen.“

„Wann hat sie dir das gesagt?“

„Letzte Nacht.“

„Du meinst, du hast ihr Zelt mit ihr geteilt?“

Canderous zuckte mit den Schultern.

„Was sagt Grizzer dazu?“

„Veela ist die Clanchefin. Er tut, was sie sagt.“

„Und was wird sie jetzt sagen, wo sie weiß, dass ich ein Jedi bin?“, überlegte Revan laut.

„Ich nehm an, wir werden’s gleich erfahren“, sagte Canderous, als Veelas Basilisk heranrauschte, um neben ihnen zu landen.

Die Anführerin des Ordo-Clans sagte kein Wort, als sie von ihrem Sitz hinunterstieg. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, als sie auf die beiden Männer zuging.

„Geh den Verwundeten helfen“, sagte sie zu Revan. „Ihr Jedi seid doch gut darin, oder?“

Er nickte.

„Danach solltet ihr euch beide ausruhen. Morgen besteigen wir den ersten Speer. Seid bei Morgengrauen aufbruchbereit.“ Sie sprach ruhig, fast beiläufig, aber ihre Augen funkelten mit einer Intensität, die Revan vor die Frage stellte, ob er nicht einen gewaltigen Fehler gemacht hatte.






  






KAPITEL 12
 

„MIR
WURDE
NICHT
GESAGT, dass mit Eurer Rückkehr zu rechnen ist“, sagte der Wachposten am Eingang.

„Vielleicht hielt Darth Nyriss es nicht für nötig, dich in meinen Terminplan einzuweihen“, erwiderte Scourge mit galletriefender Stimme.

Der Wachmann nickte und betätigte den Summer, um Scourge hereinzulassen.

Hastig bewegte sich Scourge durch die Flure der Festung und hoffte, den Wachmann mit seiner Zurechtweisung so weit erschreckt zu haben, dass er seine Ankunft nicht meldete. In Wahrheit wusste Nyriss nichts von seiner Rückkehr. Nach dem Ende seiner Mission, Darth Xedrix zu töten, hätte er sie umgehend kontaktieren sollen, aber er hatte nichts von sich hören lassen und sich schleunigst auf den Rückweg nach Dromund Kaas gemacht, um Sechel ausfragen zu können, bevor jemand bemerkte, dass er wieder auf dem Planeten gelandet war. Er war spät nachts eingetroffen, und mit etwas Glück würde er Sechel schlafend in seinem Zimmer vorfinden.

Scourge betrat den Raum, schloss still die Tür hinter sich und schlich durch die Dunkelheit zu dem Bett, in dem Sechel unter seiner Decke schlief. Scourge streckte den Arm aus und legte seine behandschuhte Hand fest über Sechels Mund.

Sechel wachte ruckartig auf, zappelte und schrie gedämpft in Scourges Handfläche. Der Sith-Lord drückte noch fester zu und beugte sich weit vor. „Schreit um Hilfe und Ihr seid tot“, flüsterte er Sechel ins Ohr. „Habt Ihr verstanden?“ Als er den Berater nicken spürte, zog Scourge seine Hand langsam zurück.

„Lord Scourge?“, fragte Sechel leise. „Seid Ihr das? In der Dunkelheit ist fast nichts zu erkennen.“

„Kein Licht“, warnte Scourge, da er nicht wollte, dass der Lichtschein unter der Tür jemanden dazu brachte, genauer nachzuforschen.

„Ich nehme an, Eure Mission war erfolgreich“, sagte Sechel. Scourge konnte den Ausdruck im Gesicht des Beraters nicht sehen, aber er spürte ein ganz schwaches Zittern in dessen Stimme.

„Ihr werdet meine Fragen beantworten“, sagte Scourge.

„Selbstverständlich, mein Lord“, antwortete Sechel und verfiel dabei wieder in den kriecherischen, devoten Tonfall, in dem er schon bei ihrer ersten Begegnung gesprochen hatte.

„Unterwürfigkeit wird Euch heute Nacht nicht retten“, versicherte Scourge. „Eure einzige Hoffnung, dieses Verhör zu überleben, liegt in der Wahrheit.“

Er zog eine kurze, scharfe Klinge aus dem Gürtel und drückte sie gegen Sechels Wange. „Meine erste Frage ist eine leichte: Hat Nyriss mich benutzt?“

„Mein Lord, weshalb solltet Ihr glauben … mmpf!“

Scourge presste eine Hand auf Sechels Mund und würgte seine Worte ab. Dann zog er die Klinge langsam über die Wurzel eines der fleischigen Tentakel, die an Sechels Wangen baumelten.

Der kleinere Mann kreischte auf vor Schmerzen, aber seine Schreie wurden von Scourges Handschuh geschluckt. Scourge drückte gleichmäßig mit der Klinge zu, sodass die scharfe Schneide sauber durch den Tentakel schnitt und ihn abtrennte. Blut lief aus der Wunde.

Scourge wartete ab, bis Sechels Zuckungen aufhörten, bevor er die Hand zurückzog. Es war Sechel zugutezuhalten, dass er schlau genug war, weitere Reaktionen auf ein leises Wimmern zu beschränken.

„Wenn ich eine Frage stelle, will ich unverzüglich eine direkte Antwort“, sagte Scourge. „Ich frage also noch einmal: Benutzt mich Nyriss?“

„Natürlich tut sie das“, murmelte Sechel. „Sie benutzt jeden.“

„Hat Darth Xedrix wirklich mit den Separatisten zusammengearbeitet?“

„Ja.“

Scourge analysierte die Antwort hinsichtlich Stimme, Tonfall und Aussprache. Sechel sagte die Wahrheit. „Hat Darth Xedrix wirklich versucht, Nyriss zu töten?“

Als Sechel zögerte, reagierte Scourge indem er ihm erneut seine Hand auf den Mund presste. Er ignorierte das gedämpfte Flehen, senkte seine Klinge wieder auf das Gesicht des Beraters und schnitt auch den anderen Tentakel ab.

„Das nächste Mal ist ein Auge dran“, versprach er, als Sechel sich von dem Schmerz erholt hatte. „Vergesst nicht: unverzügliche, direkte Antworten.“

Zum Lügen brauchte es Überlegung und Einsatz. Das dauerte. Eine Person zu schnellen Antworten zu zwingen, war ein einfaches und wirksames Hilfsmittel.

Er zog seine Hand zurück, bereit, Sechel die Kehle aufzuschlitzen, falls er um Hilfe rufen sollte. Wieder besaß der Berater den Überlebensinstinkt, seinen Mund zu halten.

„Noch einmal: Hat Darth Xedrix wirklich versucht, Nyriss zu töten?“

„Nein.“

In der Antwort schwang Missmut und Widerwille mit, aber Scourge konnte die Wahrheit hinter dieser Haltung spüren.

„Wer hat die Attentäter angeheuert?“

„Das war Nyriss. Sie wollte den Verdacht von sich ablenken.“

„Verdacht? Welchen Verdacht?“

„Fragt sie doch selbst!“, fauchte Sechel.

Scourge seufzte und legte seine Hand wieder auf Sechels Mund. Doch bevor er die Klinge erneut zur Anwendung bringen konnte, wurde die Tür mit solcher Kraft aufgeschlagen, dass sie beinahe aus den Angeln gesprungen wäre.

Auf der anderen Seite stand Darth Nyriss, umrahmt vom Lichtschein des Korridors. „Ich werde Eure Fragen beantworten“, sagte sie ruhig, „aber wenn Ihr Sechel noch ein Leid zufügt, ist das Euer Ende.“

Scourge warf die Klinge beiseite und stand langsam vom Bett auf. Sein Herz hämmerte und er musste den Drang bekämpfen, sein Lichtschwert zu zücken. Er hatte gewusst, wie riskant es sein würde, Sechel aufzusuchen. Jetzt konnte er nur noch hoffen, sein Vorgehen würde ihn nicht das Leben kosten.

„Ich nehme an, diese Unterhaltung wird unter vier Augen stattfinden?“, fragte er.

Sie nickte und drehte sich um. Ohne einen weiteren Blick auf Sechel zu verschwenden, folgte Scourge ihr hinaus auf den Korridor.

Darth Nyriss schwieg, bis sie ihr Privatgemach erreicht hatten. Scourge war überrascht, die Twi’lek-Sklavin hier nicht vorzufinden. Scheinbar konnte das, was Nyriss zu sagen hatte, nicht einmal den getreuen Ohren der Twi’lek anvertraut werden.

„Seid Ihr dem Imperium ergeben?“, fragte ihn Nyriss.

„Ich dachte, ich könne die Fragen stellen“, entgegnete Scourge.

„Vergesst nicht, wo Euer Platz ist“, warnte sie. „Hört zu, was ich zu sagen habe. Wenn ich fertig bin, werdet Ihr Gelegenheit haben zu sprechen.“

„Ich bin dem Imperator ergeben“, erklärte Scourge.

„Dem Imperator oder dem Imperium?“, bohrte sie weiter. „Das sind zwei verschiedene Dinge.“

„Wie meint Ihr das?“

„Der Imperator ist wahnsinnig. Unkontrolliert wird er uns alle vernichten.“

„Unter seiner Herrschaft ist das Imperium über tausend Jahre gediehen“, setzte Scourge dagegen.

Ihre Worte waren Verrat, aber er konnte kaum etwas dagegen unternehmen. Er war sich ziemlich sicher, nicht gegen sie ankommen zu können, wenn er versuchen würde, sie niederzustrecken. Im Gegensatz zu Darth Xedrix war sie eine Dunkle Rätin in der Blüte ihrer Kräfte. Nun, da sie ihm ihre wahre Gesinnung verraten hatte, konnte sie ihn nicht lebendigen Leibes wieder aus dem Zimmer lassen. Nicht, solange sie den Eindruck hatte, er würde sie dem Imperator melden. Seine einzige Alternative – seine einzige Hoffnung zu überleben – bestand darin mitzuspielen.

„Der Imperator hat unsere Grenzen ausgeweitet“, räumte Nyriss ein. „Er hat uns stärker gemacht. Aber er tut das nur aus einem einzigen Grund. Er plant einen Angriff auf die Republik. Er hat vor, einen weiteren Krieg gegen die Jedi zu beginnen.“

„Nein“, sagte Scourge kopfschüttelnd. „Unmöglich.“

Der Große Hyperraumkrieg gehörte zu den finstersten Kapiteln in der Geschichte der Sith. Unter der Führung von Naga Sadow hatten sie die gerade erst entdeckte Republik in der Absicht überfallen, sie genauso zu erobern, wie sie es mit allen anderen Zivilisationen getan hatten, denen sie begegnet waren. Doch trotz ihrer anfänglichen Siege verloren sie schnell an Boden. Die Republik hatte die Flotten der Sith nicht nur geschlagen, sie hatte sie vollkommen ausgelöscht. Und dann hatten die Jedi die fliehenden Überlebenden quer durch die Galaxis verfolgt und die Sith bis an den Rand der Ausrottung gejagt.

Das rigorose Durchgreifen des Imperators hatte sie gerettet. Er hatte die verbliebenen Sith in die unerforschten Regionen der Galaxis geführt: eine jahrzehntelange Reise, die erst endete, als sie ihre längst verloren geglaubte Stammwelt Dromund Kaas wiederentdeckten und zurückeroberten. Erfreulicherweise hatten die Republik und die Jedi sie hier niemals gefunden – ein kleiner Glücksfall, der es dem Imperium ermöglicht hatte zu überleben.

Über die folgenden Jahrhunderte hatten die Sith langsam wieder aufgebaut, was sie verloren hatten. Sie fingen an, ihr Imperium wieder auszuweiten. Sie eroberten neu entdeckte Planeten in Sektoren an den äußersten Rändern der Galaxis, weit außerhalb der Grenzen des von der Republik erforschten Raums und sicher verborgen vor den ewig wachsamen Jedi.

Jeder Sith kannte die Geschichte, sie wurde ihnen von Kindesbeinen an gelehrt. Und während die offizielle Haltung lautete, das Imperium würde seine Kräfte sammeln, um eines Tages zum Gegenschlag gegen seine Feinde auszuholen, sah die Wahrheit völlig anders aus. Sowohl Scourge als auch Nyriss erkannten die Torheit dieses Weges. Ihnen war klar, dass das Imperium nur überleben konnte, solange den Jedi nicht bewusst war, dass die Sith noch lebten.

Falls der Imperator wirklich einen Angriff auf die Republik plante, würde er die Fehler von Naga Sadow wiederholen. Er würde einen Krieg anzetteln, den sie unmöglich gewinnen konnten, und dieses Mal würden die Jedi nicht lockerlassen, bis sie die Sith vollkommen ausgelöscht hatten.

„Ihr lügt“, behauptete Scourge. „Die Republik anzugreifen, ergibt keinen Sinn. Der Imperator ist kein Narr.“

„Nein“, gab Nyriss zu, „der Imperator ist kein Narr. Er ist arrogant, er ist mächtig und er ist wahnsinnig.“ Sie sah Scourge direkt an. „Ein paar von uns aus dem Dunklen Rat haben von seinem Plan erfahren. Um das Imperium zu retten – um unsere gesamte Spezies zu retten –, haben wir eine Allianz gebildet und geschworen zusammenzuarbeiten, um den Imperator zu stürzen.“

„War Darth Xedrix Teil dieser Allianz?“

„Das war er.“

„Und doch habt Ihr ihn verraten.“

„Er wurde zu einem notwendigen Opfer für die Sache.“

„Wenn er Euer Verbündeter war, wieso musste er dann sterben?“

„Sollte der Imperator vermuten, die Mitglieder des Dunklen Rats verbündeten sich gegen ihn, würde er uns alle umbringen. Wir mussten Maßnahmen ergreifen, um uns zu schützen. Um uns von Verdächtigungen zu befreien, mussten wir uns von den Separatisten distanzieren, die sich ganz offen dem Imperator widersetzen.“

„Deshalb habt Ihr vorgetäuschte Attentate auf Euch inszeniert“, schloss Scourge. „Wenn sich die Separatisten Euch zum Ziel nehmen, verdächtigt Euch der Imperator nicht so schnell, mit ihnen zusammenzuarbeiten.“

Nyriss nickte.

„Der Plan sah vor, dass meine eigenen Leute die Attentate „untersuchen“ und die Schuld entsprechend zuweisen. Doch dann entsandte der Imperator Euch und der Plan musste geändert werden. Euer Eintreffen machte deutlich, dass der Imperator annahm, es würde mehr als ein bloßer Separatistenaufstand dahinterstecken. Es hätte nicht ausgereicht, eine radikale, terroristische Splittergruppe hineinzuziehen.“

„Also habt Ihr Xedrix diffamiert.“

„Man kann niemanden diffamieren, der schuldig ist“, korrigierte ihn Nyriss. „Ich habe ihn lediglich bloßgestellt. Xedrix arbeitete wirklich für die Separatisten. Jedes Beweisstück, auf das ihr bei Eurer Mission gestoßen seid, war echt. So musste es sein. Ich hätte es mir nicht leisten können, mich in Lügen zu verstricken, falls Ihr oder der Imperator Euch näher mit der Angelegenheit befasst hättet. Die Schuld auf Xedrix abzuschieben, wird den Verdacht des Imperators bestätigen, die Separatisten hätten mit jemandem aus dem Dunklen Rat zusammengearbeitet. Sein Tod wird meine Verstrickung – und die meiner Mitverschwörer – geheim halten.“

„Und gleichzeitig werdet Ihr einen langjährigen Rivalen los“, fügte Scourge hinzu.

„Ein zufälliger Bonus“, stimmte Nyriss zu und ihr Gesicht verzog sich wieder zu einer ihrer abscheulich grinsenden Fratzen. „Niemand wir Xedrix vermissen“, fügte sie hinzu. „Er war ein schwaches Glied in unserer Kette. Er war ein Mensch und seine Kräfte ließen nach. Wenn schon einer von uns geopfert werden musste, dann war er die erste Wahl.“

„Warum erzählt Ihr mir das alles?“

„Ihr habt bereits vermutet, dass etwas faul ist“, sagte Nyriss. „Weshalb sonst hättet ihr versucht, Sechel zu verhören? Wenn ich Euch jedoch einfach umbringe, könnte das den Argwohn des Imperators weiter schüren. Er hat Euch geschickt, um die Attentate zu untersuchen. Es ist besser, wenn Ihr derjenige seid, der ihm mitteilt, Darth Xedrix wäre verantwortlich gewesen.“ Sie hielt einen langen Moment inne, bevor sie fortfuhr. „Während Eures Dienstes habt Ihr Euren Wert für mich bewiesen. Ihr verfügt über unglaubliches Potenzial. Ich hoffe darauf, dass ich Euch mit meiner Enthüllung der Wahrheit dazu bewegen kann, Euch unserer Sache anzuschließen. Es wäre mir zuwider, ein solch kostbares Instrument ohne guten Grund aufzugeben.“

Scourge kniff die Augen zusammen. Das war zu leicht. Selbst wenn er Nyriss die Gefolgschaft schwor, konnte sie ihn nicht einfach so aus dem Raum gehen lassen. Das Risiko, dass er sie dem Imperator meldete, war zu hoch. Sie musste noch etwas anderes in der Hinterhand haben, um sich zu schützen, irgendeinen Dreh, der ihm entging.

Ihm wurde klar, dass ihm die Sache über den Kopf stieg. Seit er gekommen war, um für Nyriss zu arbeiten, hatte sie mit ihm gespielt. Sie hatte ihn zu ihren eigenen Zwecken ausgespielt und manipuliert – und er hatte wie eine Marionette an ihren Fäden getanzt. „Wo ist der Haken?“, fragte er schließlich. „Woher wollt Ihr wissen, dass ich Euer Vertrauen nicht missbrauche?“

„Sehr gut“, sagte sie und setzte ein ausgekochtes Lächeln der Zustimmung auf. „Es hätte mich enttäuscht, wenn Ihr mein Angebot einfach so angenommen hättet. Außer Euch umzubringen, gibt es für mich keinen Weg, das Risiko, dass Ihr versuchen werdet, mich bloßzustellen, völlig auszuschalten. Aber welchen Beweis habt Ihr? Beschuldigt mich und ich werde einfach behaupten, Ihr wart in Wahrheit der Verräter und würdet versuchen, mich zu diffamieren, nachdem ihr Xedrix getötet habt. Vergesst nicht: Was auch an Beweismaterial vorliegt, hat mit Euch zu tun, nicht mit mir. Er starb durch Eure Klinge. Seid Ihr sicher, dass Ihr keine Beweisspuren hinterlassen habt, die Euch in den Mord an ihm verwickeln? Keine Blutstropfen? Keine Hautabschürfungen? Keine Zeugen, die Euch am Tag von Xedrix’ Tod am Raumhafen von Bosthirda gesehen haben?“

Scourge nickte verständig. Er musste die Gründlichkeit bewundern, mit der Nyriss ihn in ihr Netz eingesponnen hatte. „Lasst mich raten … die Daten, die Sechel aus der UDB-Fabrik und der Separatistenbasis herausgeholt hat, werden ebenfalls auf mich hinweisen?“

„Sechel ist sehr gut in dem, was er tut. Sogar Experten können es nicht feststellen, wenn er eine Datei manipuliert hat“, versicherte sie ihm. „Selbst bei dem ganzen Beweismaterial, das in Eure Richtung weist, ist es möglich, dass der Imperator eher Euch als einem Mitglied des Dunklen Rates glaubt, aber ehrlich gesagt, würde er wahrscheinlich uns beide töten, nur um sicherzugehen. Auf diese Weise stirbt der Verräter, ganz gleich, wer von uns der Schuldige ist. Aber ich habe eigentlich nicht den Eindruck, dass Ihr der Typ seid, der aus Loyalität gegenüber dem Imperator den Märtyrer geben möchte.“

„Also, wie gehen wir weiter vor?“, fragte Scourge.

„Ich muss Euch jetzt dazu bringen, wahrhaft an unsere Sache zu glauben“, entgegnete Nyriss. „Euer Schweigen mit Drohungen und Erpressung zu erwerben, reicht nicht aus. Wenn wir schließlich gegen den Imperator vorgehen, will ich Euch auf unserer Seite haben.“

„Und wie habt Ihr vor, mich zu überzeugen?“

„Habt Ihr jemals Geschichten über die Kindheit des Imperators gehört?“

Scourge schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht einmal, von welchem Planeten er stammt.“

„Das tun die Wenigsten. Er hat seine Vergangenheit verschleiert, denn wenn die Wahrheit ans Licht käme, würde ihm niemand folgen.“

Ohne es zu wollen, war Scourges Interesse geweckt.

„Er wurde vor fast eintausend Jahren geboren“, fuhr sie fort, „in den Dekaden vor dem Großen Hyperraumkrieg mit der Republik. Er verbrachte seine Kindheit auf Nathema, einem blühenden und üppigen Landwirtschaftsplaneten in den äußersten Randgebieten des Imperiums.“

„Nathema? Noch nie davon gehört.“

„Er trug einmal einen anderen Namen, aber dieser Name wurde längst vergessen … genau wie der Planet selbst. Der Imperator hat Nathema aus den Geschichtsbüchern und Astrogationskarten gelöscht, um alle Beweise für seine Verbrechen beiseitezuschaffen.“

„Verbrechen?“

„Durch die verschollenen Rituale der Urahnen konnte er die Dunkle Seite benutzen, um den Tod zu besiegen und sich unsterblich zu machen. Doch seine Unsterblichkeit verlangte ihren Preis. Euch zu erzählen, was geschah, reicht nicht aus. Ihr müsst es selbst sehen. Erst dann werdet Ihr verstehen, welchen Preis der Imperator zu zahlen bereit war. Erst dann werdet Ihr vollends begreifen, warum man ihn unbedingt aufhalten muss.“

„Und wie soll ich diesen verschollenen Planeten finden?“

„Ich werde Euch dorthin bringen“, sagte Nyriss. „Dann könnt ihr das Grauen mit eigenen Augen bezeugen.“

„Woher soll ich wissen, dass das keine Falle ist?“, wollte Scourge wissen. „Eine weitere ausgeklügelte List, um mich dazu zu bringen, Eurem Willen nachzukommen?“

„Das könnt ihr nicht“, gab Nyriss zu. „Aber welche Wahl bleibt Euch?“

Sie hatte nicht unrecht. „Wann brechen wir auf?“, fragte er.

„Geduld, Lord Scourge“, sagte Nyriss. „Es wird noch einige Tage dauern, bis wir zum Aufbruch bereit sind. Die Reise dauert lang und wir müssen sichergehen, dass der Imperator niemals davon erfährt. Die Reise nach Nathema kann mit dem Tode bestraft werden.“

„Wird Sechel uns begleiten?“

„Nein. Das ist nur für Eure Augen bestimmt.“

Scourge nickte und fragte sich im Stillen, ob der Berater womöglich versuchen würde, sich für das brutale Verhör zu rächen.

„Ihr seid nun Teil des inneren Kreises“, versicherte ihm Nyriss. „Sechel wird es nicht wagen, Euch etwas zuleide zu tun. Nun versorgt Eure Wunden“, forderte sie ihn mit Blick auf die Verbrennungen auf, die Darth Xedrix’ Blitze hinterlassen hatten. „Dann kehrt zurück in Euer Gemach und ruht Euch etwas aus.“

Als er sich zum Gehen umdrehte, warf sie ihm wieder ihr verstörendes Lächeln zu. „Vielleicht solltet Ihr jedoch im Schlaf ein Auge offen behalten. Nur für den Fall …“






  






KAPITEL 13
 

DIE
SIEGESFEIER
DES
ORDO-CLANS zog sich bis spät in die Nacht.
Sechs Mitglieder des Clans, vier Männer und zwei Frauen, waren in der Schlacht umgekommen, ein Viertel der Verluste, die sie dem Jendri-Clan zugefügt hatten.

Veela hatte angeordnet, alle dreißig Leichen zusammen auf einem großen Scheiterhaufen zu verbrennen. Revan konnte die Vermischung von Freund und Feind nachvollziehen: Sie alle waren Mandalorianer, die im Kampf den Tod gefunden hatten. Nach dem Brauch gebührte ihnen allen eine Kriegerbestattung, unabhängig davon, für welchen Clan sie gekämpft hatten. Der Scheiterhaufen brannte über Stunden und seine Flammen erhellten die Nacht und wärmten das Lager, während die Brüder und Schwestern der Gefallenen die Geschichten ihrer Tapferkeit erzählten. Sie bereiteten ihnen ein ehrendes Gedenken aus Liedern und Festessen, mit denen sie gleichzeitig ihren Tod beklagten und den kolossalen Sieg des Ordo-Clans feierten.

Es floss reichlich Bier, aber Revan beschränkte sich auf einen einzigen Krug. Da er an der Seite des Ordo-Clans gekämpft hatte, war er berechtigt, an dem Gelage teilzunehmen. Aber obwohl er ihre Bräuche kannte, war er kein Mandalorianer. Es fiel ihm schwer, angesichts des Verlusts von Kameraden zu jubeln, ganz gleich, wie ehrenvoll sie gestorben sein mochten. Außerdem nahm er sich davor in Acht, was Veela nun tun würde, da sie wusste, dass er ein Jedi war. Hoffentlich dachte sie, er wäre irgendein unbekannter, abtrünniger Meister. Wenn sie wusste, wer er wirklich war, konnte es Ärger geben.

Viele Mandalorianer verachteten die Jedi – und Revan ganz besonders. Revan war für den Tod unzähliger Mandalorianer verantwortlich und er hatte die Maske des Mandalore gestohlen und versteckt, eine Tat, in der viele ein Kriegsverbrechen sahen. Angesichts des leidenschaftlichen Stolzes von Veela auf ihr Volk und ihre Kultur, war nicht davon auszugehen, dass sie alles einfach vergeben und vergessen würde. Zum Glück schien sie sich seiner wahren Identität nicht bewusst zu sein.

Im Verlauf des Abends kamen Edric und viele andere zu ihm, um sich mit ihm zu unterhalten und ihn gezielt in die Feierlichkeiten miteinzubeziehen. Alle schienen zu wissen, dass er das feindliche Feuer auf sich gelenkt hatte, damit die Piloten ihre Maschinen erreichen konnten. Interessanterweise kannte jedoch keiner von ihnen die Einzelheiten, die sich über den Hauptkampf hinaus zugetragen hatten. Offenbar hatte Veela die anderen Piloten auf Verschwiegenheit eingeschworen.

Eigentlich hätte er das als gutes Zeichen werten sollen, aber er erhaschte immer wieder Blicke auf Veela und die anderen Piloten, wenn sie ihn argwöhnisch beobachteten. Sie mochten vielleicht nicht wissen, dass er Revan war, aber sie wussten, dass er ein Jedi war, und daran störten sie sich eindeutig.

Er war sich nicht sicher, ob Veela ihnen aus Respekt vor seinem Zutun im Kampf befohlen hatte zu schweigen oder weil sie dachte, sie würden ihn immer noch brauchen, um Mandalores Maske zu finden, oder vielleicht sogar wegen ihrer Gefühle zu Canderous. Doch was immer auch der Grund sein mochte, sein Geheimnis schien sicher zu sein … fürs Erste.

Als er schließlich spät in dieser Nacht ins Bett kroch, war er überrascht, als er ein paar Minuten später Canderous ins Zelt torkeln hörte. „Ich dachte, du wärst bei Veela.“

„Sie ist gerade nicht so gut auf mich zu sprechen“, erklärte Canderous. „Ich lasse ihr mal die Nacht Zeit, um sich zu beruhigen.“

„Das tut mir leid.“

„Du hast getan, was du tun musstest“, antwortete sein Freund, während er in den Schlafsack schlüpfte. „Früher oder später wäre es sowieso rausgekommen.“

„Wie schlimm ist es?“

„Veela mag die Jedi nicht“, gestand Canderous. „Aber man wird nicht leicht aus ihr schlau. Hoffentlich ist sie nur ein paar Tage sauer.“ Der große Kerl rollte sich auf die Seite. „Entweder das, oder sie versucht, uns morgen beim Aufstieg umzubringen.“

Revan konnte nicht einschätzen, ob er scherzte.

DAS
WETTER
AM
NÄCHSTEN
MORGEN gestaltete sich genauso wie an jedem anderen Tag auf Rekkiad – eiskalt, mit Sturmwinden, in denen der herumwirbelnde Schnee die Sicht einschränkte. Revan hatte auf einen ruhigen, klaren Tag gehofft, damit sie die Basilisken benutzen konnten, um zum Gipfel zu fliegen, aber selbst hier unten am Fuß der Speere besaßen die unerwarteten Böen genügend Stärke, um ihn beinahe von den Füßen zu reißen. Weiter oben würden Windscherung und Sichtmangel einen Landeversuch auf dem Gipfel selbst für die erfahrensten Piloten zu einem Himmelfahrtskommando machen. So gefährlich es auch war, die einzige reelle Option bestand darin, zum Gipfel zu klettern.

„Schlechte Bedingungen für einen Aufstieg“, meinte Canderous, als sie am Fuß des ersten Speeres standen.

„Besser wird’s nicht“, sagte Veela. „Wenn du Angst hast, ersetze ich dich durch Edric und du kannst das Lager bewachen.“

„Der alte Mann bekommt wahrscheinlich auf halbem Weg einen Herzinfarkt“, antwortete Canderous grinsend.

„Er ist nur ein Jahr älter als du“, hob Veela hervor.

„Aber ich bin wie ein guter Wein“, erwiderte er. „Ich werde mit den Jahren besser.“

Das scherzhafte Geplänkel zerstreute Revans Sorgen wegen des Aufstiegs ein wenig, trotzdem konnte er sich immer noch nicht für die Zusammenstellung der Klettermannschaft begeistern. Sie waren insgesamt acht: Revan, Canderous, Veela und fünf weitere Basiliskenreiter, einschließlich Grizzer – dem jungen Mann, der Canderous seine Maschine überlassen hatte.

Veelas Auswahl ergab einen gewissen Sinn. Die Suche nach Mandalores Maske bedeutete eine große Ehre und die Basiliskenreiter gehörten zu den angesehensten Kriegern des Clans. Nur eine Person hätte man vielleicht noch miteinbeziehen können und das war Edric, aber ihn hatte man ausersehen zurückzubleiben und den Ordo-Clan anzuführen, falls Veela und die anderen nie mehr zurückkehrten.

Nichtsdestoweniger fiel Revan auf, dass die ausgewählten Bergsteiger allesamt um seine Identität als Jedi wussten. Und Edric, Canderous’ ältester und treuester Freund, wurde zurückgelassen. Er wünschte, er hätte Gelegenheit gehabt, vor ihrem Aufbruch mit Canderous zu sprechen. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als während des Aufstiegs für alle Fälle besonders wachsam zu bleiben.

Sie brachen in zwei Gruppen zu je vier Mann auf, die sich untereinander mit langen Kletterseilen sicherten. Canderous, Revan und zwei der Piloten stellten die erste Gruppe, Veela und die anderen drei Piloten die zweite. Zusätzlich zu ihrer Winterkleidung und -ausrüstung trug jeder Kletterer zwanzig Kilo Zubehör und Rationen bei sich, die er oder sie sich über die Schultern schnallte.

Die beiden Gruppen begannen gleichzeitig mit dem Aufstieg und bewegten sich auf parallelen Routen die schier senkrechte Eiswand hinauf, die die Oberfläche des Speers bildete. Jeden Meter des Aufstiegs verdienten sie sich, indem sie spitze Pickel ins Eis schlugen und kleine Aushöhlungen frei meißelten, um mit Hand oder Fuß Halt zu finden. Daraufhin schlugen sie Bohrhaken in die Wand, an denen die Kletterseile gesichert wurden, dann wurde das Schema ein ums andere Mal wiederholt.

Sie kamen nur langsam und mühselig voran. Ein einziger Fehltritt konnte einen Kletterer in einen schnellen, grauenhaften Tod reißen. Theoretisch sollten es die Seile und Haken, mit denen die Gruppenmitglieder untereinander verbunden waren, den anderen drei Kletterern ermöglichen, das Gewicht zu halten, falls einer abstürzte, aber keiner von ihnen hatte vor, dies in der Praxis zu erproben.

NACH
NUR
FÜNFZIG
METERN brauste der Wind bereits so stark, dass er ihre Stimmen forttrug und sie zwang, über einfache Handzeichen miteinander zu kommunizieren. Die stete körperliche Anstrengung erhitzte Revans Körper, sodass er trotz der Kälte stark unter den Schichten seiner Kleidung schwitzte, während sie sich einen schmerzhaften Meter nach dem anderen ihren Weg zum Gipfel erkämpften.

Wenigstens war er fürs Erste vor Veela sicher. Der komplizierte Aufstieg erforderte von jedem Gipfelstürmer absolute Konzentration und Aufmerksamkeit, damit sie Hand in Hand die Speerspitze erklimmen konnten. Selbst wenn die Ordo-Piloten sich gegen ihn verschworen haben sollten, wären sie gar nicht in der Lage, irgendetwas zu versuchen, bevor sie nicht das Plateau auf dem Gipfel erreicht hatten.

Zu Beginn des Aufstiegs hatte sich der Gipfel in einem Gestöber aus Schnee und Wolken versteckt und war nicht zu erkennen gewesen, aber zur fünften Stunde hatten sie den schlimmsten Teil des Sturms so weit unter sich gelassen, dass sie einen ersten Blick auf die Speerspitze erhaschen konnten, die im Licht von Rekkiads blasser orangefarbener Sonne schimmerte.

Sie hatten bereits über die Hälfte der Strecke bis zum Ziel zurückgelegt, aber Erschöpfung und Müdigkeit fingen an, ihr Vorankommen zu bremsen. Mit zunehmender Höhe wurde auch die Luft dünner und die Kletterer keuchten und schnauften. Der Packen auf Revans Rücken schien sein Gewicht verdoppelt zu haben und er konnte spüren, wie sich die Riemen durch die Kleidung in seine Schultern gruben. Aber er konnte kaum etwas anderes tun, als den Schmerz zu ignorieren und sich weiter auf den Aufstieg zu konzentrieren.

Veelas Gruppe hatte etwa fünfzig Meter Vorsprung. Auf einmal verlor einer ihrer Kletterer den Halt und rutschte ab. Er stürzte zehn Meter, bevor das Kletterseil seinem Fall ein abruptes Ende bereitete und ihn hilflos am Ende der Leine baumeln ließ. Zusammen mit dem heulenden Wind, der ihn hin und her schaukelte, bedeutete das für ihn, dass er die Eiswand nicht mehr zu greifen bekam.

Veela und die anderen stiegen langsam und vorsichtig zu ihm hinab, um zu helfen. Es dauerte ungefähr zwei Minuten, bis Revans Gruppe zu Veela und ihrer Mannschaft aufschloss, während diese ihren Weg zurückverfolgten, um den verunglückten Bergsteiger zu retten. Als sie sahen, dass die Situation unter Kontrolle war, rückte Revans Gruppe weiter zum Gipfel vor.

Zwei Stunden später erreichte Revans Mannschaft die Speerspitze. Canderous war als Erster oben und trat fest auf, um sich hinunterzubeugen und Revan am Arm nach oben zu hieven. Revan tat das Gleiche für die Frau hinter ihm und sie tat das Gleiche für den Mann, der folgte.

Der Gipfel des ersten Speers bestand aus einem strukturlosen Plateau, dessen glatte Eisfläche von einer dünnen Schneeschicht bedeckt wurde. Mit einem Blick über die Kluft zwischen den beiden Speeren konnte Revan erkennen, dass der andere Gipfel ebenso blank und nichtssagend war wie dieser hier.

„Und jetzt?“, rief Canderous durch den tosenden Wind.

„Wenn das hier der richtige Gipfel ist, müsste hier irgendwo ein Eingang sein“, brüllte Revan zurück. Eine Windbö stieß ihn zur Seite und beinahe wäre er gestolpert.

„Ein Eingang wohin?“

Revan zuckte nur mit den Schultern. Seine Vision hatte ihm nicht gezeigt, was er und Malak entdeckt hatten und während des Aufstiegs hatten sich auch keine weiteren Erinnerungen zurückgemeldet.

Sie stellten alle ihre Rucksäcke auf den Boden und fingen an, in einem Raster die Oberfläche des Plateaus abzusuchen. Sie brauchten nicht lange, um zu finden, wonach sie Ausschau hielten.

Nahe der Mitte des Plateaus befand sich eine kleine Durastahlluke unter der Schneedecke. Revan packte ihren Griff und zog kräftig daran. Als er die Überanstrengung in seinen Muskeln spürte, schöpfte er aus der Macht, um zusätzliche Stärke zu erhalten. Langsam und widerwillig ging die schwere Abdeckung auf und gab eine Leiter preis, die hinab in die Dunkelheit führte.

„Ihr bleibt hier und wartet auf Veela“, befahl Canderous den anderen beiden Mandalorianern. „Wir gehen runter und schauen uns um.“

Er zog mehrere Glühstäbe aus seinem Rucksack und warf sie zusammen mit einer Blasterpistole auf den Boden. Revan hatte keine Waffe in seinem Rucksack. Jeder aus der Klettermannschaft wusste bereits, dass er ein Jedi war, und er vertraute darauf, dass das Lichtschwert an seinem Gürtel ausreichen würde, um mit allem fertig zu werden, was ihnen über den Weg laufen könnte.

Nicht dass er irgendwelche Probleme erwartet hätte. Es fiel schwer, sich einen noch entlegeneren, verlasseneren und unwirtlicheren Ort vorzustellen. Auf der anderen Seite war es leicht nachzuvollziehen, weshalb er die Maske des Mandalore hier versteckt hatte.

Aber wo genau war eigentlich hier? Wieso gab es hier eine geheime, unterirdische Kammer im Speer und wie hatten er und Malak sie überhaupt erst gefunden?

Canderous ging zu der Luke hinüber und warf einen der Glühstäbe hinein. Er fiel hinunter und beleuchtete in seinem Fall der Länge nach den Schacht, bis er dreißig Meter in der Tiefe aufschlug und ein Stück weiterkullerte, bevor er still am Boden liegen blieb.

„Nach dir“, sagte Canderous.

Als Revan mit dem langen Abstieg begann, fing sein Verstand an, sich zu überschlagen. Flüchtige Blitze schlummernder Erinnerungen explodierten in seinem Bewusstsein, nur um gleich wieder zu verschwinden, bevor er sie vollends begreifen konnte.

Er hatte das überwältigende Gefühl eines Déjà-vu. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er und Malak diese dunkle Höhle unter dem Eis erkundet hatten, so wie er und Canderous sie jetzt erkundeten.

Die Bilder und Geräusche seines vorangegangenen Besuchs vermischten sich mit seiner jetzigen Umgebung, sie legten sich übereinander, vernebelten ihm die Sicht und machten ihn benommen. Es wurde so schlimm, dass Revan die Augen schließen und sich mit aller Kraft an den Sprossen der Leiter festklammern musste.

„Alles klar?“, fragte Canderous ein paar Meter über ihm. Seine Stimme hallte laut von den grob gehauenen Felswänden wider.

„Meine Vergangenheit holt mich ein“, erklärte Revan und schüttelte den Kopf, um das Schwindelgefühl loszuwerden.

Er wartete ein paar Sekunden und als er die Augen wieder öffnete, hatte sich alles normalisiert. Er atmete tief durch und stieg weiter hinab, bis er den Boden erreichte. Der Schacht endete in einem gewundenen Tunnel, der waagerecht weiterführte. Revan widerstand dem Verlangen, sein Lichtschwert zu zücken, zog stattdessen einen weiteren Glühstab hervor und ging den Durchgang hinunter. Canderous folgte ihm dicht.

Der Tunnel war schmal und zwang sie, hintereinander zu gehen, dafür war die Decke so hoch, dass nicht einmal Canderous sich zu ducken brauchte. Revan brauchte nicht lange, um zu bemerken, dass sie einen leicht abschüssigen Weg beschritten und tiefer ins Herz des Speeres vorrückten. Die Luft um sie herum wurde wärmer und sie knöpften ihre Jacken auf und zogen die Kapuzen ab.

Im Weitergehen spürte Revan nun die unverwechselbare Präsenz der Dunklen Seite. Seine Hand wanderte zum Lichtschwert am Gürtel, aber er entspannte sich wieder, als er merkte, dass das Gefühl zu schwach war, um eine unmittelbare Bedrohung anzuzeigen. Die Macht war einst stark an diesem Ort gewesen, aber mit der Zeit – über Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte – war sie zu kaum mehr als einer Erinnerung verblasst.

Schließlich führte sie der Gang in eine große, kreisrund in den Fels gehauene Kammer. Sie maß gut und gerne dreißig Meter im Durchmesser und war völlig leer, bis auf ein großes Grabmal in der Mitte.

„Was ist das für ein Ort?“, flüsterte Canderous.

„Ich glaube, es ist die Grabkammer eines uralten Sith-Lords“, antwortete Revan. „So wie die Krypten auf Korriban.“

„Warum sollten sie ihn hier in dieser gefrorenen Einöde bestatten?“

Zu seiner eigenen Überraschung kannte Revan die Antwort auf diese Frage. „Er war ein Verbannter. Er flüchtete vor vielen Jahrhunderten mit einer Handvoll fanatisch ergebener Anhänger hierher. Als er starb, höhlten sie diese Kammer aus, um ihn beizusetzen, damit seine Feinde die Gebeine nicht entweihen konnten.“

„Woher weißt du das?“

Revan zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es einfach. Malak und ich kamen auf der Suche nach dieser Gruft hierher. Irgendjemand muss uns von ihr erzählt haben.“

„Du meinst jemanden wie Mandalore?“

Wieder brach eine Erinnerung über Revan herein, ausgelöst durch die Worte seines Freundes.

Mandalore der Ultimative lag sterbend zu seinen Füßen. An dem Blut erstickend, das sich in seiner Lunge staute, hob er die Hand und zog seine Maske, das heiligste Symbol seines Volkes, ab.

„So hätte es nicht enden sollen“, sagte er mit leiser, tiefer Stimme. „Man versprach mir den Sieg. Erst jetzt erkenne ich, wie ich betrogen wurde.“

Revan neigte verwundert den Kopf. „Wovon sprecht Ihr?“

„Man hat mich hereingelegt. Es war nie vorgesehen, dass wir diesen Krieg gewinnen. Sie haben mich und mein Volk benutzt, um die Stärke der Republik auf die Probe zu stellen.“

„Wer hat euch benutzt?“

„Die Sith.“

Die Erinnerung riss abrupt ab und versickerte im Nu wieder in Revans Unterbewusstsein. Aber in ihrem Hervorquellen an die Oberfläche hatte sie eine ganze Reihe anderer gefangener Erinnerungen freigesetzt, und diese brachen jetzt wie eine Welle über Revan herein und ließen ihn taumeln.

„Ich erinnere mich“, murmelte er und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. „Ich erinnere mich.“

„An was?“, fragte Canderous besorgt. „An was erinnerst du dich?“

Revan antwortete nicht. Stattdessen durchquerte er die Kammer zu dem Sarkophag in der Mitte. Ein Muster ineinander verwobener Kreise und diagonaler Linien verzierte die Seiten des Granitsargs, wahrscheinlich ein Siegel oder Familienwappen. Der schwere Steindeckel war glatt und schmucklos, aber als Revan näher heranging, konnte er Kerben und Kratzer erkennen, Anzeichen dafür, dass man ihn mehrere Male abgenommen hatte.

Revan vertiefte sich in die Macht und konzentrierte sich auf den Deckel. Einen Moment später fing er an, sich zu bewegen. Die Platte knirschte über den Rand des Sarkophagkörpers und schwebte langsam in die Luft. Achtsam, den schweren Deckel nicht fallen zu lassen, bewegte er ihn zur Seite und setzte ihn sachte auf den Boden. Dann trat er an den Sarkophag heran und spähte hinein.

Es waren keine Gebeine zu sehen. Die Feinde des unbekannten Sith-Lords in diesem Grab mussten ihn schließlich doch noch gefunden und seinen mumifizierten Leichnam für irgendeinen finsteren, bizarren Zweck entwendet haben. Das Nichtvorhandensein einer Leiche überraschte Revan nicht und plötzlich fiel ihm wieder ein, dass er und Malak den Sarkophag ebenfalls leer vorgefunden hatten.

So hatten sie ihn jedoch nicht zurückgelassen. Im Inneren befand sich ein Datacron – ein kleiner Würfel, ähnlich den Holocronen, die von Jedi und Sith verwendet wurden, um ihre Lehren für zukünftige Generationen zu speichern. Im Gegensatz zu jenen potenten Artefakten war das Datacron nicht mithilfe der Macht erschaffen worden. Es war ganz einfach nur ein Informationsspeicher.

Revan würdigte das Datacron jedoch kaum eines Blickes. Seine Aufmerksamkeit wurde von dem Objekt gefesselt, das danebenlag: die Maske des Mandalore. Als er hineingriff und das heilige Relikt in die Hand nahm, wanderte sein Verstand zu dem Augenblick zurück, in dem er es hier zurückgelassen hatte.

„Mandalore hat also die Wahrheit gesagt“, meinte Malak.

„Hast du wirklich geglaubt, mit seinen letzten Worten würde er lügen?“, fragte Revan.

„Und jetzt?“

„Wir haben unseren Beweis“, sagte Revan. „Die Sith sind nicht untergegangen. Sie müssen aufgehalten werden.“

„Was ist mit den Mandalorianern?“

„Ohne die Maske sind sie nichts“, sagte Revan und legte die Maske in das leere Grab.

Die Erinnerung endete und stieß Revan unsanft in die Gegenwart zurück. Er nahm die Maske und hob sie hoch, damit Canderous sie sehen konnte.

Langsam, wie in Trance, ging der große Kerl auf ihn zu. Er sagte kein Wort, aber als er näher kam, hob er unwillkürlich die Hände und streckte seine Finger nach dem verlorenen Symbol seines Volkes aus.

Keiner der beiden bemerkte, dass Veela und die anderen die Kammer betraten.

„Wie kannst du es wagen, Mandalores Maske mit deinen schmutzigen Jedi-Fingern zu entweihen!“, rief Veela und brach damit den Bann, der die beiden Männer vorübergehend gefesselt hatte.

Revan blickte auf und sah sie mit den anderen Kletterern im Höhleneingang stehen. Alle sechs Mandalorianer waren mit Blasterpistolen bewaffnet, deren Mündungen direkt auf die beiden Männer in der Gruft zielten.

„Veela!“, herrschte sie Canderous an. „Was tust du denn da?“

„Leg die Maske hin und tritt von dem Grab zurück!“, befahl sie, ohne Canderous zu beachten.

Mit langsamen Bewegungen, um niemanden aufzuschrecken, legte Revan die Maske zurück ins Grab.

„Avner hat an unserer Seite gekämpft“, protestierte Canderous. „Er hat uns zu Mandalores Maske geführt und du dankst es ihm mit Verrat?“

Veela stieß ein raues Lachen aus. „Gerade du sprichst von Verrat? Du hast deinem Volk den Rücken gekehrt. Und wofür? Um dich mit Revan, dem Schlächter zusammenzutun?“

„Wann bist du dahintergekommen?“, fragte Canderous und machte sich gar nicht erst die Mühe, die Wahrheit zu leugnen.

„Als er sich als Jedi zu erkennen gab, war die Sache klar“, sagte sie mit einem höhnischen Lächeln. „Besonders bei dem Namen. Hast du wirklich geglaubt, Revan zu Avner zu verdrehen, könnte uns hinters Licht führen?“

„Es geht gar nicht um ihn“, sagte Canderous. „Es geht um mich, oder?“

Veela biss sich fest auf die Unterlippe, antwortete aber nicht.

„Ich bin nicht hier, um die Maske für mich zu beanspruchen“, versicherte ihr Canderous. „Du bist die rechtmäßige Anführerin des Ordo-Clans. Ich bin nicht hier, um dich herauszufordern.“

„Du verstehst es immer noch nicht“, sagte Veela kopfschüttelnd. „Du solltest der Anführer sein, nicht ich! Du warst unser größter Krieger. Du warst unser Vorkämpfer, unser Held. Als Mandalore fiel, hättest du derjenige sein sollen, der seinen Platz einnimmt!“ Sie sah ihn traurig an. „Stattdessen hast du uns im Stich gelassen. Du hast mich im Stich gelassen.“

„Es tut mir leid“, sagte Canderous leise. „Als unser Clan zerfiel, wusste ich nicht mehr, wohin. Ich musste fortgehen. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.“

„Du hättest bleiben und helfen können, die Scherben wieder aufzusammeln“, beharrte sie mit leicht brüchiger Stimme und ließ ihren Blaster sinken.

„Cin vhetin“, sagte Canderous. „Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Aber jetzt bin ich hier.“

„Deswegen habe ich es den anderen im Lager nicht gesagt“, gab sie zu. „Ich wollte deinen guten Ruf nicht zerstören, indem ich erzähle, dass du dich mit Revan zusammengetan hast.“

„Du hast es nicht erzählt, weil du Angst hattest, sie könnten mit mir einer Meinung sein“, hielt Canderous dagegen. „Revan ist nicht unser Feind. Nicht jetzt. Ohne ihn hätte uns der Jendri-Clan niedergemetzelt. Ohne ihn hätten wir Mandalores Maske niemals gefunden. Revan hat sich als einer unserer Brüder bewährt und was du tust, bringt Schande über unseren Clan!“

„Nein“, beharrte sie. „Da liegst du falsch. Der Ordo-Clan mag einen Jedi akzeptieren, aber nicht ihn. Alle, nur nicht ihn.“

„Es gibt nur einen Weg, sich da sicher zu sein. Wir lassen den gesamten Clan entscheiden.“

„Diese Alternative besteht nicht“, sagte Veela und hob wieder ihren Blaster. „Revan darf diese Höhle nicht lebend verlassen.“

„Du kennst Revans Ruf“, warnte Canderous. „Und meinen. Ihr seid vielleicht sechs, aber glaubt ihr wirklich, ihr hättet eine Chance gegen uns beide?“

„Wir sind nicht hier, um dich zu töten“, sagte Veela. „Nur ihn.“

„Und du erwartest, dass ich daneben stehe und nichts unternehme?“

„Ich erwarte, dass du dich uns anschließt!“, schrie Veela. „Du bist Mandalorianer! Der Ordo-Clan ist deine Familie, nicht Revan. Du musst dich entscheiden: er oder wir.“

„So muss es nicht laufen“, sagte Canderous mit gleichmäßigem Ton. „Nehmt eure Waffen runter. Beendet diesen Wahnsinn. Wir werden Mandalores Maske gemeinsam zurück ins Lager bringen.“

„Das ist deine letzte Chance, Canderous“, sagte Veela. „Entscheide dich!“ Ihre Hand zitterte, sodass sie nur schwer zielen konnte, die anderen hielten ihre Blaster jedoch fest und gerade.

„Ihr könnt diesen Kampf nicht gewinnen“, sagte Revan, mehr zu den anderen als zu Veela.

„Wir haben im Krieg Dutzende Jedi getötet“, antwortete Veela grimmig.

„Ich bin kein gewöhnlicher Jedi.“

„Veela“, flehte Canderous, „bitte tu das nicht.“

Sie ließ die Schultern hängen und stieß einen resignierten Seufzer aus. „Tötet sie beide.“

Die Worte waren ihr noch nicht ganz über die Lippen gekommen, da war Revan bereits in Bewegung und aktivierte sein Lichtschwert. Als Veela und zwei der anderen – die ein bisschen schneller reagierten als der Rest – ihre Blaster abfeuerten, verwandelte sich die Klinge in einen rotierenden, verwischten Wirbel, mit dem er die Schüsse zurück zu ihren Schützen lenkte.

Einer der parierten Schüsse traf sein Ziel und riss die Frau zu Veelas Linken um. Als auch noch die anderen Mandalorianer losfeuerten, gingen Canderous und Revan hinter dem Sarkophag in Deckung. Ansonsten gab es in der weiten Höhle kaum Schutz und Canderous schoss zwei von ihnen nieder, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnten.

Veela und die anderen beiden Überlebenden liefen zurück in den Gang am Höhleneingang und gingen hinter der Ecke in Deckung, um sich zu sammeln. Eine Sekunde später holperten drei Granaten über den Boden und kullerten zum Fuß des Sarkophags.

Einen Sekundenbruchteil, bevor sie detonierten, stemmte Revan mit der Macht den schweren Deckel des Grabmals hoch und schleuderte ihn den Granaten entgegen. Er funktionierte wie ein Schild und absorbierte einen Großteil der Explosion, bevor er zu Kieseln und Staub zerbarst.

Die Explosion war dennoch ohrenbetäubend laut und stark genug, um sowohl Canderous als auch Revan von den Füßen zu reißen. Als Revan sich mühsam aufrappelte, hörte er nur ein einziges hohes Klingeln.

Veela und ihr Trupp nutzten den Vorteil und stürmten aus allen Rohren feuernd die Kammer. Alle drei zielten auf Revan, der sich gerade noch rechtzeitig aus der Schusslinie rollen konnte. Aus dem Augenwinkel sah er Canderous auf dem Bauch liegen, die Arme nach vorn gestreckt, um seine Pistole, mit der er sorgfältig zielte, abzustützen. Einen Augenblick später ging Veela mit einem sauberen Schuss durch ihr Herz zu Boden. 

Als ihre Aufmerksamkeit von ihrer zusammensackenden Anführerin abgelenkt wurde, zögerten die beiden verbliebenen Mandalorianer für einen Augenblick. Diesen Moment nutzte Revan, um sein Lichtschwert aus dem Handgelenk heraus auf sie zu schleudern. Die Klinge wirbelte in einem weiten Bogen herum, der ihnen beiden das Leben nahm, noch bevor sie reagieren konnten.

Revan fing das Schwert geschickt am Griff, als es zu ihm zurückflog, dann stand er langsam auf. Seine Ohren klingelten immer noch. Nicht weit von ihm lag Canderous weiterhin in derselben Haltung wie einen Moment zuvor erstarrt auf dem Boden. Langsam ging Revan zu ihm, um nachzusehen, ob er verletzt war.

Der große Kerl bewegte sich nicht, bis Revan sich zu ihm hinunterbeugte und ihm eine Hand auf die Schulter legte. Da riss Canderous überrascht den Kopf herum. Sein Mund formte Worte, aber Revan konnte sie nicht verstehen, daher zuckte er als Antwort nur mit den Schultern.

Canderous stemmte sich hoch und stand auf, ließ aber seine Pistole am Boden liegen. Er ging zu der Stelle, an der Veela mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag und rollte sie herum.

Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten blind an die Decke. Zärtlich schloss er ihre Lider und faltete ihre Hände über ihrer Brust. Dann stand er auf, wandte sich ab und starrte in eine leere Ecke der Höhle.

Wenige Augenblicke später ging Revan hinüber und stellte sich neben ihn. „Es tut mir leid.“ Seine Stimme klang ihm fremd in seinen Ohren. Sein Gehör war immer noch von den Granaten mitgenommen und er war sich nicht sicher, ob Canderous ihn gehört hatte. „Es tut mir leid“, wiederholte er etwas lauter.

Canderous drehte sich zu ihm um. „Mir auch“, antwortete er mit leerer, tonloser Stimme, bevor er wieder die Wand anstarrte. „Mir auch.“






  






KAPITEL 14
 

CANDEROUS
STARRTE
WEITER die Wand an, während Revan respektvoll schweigend neben ihm stand. Schließlich wandte er sich wieder Revan zu und sagte: „Wir sollten sie nicht einfach so hier liegen lassen. Das ist respektlos.“

Revan nickte. Die Mandalorianer lagen noch an denselben Stellen, an denen sie gefallen waren, ihre Körper auf unnatürliche Weise verdreht.

Gemeinsam legten die beiden Männer sie einen nach dem anderen Seite an Seite in die Mitte der Höhle. Wie er es auch bei Veela getan hatte, schloss Canderous ihnen die Augen und faltete ihre Hände über der Brust zusammen.

Hätten sie die Möglichkeit gehabt, einen Scheiterhaufen aufzubauen, hätte Revan vorgeschlagen, sie nach mandalorianischer Sitte zu verbrennen. Aber ohne Brennmaterial war das nicht möglich.

„Was soll ich nur den anderen sagen?“, fragte sich Canderous, als sie die Leichen zueinandergelegt hatten.

Revan verstand sein Dilemma. Wenn sie allein mit Mandalores Maske zurückkehrten, würden jede Menge Fragen aufkommen und Canderous wollte keine Schande über Veelas Namen bringen.

„Machen wir’s nicht kompliziert“, schlug Revan vor. „Wir sagen einfach, wir wären auf unerwarteten Widerstand von Wachdroiden gestoßen, die darauf programmiert waren, die Gruft zu beschützen. Wir erzählen, Veela und die anderen wären im Kampf gestorben und hätten wie wahre Krieger bis zu ihrem Tod gekämpft.“

Canderous nickte und ging dann langsam zum Sarkophag hinüber. Er nahm die Maske des Mandalore heraus und dann, wie auf einen nachträglichen Einfall hin, auch das Datacron.

„Was ist das?“, fragte er und schaute den kleinen Würfel neugierig an. 

„Eine Aufzeichnung des Sith-Lord, der hier bestattet lag“, sagte Revan. „Ich glaube, Malak und ich fanden es in dem Grab versteckt, als wir das letzte Mal hier waren.“

„Erinnerst du dich daran, was drauf ist?“

„Größtenteils.“

„Erzähl’s mir.“

Revan wusste, dass Canderous darauf hoffte, auf irgendetwas in der Geschichte zu stoßen, was ihm helfen würde zu verstehen, weshalb sich Veela gegen ihn gewendet hatte. Die Teile der Geschichte, an die Revan sich erinnerte, würden ihm kaum Trost bieten, aber er hatte nicht vor, ihm die Bitte abzuschlagen.

„Sein Name lautete Darth Dramath der Zweite. Vor eintausend Jahren herrschte sein Vater, der ursprüngliche Darth Dramath, über einen Planeten namens Medriaas. Er wurde von einem anderen Sith namens Lord Vitiate gestürzt, der den Planeten in Nathema umbenannte. Nach dem Tod seines Vaters floh der jüngere Lord Dramath. Er versteckte sich mit einer Handvoll treuer Anhänger auf Rekkiad und als er starb, bestatteten sie ihn hier mit dem Datacron.“

„Dann hat es also gar nichts mit Mandalores Maske zu tun?“, fragte Canderous kopfschüttelnd. „Ihr habt einfach nur beschlossen, sie ebenfalls hier zu verstecken?“

Revan zögerte einen Moment. „Eigentlich hat es alles mit Mandalore zu tun“, sagte er schließlich.

Canderous hatte das Recht, die Wahrheit zu erfahren, aber zuerst musste Revan die Stücke für sich selbst zusammensetzen. Die unterirdische Grabkammer zu betreten, hatte die Wiederkehr einer Menge verloren gegangener Erinnerungen ausgelöst. Sie waren ihm in unzusammenhängenden Fetzen und flüchtigen Einblicken wieder in den Sinn gekommen und nun brauchte er Zeit, um die Informationen zu verarbeiten – sie zu etwas zu ordnen, was halbwegs Sinn ergab.

„Können wir später darüber reden?“, war alles, was er sagte.

Canderous studierte Revans Gesicht und schien etwas sagen zu wollen, nickte dann aber nur. „Ruhen wir uns etwas aus“, schlug er vor. „Heute Nacht schaffen wir es sowieso nicht mehr den Berg hinunter. Wir können morgen reden.“

Die Nacht im Freien auf dem Plateau zu verbringen, stand nicht zur Wahl – nicht solange sie in einer geothermal aufgewärmten Höhle bleiben konnten, die sie vor dem Wetter schützte. Sie rollten ihre Schlafsäcke so weit wie möglich von Veela und den anderen Leichen entfernt am Rand der Kammer aus. Sich den Platz mit sechs Leichen zu teilen, war zwar unangenehm, aber immer noch besser, als zu erfrieren.

Keiner der beiden schlief gut. Revan konnte hören, wie Canderous sich unruhig hin und her wälzte. Einmal meinte er zu hören, wie Canderous Veelas Namen flüsterte.

Revans Gedanken ließen auch ihn nicht schlafen. Er hatte gehofft, Mandalores Maske zu finden, würde zu einem Durchbruch führen, aber je angestrengter er versuchte, die bruchstückhaften Bilder, die in seinem Kopf herumschwirrten, wieder zusammenzusetzen, desto deutlicher erkannte er, wie viel noch fehlte. Er hatte nur einen kleinen Schritt nach vorn gemacht und er nahm an, dass die Reise noch lange nicht vorbei war.

Als ihn der Schlaf schließlich übermannte, träumte er wieder von dem Planeten der endlosen Gewitterstürme und ewigen Nacht. Dieses Mal wirkte der Traum lebhafter als sonst, greifbarer, realer.

Er war sich nicht sicher, wie lange er schlief. In der Höhle fiel es schwer, den Zeitverlauf abzuschätzen. Als er aufwachte, fühlte er sich nicht ausgeschlafen, aber er wusste, dass der Versuch, wieder einzuschlafen, keinen Sinn hatte.

Canderous war bereits auf, ging langsam der gesamten Länge nach in der Höhle auf und ab und schaute dabei auf die Maske, die er in Händen hielt.

Revan stand auf und streckte sich, um die Verspannungen in Hals und Schultern zu lösen. „Ich bin jetzt bereit, dir zu erzählen, an was ich mich über Mandalore erinnere“, sagte er. „Falls du es immer noch wissen willst.“

„Das tue ich.“

Revan atmete noch einmal durch, um sich zu sammeln, dann setzte er zu der Geschichte an. „Ungefähr zwei Jahre bevor er der Republik den Krieg erklärte, trat ein Mann an den Mandalore heran, dessen Haut die Farbe von Blut hatte – ein Sith.“

„Ich dachte, die Jedi hätten die Sith ausgelöscht.“

„Das dachten die Jedi auch. Die Sith-Spezies verschwand nach dem Großen Hyperraumkrieg. Seit über tausend Jahren hat man keinen ihrer Art mehr in der Republik gesehen. Aber dieses rothäutige Wesen kam nach Mandalore. Er behauptete, er wäre der Abgesandte eines mächtigen Herrn – einem Nachfahren des Sith-Lords, der Dramath ins Exil verbannt hatte – und überredete Mandalore, ihm bei seiner Suche nach dem Grab seines Feindes zu helfen.“

Revan sprach langsam. Die Worte kamen ihm im gleichen Tempo über die Lippen, mit dem die Einzelheiten ans Licht rückten. Seine Erinnerungen waren immer noch verschwommen und ungeordnet. Die genaue Zeit und Platzierung einer bestimmten Erinnerung war unklar. Einen Teil der Geschichte hatte Mandalore ihm erzählt. Andere Einzelheiten kannte er von dem Datacron aus dem Grab. Das meiste hatte er später erfahren, nachdem er und Malak selbst in die Unbekannten Regionen gereist waren.

Es war unmöglich auseinanderzuklauben. Aus schierer Notwendigkeit hatte sein lädierter Verstand seine Erinnerungen miteinander vermengt und zu einem halbwegs einheitlichen Ganzen zusammengeschmolzen, während er schlief.

„Mandalore half dem Sith, Dramaths geheimes Grab zu finden“, fuhr er fort. „Der Sith nahm die Gebeine an sich, um sie seinem Herrn zu übergeben, und im Gegenzug erzählte er Mandalore von einer Vision, die sein Herr vom Aufstand der Mandalorianer gegen die Republik gehabt hatte. Er sagte ihm, sie würden Planet um Planet erobern und ihre Feinde niederwerfen, bis die Republik zusammenbrach. Er versprach den Mandalorianern einen ruhmreichen Sieg und Mandalore glaubte ihm.“

„Mandalore der Ultimative hätte uns niemals in einen Krieg geführt, nur weil irgendein Fremder ihm erzählt hat, dass wir ihn gewinnen“, protestierte Canderous.

„Es ist viel komplizierter. Der Sith nutzte die Kraft der Dunklen Seite, um ihn zu manipulieren. Erst als Mandalore sterbend vor mir auf dem Boden lag, schwand die Beschwörung und er erkannte, dass man ihn hereingelegt hatte. Deswegen hat er mir von diesem Ort erzählt. Damit ich herkommen und es mit eigenen Augen sehen kann.“

„Das ergibt überhaupt keinen Sinn“, meinte Canderous. „Du sagst, die Sith hätten Mandalore mit einem Trick dazu gebracht, die Republik anzugreifen. Aber warum?“

„Das weiß ich nicht“, gab Revan zu. „Vielleicht wollten sie eure Stärke auf die Probe stellen. Oder unsere. Vielleicht planen die Sith eine neue Invasion und sie wollten die Republik schwächen.“

„Aber sicher bist du dir da nicht?“

„Ich erinnere mich an immer mehr, aber es fehlt immer noch sehr viel.“ Revan machte eine Pause, bevor er hinzufügte: „Vielleicht finde ich die Antworten auf Nathema.“

„Nathema?“

„Die Hyperraum-Koordinaten sind auf dem Datacron. Ich glaube, Malak und ich sind dorthin gegangen, um mehr zu erfahren.“

„Ist Nathema der Planet, von dem du immerzu träumst? Der, auf dem Stürme und Dunkelheit herrschen?“, fragte Canderous.

Revan schloss die Augen, konzentrierte sich und rief sich das Bild ins Gedächtnis, das ihn so viele Nächte über heimgesucht hatte. Er versuchte, die Vision mit dem Namen in Verbindung zu bringen, aber irgendwie passte beides nicht zusammen.

„Nein. Der Planet aus meinen Träumen ist nicht Nathema.“

„Bist du dir sicher?“

„Ich kann mir eigentlich über gar nichts sicher sein“, gestand Revan. „Aber es kommt mir irgendwie nicht richtig vor. Ich glaube … ich glaube, wir sind nach Nathema dorthin gegangen.“

„Und nach eurer Rückkehr habt ihr versucht, die Republik zu erobern – genau wie Mandalore.“

Revan schüttelte den Kopf. „Es war nicht das Gleiche. Mandalore war ein Krieger und er besaß keine Loyalität gegenüber der Republik. Um ihn von dem Angriff zu überzeugen, brauchte es eher Überredungskunst als Dominanz. Der Sith erzählte ihm lediglich, was er hören wollte. Er spielte Mandalores geheime Wünsche für sich aus.“

„Malak und ich hingegen waren Jedi. Es verlangt mehr als ein paar überredende Worte und einen dezenten Schubs mit der Macht, um uns auf die Dunkle Seite zu ziehen. Irgendetwas anderes ist dort draußen mit uns passiert. Wir sind auf etwas gestoßen, das uns verändert hat.“

„Hältst du es nicht für ein bisschen riskant, wieder nach Nathema zu gehen?“, fragte Canderous.

„Ich muss“, antwortete Revan. „Es ist die einzige Möglichkeit herauszubekommen, was passiert ist.“

„Was ist, wenn das Gleiche noch einmal passiert?“

„Dieses Mal bin ich vorsichtiger. Ich werde wachsam sein.“

„Und du glaubst, das macht einen Unterschied?“

„Das hoffe ich.“

„Also, wann brechen wir auf?“

„Du kommst nicht mit“, sagte Revan. „Du musst hier bei deinen Leuten bleiben.“ Er hob die Hand, um jeden Protest abzuweisen. „In einer Sache hatte Veela recht: Du solltest der Anführer der Mandalorianer sein. Da ist die Maske und wartet nur darauf, dass du sie dir nimmst.“

„Du brauchst meine Hilfe“, beharrte Canderous. „Ich habe Veela im Stich gelassen, als sie mich brauchte. Den gleichen Fehler werde ich nicht noch einmal bei dir machen.“

„Genau deshalb musst du bleiben“, erklärte ihm Revan. „Die Mandalorianer haben sich zu einem Krieg hinreißen lassen, der sie beinahe vernichtet hätte. Ich weiß nicht, wer der Sith war oder worauf er es abgesehen hatte, aber er wusste, dass ihr nicht gewinnen könnt. Er wusste, ein Krieg gegen die Republik würde die Mandalorianer zugrunde richten.“

„Wenn die Sith einen neuen Angriff auf die Republik planen, müssten sie dafür zuerst durch den Mandalorianischen Raum“, murmelte Canderous. „Vielleicht wollten sie uns aus dem Weg räumen.“

„Vielleicht. Vielleicht wollten sie aber auch eure Kultur und euren Glauben verkehren, in der Hoffnung, ihr würdet euch ihnen anschließen. Viele Mandalorianer sind verbittert und trachten nach Rache. Wie schwer könnte es ohne einen Mandalore sein, euch dazu zu bewegen, wieder in den Krieg zu ziehen?“ Revan runzelte die Stirn. „Dein Volk ist von seinem Weg abgekommen, Canderous. Du musst ihnen helfen, ihn wiederzufinden. Das Schicksal der Galaxis könnte davon abhängen.“

Canderous starrte erst Revan an und dann die Maske in seinen Händen. Für einen Moment stand er völlig regungslos da. Dann, ganz langsam, hob er die Maske hoch und zog sie über seinen Kopf. „Mandalore ist zurückgekehrt“, erklärte er. „Ich bin Mandalore der Bewahrer und ich werde die Ehre und den Ruhm meines Volkes wiederherstellen!“

T3-M4
EMPFING
REVAN bei seiner Rückkehr zur Ebon Hawk mit einem schrillen Schwall aus Piepsern und Pfiffen. Der Astromech drehte sich so schnell auf der Stelle, dass Revan befürchtete, ihm könne ein Schaltkreis durchbrennen. „Ganz ruhig, mein Junge“, sagte er und streckte die Hand aus, um den Droiden zu tätscheln. „Ich freu mich auch, dich zu sehen.“

T3 hörte auf, sich zu drehen und antwortete mit einem wissbegierigen Zwitschern.

„Canderous bleibt hier“, erklärte Revan. „Das hier sind seine Leute. Er gehört zu ihnen.“

T3 piepte zweimal.

„Nein, wir gehen noch nicht nach Hause“, sagte Revan, schwang sich in den Pilotensitz und tippte ihre Hyperraum-Koordinaten ein.

„Es geht in die Unbekannten Regionen, zu einem Planeten namens Nathema.“






  






KAPITEL 15
 

SCOURGE
WUSSTE, DASS Nyriss ihn sorgfältig im Auge behielt. In der vergangenen Woche, seit sie ihm die Wahrheit über Xedrix erzählt hatte, hatte er fortwährend ihre Präsenz spüren können. Er hatte versprochen, nicht aufgrund seines Wissens zu handeln, bevor er Nathema nicht selbst gesehen hatte, und er beabsichtigte, dieses Versprechen zu halten. Er wusste, dass sie ihm nicht traute, und er wusste, dass sie versuchen würde, ihn zu töten, falls sie sich bedroht fühlte – und auch, dass sie mächtig genug war, um dabei überdies Erfolg zu haben. Er hatte jedoch seine eigenen Gründe, ihr zu gehorchen. Ihre Schilderungen hatten seine Neugier geweckt. Er wollte mehr über die geheimnisvolle Vergangenheit des Imperators erfahren. Und sollte sich herausstellen, dass Nyriss recht hatte – sollte der Imperator wirklich so wahnsinnig sein, einen weiteren Krieg gegen die Republik anzuzetteln –, dann würde Scourge vielleicht in Erwägung ziehen, sich auf ihre Seite zu schlagen.

Nun war der Tag der Abrechnung gekommen. Nyriss besuchte ihn frühzeitig und weckte ihn mit einem Flüstern in sein Ohr. „Es ist Zeit.“

Er zog sich rasch an und folgte ihr dann zum Raumhafen, wo eine Privatfähre auf sie wartete. Im Gegensatz zum Rest der Flotte trug das Schiff weder ihre Farben noch ihr Wappen. Die Reise würde unter absoluter Geheimhaltung vonstattengehen.

Die Fähre war eindeutig auf Geschwindigkeit ausgelegt. Sie besaß keine nennenswerte Panzerung und auf den ersten Blick hätte man leicht den kleinen Blasterturm übersehen können, der über dem Cockpit saß. Scourge war kein Experte in Sachen Raumschiffbewaffnung, aber er nahm an, dass die Kanone nur auf kurze Entfernung wirksam sein würde.

Das Innere präsentierte sich mehr funktional als luxuriös und bot Platz für sechs Personen. Auf dieser Reise wären er und Nyriss jedoch die einzigen Insassen.

Sie setzte sich in den Pilotensitz und ihre Finger bewegten sich flink über die Steuerkonsole, wobei sie eine Geschicklichkeit an den Tag legten, die ihr knorriges, faltiges Äußeres Lügen strafte. Keiner der beiden sprach ein Wort während die Fähre abhob und rasch durch Wolken und Blitze hindurch in den Himmel stieg, um sich schließlich von der Atmosphäre loszureißen.

Nyriss korrigierte noch ein paar Einstellungen und gab ihre Route ein, dann sprang das Schiff in den Hyperraum und ließ Dromund Kaas – und Nyriss’ treue Anhänger – hinter sich. „Ich kann Euch nichts erzählen, was Euch auf das, was Ihr auf Nathema sehen werdet, vorbereiten könnte“, warnte sie Scourge. „Aber ich werde Euch die Geschichte des Imperators und seines Heimatplaneten erzählen.“

„Wie kann ich wissen, ob Ihr die Wahrheit erzählt?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Glaubt es oder glaubt es nicht, ganz wie es Euch beliebt. Wenn schon sonst nichts, so wird es uns wenigstens die Zeit vertreiben.“ Sie machte es sich in ihrem Sitz etwas gemütlicher und als sie sprach, nahm ihre Stimme den Singsang einer Kindergeschichtenerzählerin an. „Der Name des Imperators lautete Tenebrae“, begann sie. „Es heißt, er sei mit Augen geboren worden, die so schwarz waren wie die Leere des Alls, und dass er niemals geweint habe, auch als Kleinkind nicht. Kein Tier hat sich ihm jemals genähert und als er anfing zu sprechen, lagen in seiner Stimme ein Gewicht und eine Kraft, wie es bei einem Kind nicht sein dürfte. Im Alter von sechs Jahren begannen sich Zeichen der Macht in ihm zu manifestieren, die ihn als einen der herrschenden Elite auszeichneten. Seine Eltern waren jedoch einfache Bauern und die Macht war nicht stark in ihnen. Misstrauisch wegen der Kräfte des Sohnes, stellte der Vater die Mutter zur Rede, welche zugab, eine Affäre mit dem Sith-Lord zu haben, der über sie herrschte. Der Vater geriet in heftigen Zorn und ging auf die Mutter los. Tenebrae hielt ihn auf, indem er sich des Zorns und Hasses seines Vaters bediente, um von der Dunklen Seite Gebrauch zu machen. Mit einem bloßen Gedanken brach er dem Vater das Genick, sodass er auf der Stelle tot war. Die Mutter starb langsamer. Tenebrae ließ sie als Strafe dafür, dass sie die Familie betrogen hatte, über Monate hinweg leiden und verfeinerte seine Kräfte, indem er sie mit der Macht folterte. Durch die eigene Hand zur Waise gemacht, unterwarf er die anderen in seinem Dorf. Wer sich widersetzte, den folterte und tötete er mit der Macht. Über die folgenden Jahre verbreitete sich sein Ruf und Einfluss über die benachbarten Dörfer und er häufte Legionen sowohl fanatischer als auch verängstigter Anhänger an. Bei seinem Aufstieg zur Macht tötete er Tausende. Viele starben nur, um seinen unstillbaren Appetit auf Leid zu befriedigen, und wurden tagelang in öffentlichen Hinrichtungen gefoltert, damit er in ihren qualvollen Toden schwelgen konnte.“

„Das klingt mehr nach Legende als nach Geschichte“, bemerkte Scourge.

„Für die Wahrheit der Erzählung kann ich nicht bürgen“, gab Nyriss zu. „Jene, die Zeuge der Ereignisse waren, leben nicht mehr, um sie bestätigen zu können. Aber wenn Ihr dem Imperator jemals persönlich begegnet wärt, würdet Ihr kaum zögern, die Geschichte als Tatsachenbericht zu akzeptieren.“

„Was war mit Nathemas Herrscher? Ihr sagtet, er wäre ein Sith-Lord gewesen. Er hat sich sicherlich nicht zurückgelehnt und zugesehen, wie sein Volk von seinem Sohn Dorf um Dorf eingenommen wurde?“

„Tenebraes Vater hieß Lord Dramath. Er hörte Gerüchte, doch sie kamen aus einem entlegenen, unbedeutenden Gebiet. Er hatte die einfache Untertanin, die ihm einen Sohn geboren hatte, längst vergessen und hielt die Misere ein paar weniger, kleiner Dörfer nicht seiner Beachtung wert. Hätte Dramath schneller gehandelt, wäre der Imperator vielleicht aufzuhalten gewesen. Doch es dauerte beinahe vier Jahre, bis er beschloss, sich diesen Tenebrae einmal anzusehen. Lord Dramath wollte die Kräfte des Kindes beurteilen, um zu bestimmen, ob er den Diensten eines Sith-Lords würdig war oder einfach hingerichtet werden sollte. Doch Tenebrae beabsichtigte nicht zu dienen – oder zu sterben. Als sie sich von Angesicht zu Angesicht begegneten, erwies sich Tenebrae als stärker. Mit nur zehn Jahren raubte er seinem Vater dessen Kräfte und Verstand. Die letzten Augenblicke seines Lebens verbrachte Lord Dramath in Tränen des Entsetzens, durch die er in die schwarzen Augen seines Sohnes aufblickte. Tenebrae brauchte drei Jahre, um den Rest von Nathema an sich zu reißen. Dramaths erstgeborener Sohn floh lieber, als sich seinem Furcht einflößendem Halbbruder zu stellen, aber es gab noch andere mächtige Sith, die darauf aus waren, den leeren Thron zu besteigen. Sie alle fielen vor dem finsteren Wunderkind und mit jedem Sieg wurde er mächtiger und skrupelloser. Mit dreizehn Jahren wurde er bei Marka Ragnos vorstellig, dem Lord aller Sith und Herrscher über den Sith-Rat. Beeindruckt vom Ehrgeiz und der Stärke des jungen Mannes, gewährte Marka Ragnos ihm den Titel Lord Vitiate. Nachdem seine Position als Herrscher über Nathema offiziell anerkannt war, kehrte Lord Vitiate auf seinen Heimatplaneten zurück, um seine Forschungen in den Untiefen der Kräfte der Dunklen Seite voranzutreiben. Er blieb über hundert Jahre dort. Als Marka Ragnos fiel, beteiligte sich Lord Vitiate nicht an dem wahnwitzigen Ansturm auf dessen nun freie Position. Er beteiligte sich nicht am Großen Hyperraumkrieg mit der Republik. Als Naga Sadow und Ludo Kressh um die Führerschaft der Sith rangen, ergriff er nicht Partei. Aber in den Nachwehen des Krieges – nach unserer Niederlage gegen die Republik und unserer Flucht, um der Ermordung unseres Volkes durch die Jedi zu entkommen – trat er aus seiner Zurückgezogenheit hervor, um einen großen Rat aller verbliebenen Sith-Lords einzuberufen. Er lud sie in seinen Palast auf Nathema ein, den er auf dem Haus seiner Kindheit hatte errichten lassen, an dem Ort, an dem er seinen Adoptivvater umgebracht und seine Mutter zu Tode gefoltert hatte. Er lud sie ein, an einem Ritual teilzunehmen, um das volle Potenzial der Dunklen Seite freizusetzen. Er versprach, sie würden Kräfte entfesseln, die alles übertrafen, was sie jemals erlebt oder sich ausgemalt hatten.“

„Und sie vermuteten keine Falle?“

„Vielleicht“, meinte Nyriss achselzuckend. „Manche lehnten es ab, seinem Ruf zu folgen. Aber viele andere kamen. Was hätte schließlich ein Mann gegen hundert Sith-Lords unternehmen können? Ihr dürft nicht vergessen, dass er damals noch nicht Imperator war. Er war bloß Lord Vitiate, Herrscher über einen einzigen Planeten von geringer Bedeutung. Er hatte an keiner nennenswerten Schlacht teilgenommen und abseits seines Heimatplaneten keine Siege oder Eroberungen vorzuweisen. Er hatte den Ruf eines Gelehrten, nicht eines Kriegers. Und die Sith-Lords wurden von Furcht angetrieben. Viele glaubten, die Jedi würden sie bald alle auslöschen. Verzweifelt griffen sie nach allem, was sie als Waffe gegen die Diener der Hellen Seiten einsetzen konnten. Lord Vitiate spielte diese Ängste aus und überzeugte jene, die seinem Ruf folgten, davon, ihren Argwohn ihm gegenüber und untereinander abzulegen, um sich einer einzigen, ruhmreichen Sache zu verschreiben. Als sie dann auf Nathema eintrafen, gerieten sie rasch unter Lord Vitiates Bann. Er beherrschte ihre Gedanken und brach ihren Widerstand. Er verwandelte sie in Sklaven seines Willens und zwang sie, an dem komplexesten Ritual teilzunehmen, an dem sich die Sith-Hexerei jemals versucht hatte. In Anrufung der Dunklen Seite verschlang er sie alle. Er vertilgte ihre Kraft, nahm sie in sich auf und löschte alle Spuren seiner Opfer vollkommen aus. Doch das Ritual beschränkte sich nicht nur auf die todgeweihten Sith-Lords. Sie waren nur das Auge des Sturms, das Zentrum eines Strudels, der sich über den gesamten Planeten ausbreitete. An diesem Tag starben alle Männer, Frauen und Kinder auf Nathema. Alle Tiere des Feldes, Vögel und Fische, alle Insekten und Pflanzen, jedes Lebewesen, das die Macht berührte, wurde verschlungen. Nach Ende des Rituals war Nathema kein Planet mehr. Es war nur noch eine ausgesaugte Hülle. Lord Vitiate hatte Millionen geopfert und ihre Lebensenergie geraubt, um unsterblich zu werden. Ihr Tod machte ihn außerdem stärker als alle Sith vor ihm und er war nicht länger als Lord Vitiate bekannt. Dieser Tag war die wahrhaftige Geburt des Imperators.“

Scourge fragte sich, ob Nyriss wohl von ihm erwartete, über die Geschichte schockiert zu sein. Falls dem so war, würde sie eine herbe Enttäuschung erleben. „Der Imperator hat sich dessen bemächtigt, was ihm rechtmäßig zustand“, sagte er. „Die Starken nehmen von den Schwachen. Das ist unser Weg. Es in einer Größenordnung von Millionen zu tun, ändert daran nicht das Geringste – es beweist nur, dass er es verdient, Imperator zu sein.“

„So dachte ich auch“, sagte Nyriss mit gespenstischem Lächeln. „Und dann sah ich Nathema mit eigenen Augen.“ Den restlichen Teil ihrer Reise über sagte sie nichts mehr und überließ Scourge der stillen Frage, woher sie die Zuversicht nahm, dass er sich auf ihre Seite schlagen würde.

Die ersten Anzeichen für das, was ihn erwartete, spürte er, als die Fähre aus dem Hyperraum trat. Durch die Cockpitscheibe sah er einen grau-braunen Planeten vor ihnen auftauchen. Während er ihn anschaute, spürte er etwas Seltsames und Beunruhigendes, etwas Unnatürliches. Es dauerte etwas, bis er erkannte, was nicht stimmte, und selbst als er es dann tat, konnte er die Bedeutung nicht ganz begreifen. Er spürte die Macht nicht.

Das Gefühl war ihm vollkommen fremd. Die Macht war allgegenwärtig. An bestimmten Orten und zu bestimmten Zeiten trat sie stärker hervor und das Gleichgewicht zwischen Dunkler und Heller Seite verlagerte sich ständig. Aber in irgendeiner Art, Form oder Gestalt war sie stets da.

Jetzt spürte er jedoch überhaupt nichts. Er hatte sich so an die ständige Präsenz der Macht im Hintergrund gewöhnt, dass ihr absolutes Nichtvorhandensein geradezu überwältigend wirkte und ihm die Sprache raubte.

„Macht Euch bereit“, sagte Nyriss. „Wir gehen hinunter auf die Oberfläche.“

Das Nichtvorhandensein war immer ausgeprägter zu spüren, als sich die Fähre Nathema weiter näherte und schließlich landete.

„Kommt mit mir“, befahl Nyriss und erhob sich aus ihrem Sitz.

Immer noch schweigend folgte Scourge ihr die Einstiegsrampe hinunter und hinaus auf den Planeten selbst.

Sie hatten im Raumhafen einer Stadt aufgesetzt. Oder dem, was einmal eine Stadt gewesen war. Den Raumhafen umringten Gebäude, Gleiterplattformen und Straßen, wie man es vom Zentrum einer großen Planetenmetropole erwartet hätte. Doch es herrschte gespenstische Stille. Das unaufhörliche Gemurmel der Massen und das ständige Summen des vorbeisausenden Verkehrs auf den Straßen fehlten.

Nicht einmal Wind wehte und die Luft schmeckte schal in Scourges Mund. Die Temperatur war weder warm noch kalt und doch spürte er, wie er anfing zu frösteln.

„Ihr spürt die Kälte des Nichts“, erklärte ihm Nyriss. „Die Macht ist Energie. Sie verleiht unseren Emotionen und unserem Geist Feuer. Doch hier wurde sie entzogen.“

Sie führte ihn durch die verlassenen Straßen und Scourge schaute sich in fasziniertem Entsetzen um, während er versuchte, das Ausmaß dessen, wovon er Zeuge wurde, zu erfassen. Die Gebäude schienen beinahe völlig intakt zu sein. Es waren keine Schäden oder Verwüstungen zu sehen, die man normalerweise mit dem zeitgleichen Tod von Millionen in Verbindung brachte. Es gab jedoch andere Anzeichen für das, was hier geschehen war.

Überall verstreut lagen zertrümmerte Fähren und Gleiter, die Überreste der Fahrzeuge, die abgestürzt waren, als das Ritual ihnen ihre Piloten nahm. Und wohin Scourge auch schaute, überall lagen kleine Haufen Kleidung: Jacken, Hosen und Stiefel, die das überlebt hatten, dem ihre Eigentümer zum Opfer gefallen waren. Normalerweise wurden solche Überbleibsel über die Zeit von Aasfressern zerpflückt, aber hier auf Nathema waren sogar Insekten und Ungeziefer ausgestorben.

„Wo sind die Droiden?“ fragte Scourge.

Er erschrak über den Klang seiner Stimme. Sie hörte sich tonlos und matt an, so als wären sogar Schallwellen von dem Ritual verzerrt worden.

„Schaltkreisüberlastung durch das Ritual“, erklärte Nyriss mit einer Stimme, die ebenso leer und ausgewaschen klang wie seine. „Der Schaden war irreparabel. Nicht einmal von ihren Kernspeichern ist etwas geblieben.“

Scourge blickte nach oben und bemerkte noch etwas Ungewöhnliches. Die Sonne, die auf sie herabschien – ein Stern, der grell orange gestrahlt hatte, als sie sich dem Planeten genähert hatten –, schimmerte nun in einem blassen Braunton. Tatsächlich war alles um sie herum entweder braun oder grau, so als wären die Farben ausgewaschen worden.

Scourge kannte sich mit dem Tod gut aus. Sich in Massaker und Massenmord hineinzudenken, bereitete ihm keine Probleme. Tod und Zerstörung entfesselten starke Emotionen wie Furcht, Leid und Hass; sie schürten die Stärke der Dunklen Seite. Was sich auf Nathema zugetragen hatte, war jedoch etwas anderes und es beunruhigte ihn auf intensive und tiefgreifende Weise.

Der Imperator hatte alles verschlungen. Leben, Klang, Farbe, sogar die Macht – nichts war geblieben. Hier ging es nicht um Eroberung, Herrschaft oder die Vernichtung eines Feindes – alles Dinge, die Scourge begrüßte. Alles auf Nathema war einfach ausgelöscht worden, so gründlich getilgt, dass jeder Sinn oder Zweck dahinter verlustig ging. Es war ein Vakuum der Existenz, ein Gifthauch über der natürlichen Ordnung.

„Ich habe genug gesehen“, erklärte er.

Nyriss nickte und sie drehten sich um und begaben sich zurück zum Schiff.

Endlich verstand Scourge, weshalb Nyriss und die anderen den Imperator stürzen wollten. Die Vernichtung des Feindes – sogar die Vernichtung eines Planeten – war nachvollziehbar. Aber hier ging es nicht einfach nur um Vernichtung. Es ging um völlige Auflösung, Entwerdung. Das Gefüge der Macht an sich war zerrissen worden. Jeder, der dazu fähig war, einen ganzen Planeten in eine nihilistische Abscheulichkeit zu verwandeln, musste völlig wahnsinnig sein. Nachdem er die Schrecken von Nathema gesehen hatte, glaubte er tatsächlich, dass der Imperator der Republik den Krieg erklären könnte, was sie den Jedi aussetzen und vielleicht zur völligen Ausrottung ihrer Spezies führen würde.

Als sie die Fähre erreichten, hatte Scourge ein flaues Gefühl im Magen. Er hatte sein ganzes Leben im Zusammenspiel mit der Macht verbracht und ihr beraubt zu sein, machte ihn körperlich krank. Die Fähre bebte, als sie abhoben, und er musste einen Brechreiz unterdrücken.

Als sie die Atmosphäre des verfluchten Planeten durchbrachen, kehrte ein Anflug von Normalität zurück. Scourge fühlte, wie die Macht hereinströmte und die Leere in ihm füllte, fühlte, wie ihre Kräfte ihn erfrischten und seine Stärke belebten. Gleichzeitig fühlte er aber auch noch etwas anderes: die Präsenz von jemandem, der stark in der Macht war – und diese Ausstrahlung ging weder von Nyriss noch von ihm selbst aus.

Nyriss fing an, auf die Schiffssteuerung einzutippen, um das System nach einem weiteren Schiff abzutasten, und Scourge wusste, dass auch sie es fühlte.

„Da“, sagte sie und legte einen Finger auf eine Anzeige. „Ein Schiff ist soeben in diesem System aus dem Hyperraum getreten.“

„Könnte der Imperator jemanden geschickt haben, um uns zu folgen?“, fragte Scourge.

„Das glaube ich nicht“, erwiderte sie mit Blick auf die Schirme. „Seine Signatur passt zu keiner Bauart, die ich kenne.“

Aus ihrer Stimme war deutlich herauszuhören, wie verwundert sie war. Falls das Schiff sie nicht hierher verfolgt hatte, waren die Chancen, dass es dennoch zum gleichen Zeitpunkt wie sie hier auftauchte, verschwindend gering. Aber Scourge war auf den Wegen der Macht viel zu bewandert, um an Zufälle zu glauben. Es musste eine Verbindung zwischen ihnen und dem unerwarteten Besucher geben.

„Sieht aus wie irgendeine Art Frachter“, murmelte Nyriss. „Ich glaube nicht, dass sie uns gesehen haben.“

Scourge erkannte, dass ihnen zwei Optionen blieben. Die erste bestand aus einem raschen Sprung in den Hyperraum, um zu entkommen, bevor sie entdeckt wurden.

Nyriss entschied sich für die zweite Option. Sie streckte eine Hand aus, aktivierte die Ionenkanone der Fähre, visierte das unbekannte Schiff an und feuerte.

IN
DEM
AUGENBLICK, ALS die Ebon Hawk nahe Nathema aus dem Hyperraum trat, wurde Revan von einer Flut mentaler Bilder überwältigt. Alles brach über ihn herein, die Erinnerungen, die er so verzweifelt wiedererlangen wollte, verschmolzen mit dem Trauma, das er so verbissen versucht hatte zu unterdrücken. Zwischen beidem gefangen, schrie er auf und legte den Kopf in die Hände.

Ein paar Sekunden lang rührte er sich nicht, während sein Bewusstsein mit seinem außer Kontrolle geratenen Unterbewussten rang. Stück für Stück gelang es ihm, die Erinnerungen aufzugreifen, zu verarbeiten, wieder abzuspeichern und langsam die Kontrolle zurückzugewinnen.

Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er schon einmal auf diesem Planeten gewesen war. Er erinnerte sich an seine verlassenen Städte und seine leblose Oberfläche. Ihm fiel wieder ein, wie er mit Malak die leeren Gebäude durchsucht hatte, um Archive, Aufzeichnungen und Astrogationskarten zu finden, anhand derer sie sich auf den nächsten Schritt ihrer Reise orientieren konnten. Aber am stärksten erinnerte er sich an den Schrecken eines toten Planeten, dem die Macht vollkommen entzogen worden war.

T3 stand neben ihm und piepste besorgt. Revan blinzelte sich aus seiner Abwesenheit und blickte auf die Sensoren der Hawk, um zu sehen, weshalb der Droide so aufgeregt war.

Die Sensoren hatten ein weiteres Schiff im System aufgespürt. Es fiel schwer, so nahe an dem geschundenen Planeten in die Macht einzutauchen, und es kostete ihn große Mühe, ein Gespür für die Passagiere des anderen Schiffes zu bekommen. Als sein angeschlagener Verstand schließlich die Gefahr erkannte, die sie darstellten, war es schon zu spät.

Ein Ionenschuss traf die Ebon Hawk mit voller Wucht, schloss ihre Schaltkreise und Antriebe kurz und überließ sie der Gnade der Anziehungskraft des Planeten in der Tiefe.

Revan kämpfte damit, das Schiff zu lenken, während es hinunter in Nathemas Atmosphäre gezogen wurde, und fragte sich dabei, wie hoch wohl die Chancen standen, zwei Bruchlandungen hintereinander zu überleben. Der Ionentreffer hatte die Flugsteuerung und die Stabilisatoren beschädigt und das Schiff driftete stark, während es auf die Oberfläche zustürzte. Er hatte keine Ahnung, ob das andere Schiff ihm folgte, denn die Sensoren hatte es zusammen mit allem anderen lahmgelegt. Aber er wusste, der Sturz würde die Ebon Hawk in Stücke reißen, wenn er die Triebwerke und Repulsoren nicht wieder zum Laufen brachte.

„Tee-Drei!“, rief er, aber der Astromech hatte sich bereits an die Arbeit gemacht.

T3 hatte sich mit einem zwanzig Zentimeter langen Schnittstellenwerkzeug an die Hauptsteuerungskonsole des Cockpits angeschlossen. Die Lichter auf dem Armaturenbrett des Cockpits blitzten und flackerten, während T3 die Energie der beschädigten Schaltkreise umleitete. Durch die Cockpitscheibe konnte Revan die fernen Umrisse einer Stadt in der Tiefe erkennen, deren Wolkenkratzer scheinbar rasant in die Höhe schossen, während die Hawk mit Endgeschwindigkeit auf sie zuraste.

Im Inneren der Steuerkonsole knisterte und knallte es. Rauch drang ins Cockpit. T3 quietschte entsetzt, aber sein Warnruf wurde vom Lärm der Schiffstriebwerke geschluckt, die dröhnend wieder zu Leben erwachten.

Revan zog den Knüppel mit aller Kraft zurück und der Bug der Hawk richtete sich unter dem Kreischen der Notfallrepulsoren widerwillig nach oben.

„Bereitmachen für Kollision“, schrie er einen Augenblick bevor sie gegen die Außenwand eines der riesigen Wolkenkratzer krachten und einen Schauer aus Durabeton und Plastahl auf die verlassenen Straßen in der Tiefe herabregnen ließen.

Die Hawk prallte von dem Gebäude ab und trudelte wild. Dann schlug sie in einem ungünstigen Winkel auf den Boden und hüpfte über die Straße wie ein übers Wasser geworfener Stein, bevor sie endlich zum Stehen kam.






  






KAPITEL 16
 

SCOURGE
HATTE
NICHT
DAS
BEDÜRFNIS, nach Nathema zurückzukehren, aber er erhob keine Einwände, als Nyriss ihre Fähre in Verfolgung des lädierten Frachters auf einen Kurs zurück zur Planetenoberfläche umlenkte. Sie mussten herausfinden, wer sich an Bord des Schiffes befand, warum sie hierhergekommen waren und ob sie noch lebten.

Es war in einer der Handvoll Städte abgestürzt, die den Planeten sprenkelten, und hatte dabei eine Furche aus angeschlagenen Gebäuden und zerdrückten Gleitern hinterlassen. Das Schiff selbst schien relativ heil geblieben zu sein – es hatte sich am Ende einer Hauptverkehrsader in den Fuß eines Wolkenkratzers gekeilt.

Auf der Hut vor Gegenfeuer flog Nyriss ihre Fähre vorsichtig heran und scannte das feindliche Schiff.

„Ist da drin jemand am Leben?“, fragte Scourge.

Überall in der Galaxis wäre es ihm möglich gewesen, Überlebende durch die Macht zu spüren. Hier auf Nathema blockierten jedoch die Nachwirkungen des finsteren Rituals seine Fähigkeiten.

„Ich empfange Anzeichen einer organischen Lebensform an Bord“, bestätigte Nyriss.

Sie setzte ungefähr fünfzig Meter von der Absturzstelle entfernt auf. Von dem feindlichen Schiff kam keinerlei Reaktion, als sie sich näherten.

„Durchsucht das Innere“, befahl Nyriss. „Ich warte hier.“

Als er von Bord ging, konnte sich Scourge das Schiff zum ersten Mal richtig ansehen. Es hatte eine ungewöhnliche Form – flach und kreisrund, an der Vorderseite jedoch gerade, wie eine angeschnittene Scheibe. Vorsichtig und mit klopfendem Herzen näherte er sich. Normalerweise verließ er sich darauf, dass ihn die Macht vor möglichen Gefahren warnte; ohne sie fühlte er sich verwundbar und beinahe hilflos. Es war ein Gefühl, das ihm definitiv nicht gefiel.

Auf halbem Weg zum Schiff durchfuhr ihn ein anderer Gedanke. Was, wenn Nyriss einfach beschloss, mit ihrer Fähre abzufliegen und ihn hierzulassen? Die Vorstellung ließ ihn für einen Moment erstarren, bis ihm klar wurde, wie lächerlich der Gedanke war. Falls Nyriss ihn loswerden wollte, hätte sie dazu schon dutzendfach Gelegenheit gehabt. Es gab keinen Grund, ihn hier auf Nathema sitzen zu lassen – nicht nachdem sie bereits ihr Leben riskiert hatte, um ihn überhaupt herzubringen.

Scourge nahm sich zusammen und ging weiter bis er die Unterseite des eigenartigen Schiffes erreichte. Er drückte auf die Zugangstaste und die Bordrampe senkte sich langsam herab. Dass sie unverriegelt war, überraschte ihn nicht. Die meisten Schiffe verfügten über Notfallschaltungen in ihren Sicherheitssystemen, damit im Falle eines Absturzes Rettungskräfte hineingelangen konnten, um den Verletzten zu helfen.

Scourge aktivierte sein Lichtschwert. Das vertraute Zischen und Summen der erwachenden Klinge klang leise und entfernt und ihr blutrotes Licht wirkte wie ausgewaschen – selbst seine Waffe war nicht immun gegen die Wirkung des toten Planeten. Trotzdem ging er davon aus, dass sie ihre Aufgabe erfüllen würde, falls er auf Widerstand traf.

Er stieg die Bordrampe hinauf in den Bauch des Schiffes. Drinnen folgte er dem kreisrunden Aufbau und warf auf der Suche nach möglichen Insassen kurze Blicke in Frachträume und Passagierkojen. Er fand nichts und niemanden, bis er das Cockpit erreichte.

In den Sitz geschnallt saß ein bewusstloser – oder toter – menschlicher Mann, der eine schlichte, braune Robe trug. Er schien ungefähr vierzig Standardjahre alt zu sein, war dünn und drahtig gebaut, mit dunklem, schulterlangem Haar und schwarzen Bartstoppeln auf Wangen und Kinn. Blut floss aus einer tiefen Schnittwunde auf seiner Stirn und rann ihm ins Gesicht. Während der Bruchlandung musste ihn irgendetwas Unbefestigtes getroffen haben.

Als er näher trat, legte Scourge ihm zwei Finger an den Hals, um nach dem Puls zu fühlen. Kaum hatte er das schwache Flattern ertastet, da fiel sein Blick auf das Heft, das der Mann an seinen Gürtel gehakt trug: ein Lichtschwert. Instinktiv versuchte er, in die Macht einzutauchen, um ein Gespür für die Kräfte des Mannes zu bekommen, aber er fühlte nur die Leere Nathemas.

Er schnappte das Lichtschwert und hakte es an den eigenen Gürtel, dann schnallte er den Mann ab, warf ihn sich auf die Schulter und trug ihn aus dem Schiff.

Das Gewicht des bewusstlosen Mannes machte es schwierig, schneller als mit zügigem Schritt zu gehen, trotzdem versuchte Scourge, sich zu beeilen. Er konnte es kaum erwarten, Nathema endgültig hinter sich zu lassen. Als er die Fähre erreichte, stand Nyriss im Bogen der Bordrampe und wartete auf ihn. Scourge ging an ihr vorbei ins Innere des Schiffes, wo er den bewusstlosen Mann grob auf den Boden fallen ließ. Er wollte das Lichtschwert erwähnen, aber Nyriss sprach, bevor er Gelegenheit dazu hatte.

„Ich kenne diesen Mann“, sagte sie mit grimmiger Stimme. „Er heißt Revan. Er ist ein Jedi und Spion der Republik.“

„Ein Spion der Republik?“ Scourges Gehirn nahm die Neuigkeit auf und sprang sogleich zur nächstmöglichen logischen Folgerung. „Wenn die Jedi wissen, dass wir existieren, werden sie gegen uns vorgehen. Sie werden versuchen, die Ausrottung unserer Spezies, mit der sie im Großen Hyperraumkrieg angefangen haben, zu Ende zu bringen!“

„Unsere Existenz ist noch immer geheim“, versicherte sie ihm. „Revan und ein anderer Jedi – ein Mensch namens Malak – entdeckten durch Zufall Dromund Kaas. Sie wurden gefangen genommen, bevor sie in die Republik zurückkehren und von ihrer Entdeckung berichten konnten.“

„Wann hat sich all das zugetragen?“

„Vor fünf Jahren. Der Imperator hat Revan zum Tode verurteilt.“

„Was tut er dann noch hier?“

„Das weiß ich nicht“, gab Nyriss zu. „Aber er hätte niemals aus der Zitadelle entkommen können, wenn der Imperator es nicht gewollt hätte. Es sollte einleuchten, dass er nicht mehr am Leben wäre, sofern er nicht für den Imperator gearbeitet hat.“

„Wie ist das möglich?“, entgegnete Scourge. „Die Jedi sind unsere eingeschworenen Feinde.“

Nyriss antwortete nicht darauf. „Behaltet ihn gut im Auge“, sagte sie und ging wieder zum Pilotensitz. „Er ist mächtig und extrem gefährlich.“ 

„Warum bringen wir ihn nicht einfach um?“

„Noch nicht. Nicht, solange wir nicht wissen, weshalb er hier ist. Wir nehmen ihn zur Befragung mit in meine Festung.“

„Ich habe noch nie einen Jedi verhört“, sagte Scourge nach einer Weile. Er lächelte. „Ich freue mich schon darauf.“

ALS
REVAN
AUFWACHTE, hatte er keine Ahnung, wo er sich befand, aber es war offensichtlich eine Art Gefängniszelle. Er saß fixiert auf einem kalten Metallstuhl. Seine Hände waren an die Armlehnen gebunden, seine Knöchel an die Beine. Im Augenblick war er allein.

Sein Verstand kam ihm matt und träge vor und er wusste, dass man ihn unter Drogen gesetzt hatte. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er konnte seine Gedanken nicht richtig auf die Macht richten und er musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um sich an die letzten Momente des Absturzes mit der Ebon Hawk auf Nathema zu erinnern. Er kämpfte damit, seine Lage zu überblicken, aber es gelang ihm nicht, den Drogennebel zu durchstoßen.

Die Zellentür schob sich auf und zwei Gestalten traten ein, ein Mann und eine Frau. Der Anblick ihrer roten Haut schob etwas in seinem umnachteten Gehirn zurecht, aber er brauchte ein paar Sekunden, um die dazugehörige Verbindung herzustellen. „Sith“, flüsterte er mit trockener Kehle und heiserer Stimme.

„Willkommen zurück, Revan“, sagte die Frau auf Basic.

Er starrte in ihr welkes, faltiges Gesicht und versuchte vergeblich, ihren Namen abzurufen. „Kenne ich Euch?“

Der große Sith-Mann neben ihr streckte den Arm aus und schlug ihm mit dem Handrücken über die Wange. „Wir haben keine Zeit, um Spielchen zu treiben“, sagte er. Seine Stimme klang weder wütend noch bedrohlich, sondern ruhig und völlig sachlich.

Revan schmeckte Blut. Die Ohrfeige hatte die Innenseite seiner Wange platzen lassen. Er konnte das Stechen der Wunde und das Anschwellen seiner Lippe spüren. Anscheinend hatten sie die Drogen, die seinen Verstand betäubten, sorgfältig ausgewählt, damit sie das Gefühl körperlicher Schmerzen nicht beeinträchtigten.

„Ich glaube nicht, dass es ein Spiel ist“, sagte die Frau und zog eine Braue hoch. „Ich glaube, er hat mich wirklich vergessen.“

Sie beugte sich nah zu ihm hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: „Was ist mit Euch geschehen, Revan? Wohin seid Ihr gegangen? Warum seid Ihr zurückgekehrt?“

Als er nicht antwortete, trat sie zurück und nickte. Dann rief sie mit einem Wink einen Verhördroiden herbei – Revan hatte nicht einmal bemerkt, dass er hinter den beiden Sith schwebte. Der Droide glitt durch die Luft auf ihn zu und stach ihm eine lange, dünne Nadel in den Hals.

Revan verzog das Gesicht vor Schmerz, als sich die Nadel durch seine Haut bohrte, und schrie dann laut auf, als sie einen kräftigen elektrischen Schlag abgab, der seine Nerven in Brand steckte.

Der Sith-Mann winkte kurz mit der Hand und der Verhördroide zog sich zurück. „Was ist aus Eurem Partner geworden?“, fragte er. „Malak?“

„Ich habe ihn getötet“, sagte Revan.

„Wieso?“

„Das ist kompliziert.“

Der Gesichtsausdruck des Mannes änderte sich nicht, aber die Frau lächelte amüsiert, wodurch sich ihre faltigen Gesichtszüge in einen grinsenden Totenschädel verwandelten.

„Letzten Endes werdet Ihr uns alles erzählen, was wir wissen wollen“, versicherte ihm der Mann.

„Mag sein“, räumte Revan ein. „Aber leicht werde ich es Euch nicht machen.“

NACH
VIERSTÜNDIGER
BEFRAGUNG des Gefangenen wies Nyriss Scourge an, eine Pause zu machen. Sie ließen ihn an den Stuhl gebunden in der Zelle und sagten kein Wort, bis sie draußen auf dem Korridor standen und sich die Zellentür hinter ihnen geschlossen hatte.

„Wie lange wird es noch dauern ihn kleinzukriegen?“, fragte Nyriss.

Scourge dachte sorgfältig über die Frage nach, bevor er antwortete. Am Anfang seiner Ausbildung hatte er ein Talent für Folter und Verhöre an den Tag gelegt, Fertigkeiten, welche die Ausbilder später an der Akademie förderten. Er war ein Experte auf dem Gebiet und wusste, dass es um sehr viel mehr als nur das Zufügen von Schmerzen ging, wenn man Informationen aus einer unwilligen Quelle pressen wollte.

Mit genügend Züchtigung ließ sich jeder zum Sprechen bringen, aber das meiste von dem, was sie dann sagten, bestand nur aus verzweifelt dahingestammelten Lügen, Ausflüchten und Halbwahrheiten. Ohne eine Methode, um ihre Richtigkeit zu überprüfen, waren Informationen, die per Folter gewonnen wurden, meist unverlässlich oder sogar völlig wertlos.

Ein effektives Verhör war eine Kunst und Scourge besaß die angeborene Fähigkeit, Fakten von Fiktion trennen zu können. Er wusste, welche Fragen er in welcher Reihenfolge zu stellen hatte. Er verstand, wann man die Zügel anspannen und wann man wieder nachgeben musste. Er wusste, wie die Androhung von Schmerzen und die Belohnung durch Gnade einzusetzen waren, um seine Opfer zu kontrollieren.

Seine hochentwickelten Techniken, verbunden mit seiner Fähigkeit, sich der Dunklen Seite zu bedienen, ermöglichten es ihm, ihre schwachen Geister rasch zu dominieren. Starrsinnige Subjekte stellten eher eine Herausforderung dar, aber am Ende gelangte er immer zu Resultaten. Bis jetzt.

Das Verhör des Jedi hatte nur in Sackgassen und zu Frustration geführt. Sein Wille war stark, ebenso wie seine Gewalt über die Macht. Selbst bis an den Rand der Bewusstlosigkeit unter Drogen gestellt, war er fähig, sich ihrer zu bedienen, damit sie ihm half, die Schmerzen und den unermüdlichen Schwall der Fragen zu ertragen. Aber da war noch etwas anderes.

Nyriss wollte wissen, wie er aus den Kerkern der Zitadelle entkommen war. Sie wollte von seiner Beziehung zum Imperator wissen und weshalb er nach Nathema gekommen war. In all diesen Punkten war Scourge leer ausgegangen. Revan widersetzte sich ihm, wohl wahr, aber zeitweise schien es beinahe, als würde Revan es tatsächlich nicht wissen – als ob die Information aus seinem Gehirn gelöscht worden war.

„Vielleicht vergeuden wir unsere Zeit“, räumte er schließlich ein. „Seine Schmerzgrenze liegt hoch, aber wir sind bereits an der Grenze dessen, was ein Mensch aushalten kann. Wenn ich noch mehr Druck mache, riskieren wir, ihn zu töten.“ Scourge hatte es schon viele Male erlebt. Ungeschickte oder übereifrige Befrager gingen mit ihren Subjekten leicht zu weit. Für ihn bedeutete so etwas das ultimative Versagen: Aus einer Leiche bekam man keine Antworten heraus.

Bei problematischen Subjekten brauchte man Geduld. Vielleicht waren einige über mehrere Tage verteilte Sitzungen nötig, um zu etwas Brauchbarem zu gelangen. Aber obwohl er das wusste, hegte Scourge kaum Hoffnung, bei Revan noch Chancen darauf zu haben.

„Ich könnte ihn über Monate befragen, doch die Information, die Ihr sucht, ist nicht vorhanden.“

„Wie bedauernswert“, seufzte Nyriss. „Ich hatte gehofft, meine Theorie bestätigen zu können.“

„Welche Theorie?“

„Der Imperator besitzt die Fähigkeit, den Verstand derjenigen, die ihm dienen, zu dominieren und zu versklaven“, erklärte sie. „Das ist einer der Gründe, weshalb er schon so lange herrscht. Wen er verwandelt, wird zu einem fanatischen Eiferer, der nur lebt, um zu dienen und nicht mehr fähig ist, ihn zu hintergehen.“ Sie blickte zurück zu der Tür, hinter der sie den Jedi gelassen hatten. „Ich vermute, statt ihn, wie offiziell behauptet, hinzurichten, hat der Imperator Revan in eine Marionette seines Willens verwandelt und in die Republik zurückgeschickt, damit er Informationen sammelt.“

„Wenn er die Republik fünf Jahre lang ausspioniert hat, muss der Imperator dem Beginn der Invasion näher sein, als wir dachten“, stellte Scourge entsetzt darüber fest, wie dicht ihr wahnsinniger Herrscher davorstand, sie vor den Jedi zu entlarven.

Nyriss schüttelte den Kopf. „Der Imperator ist geduldiger und vorsichtiger als jedes andere Wesen in der Galaxis. Er lebt seit fast tausend Jahren; sein Leben könnte noch zehntausend Jahre andauern. Er überlässt nichts dem Zufall. Falls nötig, wird er Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte, auf die Vorbereitung verwenden. Nein, uns bleibt noch Zeit und Revan könnte uns noch von Nutzen sein.“

„Wie das?“

„Ihr sagtet es selbst: Irgendetwas ist mit seinem Verstand geschehen. Seine Erinnerungen sind verloren gegangen, aber auch seine Kenntnis über den Imperator und seine Loyalität ihm gegenüber. Was immer mit ihm getan wurde, es hat ihn von der Herrschaft des Imperators befreit. Wenn wir in Erfahrung bringen können, wie dies geschehen ist, könnten wir dieses Wissen vielleicht zum Sturz des Imperators einsetzen. Vergesst nicht, dass alle, die Zugang zum Imperator haben – die Stimme des Imperators, die rechte Hand, die Soldaten der Imperialen Garde – unter seinem Bann stehen. Diesen Bann zu brechen, seine ergebensten Anhänger gegen ihn aufzubringen, könnte unsere beste Chance sein, ihn zu besiegen und das Imperium vor seinem wahnsinnigen Plan, die Republik anzugreifen, zu beschützen.

„Wir brauchen Revan lebendig, um ihn studieren zu können“, schloss sie. „Er ist als Hilfsmittel zu wertvoll, um ihn einfach wegzuwerfen.“

Ihre Worte ergaben Sinn, aber Scourge wusste, es würde sehr viel schwieriger und komplizierter werden, als sie es klingen ließ. „Es könnte Jahre dauern, bis wir erfahren, was mit ihm passiert ist“, warnte er.

„Der Imperator ist nicht der Einzige, der sich in Geduld üben kann“, erwiderte sie.
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KAPITEL 17
 

BASTILA
STECKTE
IHREN
SOHN ins Bett und beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. In der Zimmertür drehte sie sich noch einmal um, schaute ihn an und staunte darüber, wie sehr der drei Jahre alte Junge bereits seinem Vater ähnelte. Er hatte die gleichen schulterlangen, dunklen Haare und das schmale, kantige Gesicht. Die Augen hatte er jetzt geschlossen, aber sie wusste, dass sie dunkel und grüblerisch waren … genau wie die Revans. Und obwohl er nun schon in den Schlaf dämmerte, war sein Gesichtsausdruck immer noch ungewöhnlich ernst und grimmig für sein Alter.

Sie seufzte und wandte sich ab. Bastila fragte sich oft, welche Auswirkungen die turbulente Kindheit ihres Sohnes später auf ihn haben würde. Ohne einen Vater aufzuwachsen, war schon schwer genug, aber seine ersten Lebensjahre waren bereits von Krieg und Terror gezeichnet.

Nach Malaks Niederlage hatte Bastila wie die meisten Bürger der Republik darauf gehofft, viele Jahrzehnte des Friedens genießen zu können. Stattdessen hatte sich eine Gruppe abtrünniger Jedi vom Orden losgerissen und die Republik erneut in einen Bürgerkrieg gestürzt.

Angeführt von einer Frau namens Kreia, hatten sich die abtrünnigen Jedi den Lehren der Dunklen Seite zugewandt, die Malak und Revan entdeckt hatten. Kreia nahm den Namen Darth Traya an und ihre Anhänger nannten sich nach der lange verschollenen Spezies, die ein Jahrtausend zuvor die Republik überfallen hatte, Sith. Sie begannen mit einer systematischen Säuberung, in der sie all jene, die am Jedi-Kodex festhielten, jagten und zu Zehntausenden umbrachten. Ihre erbarmungslose Verfolgung radierte den Orden buchstäblich aus und nur wenige, denen es gelang, zu flüchten oder sich zu verstecken, überlebten.

Wäre Revan zurückgekehrt, um dieser Bedrohung entgegenzutreten, hätte Bastila voller Eifer an seiner Seite gekämpft. Gemeinsam wäre es ihnen vielleicht gelungen, den Aufstand niederzuschlagen und ihm ein Ende zu setzen, bevor der Schrecken des Krieges die Republik in Beschlag nahm und Millionen ihr Leben verloren. Doch sie hatte nichts mehr von ihrem Mann gehört, seit er vier Jahre zuvor mit Canderous losgezogen war.

Allein wagte sie es nicht, gegen Darth Traya und ihre Anhänger vorzugehen. Stattdessen hatte sie sich darauf konzentriert, dass ihr Sohn am Leben blieb. Schließlich war es die Verbannte gewesen – Meetra Surik –, die den Kampf gegen die abtrünnigen Jedi aufgenommen hatte. Drei Jahre nach Revans erfolglosem Versuch, sie aufzuspüren, war sie von allein wieder aufgetaucht, um Darth Traya zu bekämpfen und schließlich auch zu besiegen. Wie Revan vor ihr, wurde sie zur Retterin der Galaxis, und ebenso wie bei Revan, gab es viele, die der Meinung waren, ihre jüngsten Taten würden die Sünden ihrer Vergangenheit nicht wiedergutmachen. 

Nun saß diese Frau – eine Heldin für manche, doch für so viele andere eine Verbrecherin – im Wohnzimmer von Bastilas Apartment und wartete geduldig darauf, dass sie damit fertig wäre, ihren Sohn zu Bett zu bringen.

„Er schläft“, sagte Bastila mit leiser Stimme, als sie zurückkam.

„Er ist wunderschön“, erwiderte Meetra und fügte hinzu: „Er sieht aus wie sein Vater.“

Bastila bedachte das Kompliment mit einem Nicken. Sie wurde nicht richtig schlau aus der Frau vor ihr. Meetra hatte kurze braune Haare, blasse weiße Haut und durchdringende blaue Augen. Sie war größer als Bastila und fast zehn Jahre älter, doch nach empirischen Maßstäben hätte man sie als schön angesehen. Sie besaß Präsenz und Selbstvertrauen, verbunden mit einer beneidenswerten, natürlichen Anmut. Sie trug das schlichte Gewand einer Jedi-Meisterin, aber irgendwie gelang es ihr, selbst diese eintönige, braune Kleidung stilvoll aussehen zu lassen.

Auch wenn es töricht war, konnte sich Bastila einen Anflug von Eifersucht nicht verkneifen. Meetra hatte Revan schon lange vor Bastila gekannt. Sie war seinem Ruf gefolgt, gegen die Mandalorianer in den Krieg zu ziehen, und war dadurch zu einer vertrauten Beraterin und engen Freundin für ihn geworden. Bastila wusste, dass ein besonderes Band zwischen ihnen bestand, jedoch ein anderes als zwischen Padawan und Meister. Am schlimmsten wog, dass Meetra ein wesentlicher Teil von Revans entschwundener Vergangenheit war – eine Vergangenheit, die er sich gezwungen sah wiederzufinden, auch wenn das bedeutete, seine schwangere Frau zurückzulassen.

Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden, dachte sie. Die vertrauten Worte des Jedi-Mantras ließen sich leicht aufsagen, waren aber deutlich schwerer zu befolgen.

„Ihr sagtet, wir müssten reden“, stellte Bastila fest.

„Ich war mir nicht sicher, ob wir kommen sollten“, gab Meetra zu. „Ich verstehe, dass es Euch schwerfallen könnte, aber Tee-Drei bestand darauf.“ Sie streckte die Hand aus und tätschelte dem kleinen Astromech an ihrer Seite den Kopf.

Als Bastila T3-M4 das letzte Mal gesehen hatte, bestieg er zusammen mit Revan und Canderous die Ebon Hawk. Ihr Ehemann war immer noch verschollen, aber der Droide war zurückgekehrt. Offensichtlich hatte er sich an Meetra gehängt und folgte ihr jetzt bei Fuß wie einst Revan … ein weiteres kleines Detail, das Bastilas Eifersucht nährte.

„So sehr ich mich auch bemüht habe, ich konnte ihn nicht dazu bewegen, mir etwas zu verraten“, fügte Meetra hinzu.

Bastila lächelte zaghaft. „Ich habe ihm in der Nacht, bevor er mit Revan aufbrach, besondere Anweisungen gegeben. Ich sagte Tee-Drei, falls sie jemals getrennt werden sollten, müsse er mich aufsuchen. Ich programmierte ihn darauf, niemandem etwas zu verraten, bevor ich es nicht zuerst gehört hätte.“

Meetra nickte. „Ein weiser Zug. Wir haben beide genügend Verrat erlebt, um zu wissen, dass man sich niemals sicher sein kann, wem man trauen darf.“

„Ich hätte nie gedacht, dass ich untergetaucht sein würde, wenn er zurückkommt“, fuhr Bastila fort. „Das tut mir leid, Tee-Drei. Hätte ich gewusst, dass du zurück bist, hätte ich versucht, dich zu kontaktieren.“

Piepend akzeptierte der Droide ihre Entschuldigung.

„Zum Glück hat er mich gefunden“, sagte Meetra. „Ich nehme an, er sah angesichts meiner gemeinsamen Geschichte mit Revan in mir die zweitbeste Option.“

Bastila biss sich auf die Lippe, um nichts dazu zu sagen. Sie wusste, dass die Abneigung, die sie verspürte, weder gerechtfertigt noch fair war, aber selbst ihre Jedi-Ausbildung konnte ihre Emotionen nicht unterdrücken.

„Aber vielleicht wusste er auch einfach nur, dass ich seine Hilfe brauchen würde“, fügte Meetra rasch hinzu, als ihr bewusst wurde, dass sie ihre Gastgeberin wohl irgendwie gekränkt hatte.

„Der kleine Bursche hat ein Talent dafür, sich mit galaktischen Rettern zusammenzutun“, meinte Bastila und versuchte, ihren Tonfall neutral zu halten.

Der Droide piepte heftig erregt.

„Tut mir leid“, sagte Bastila. „Du hast recht. Du hast bisher sehr viel Geduld gezeigt. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich bereit dazu bin, mir anzuhören, was du zu erzählen hast.“

Sie fragte sich oft, ob Revan noch lebte. Sie hatte sich immer vorgestellt, aufgrund ihrer Liebe würde sie ihn selbst über die Weite einer ganzen Galaxis hinweg durch die Macht spüren können. Aber als er dann fort war, hatte sie erfahren müssen, dass das nicht stimmte. In manchen Nächten träumte sie von ihm, aber sie war sich dabei niemals sicher, ob das wahrhaftige Visionen waren oder nur Manifestationen der Einsamkeit, die sie verspürte, seit er fort war.

Trotzdem glaubte sie, sie hätte eine Erschütterung der Macht gespürt, wenn er gestorben wäre. Sich daran zu klammern, gab ihr Hoffnung. Nun jedoch könnte sich ihr Glaube als bloße Illusion erweisen, falls T3 ihr von seinem Tod berichtete. Natürlich wollte sie die Wahrheit hören, gleichzeitig wollte sie aber auch noch ein paar Sekunden länger bei ihren Fantastereien bleiben.

„Lasst Euch Zeit“, sagte Meetra. „Ich weiß, es ist schwer. Tee-Drei hat drei Jahre auf diesen Moment gewartet, er hält es sicher auch noch ein bisschen länger aus.“

Ihre Worte sollten Trost spenden, hatten aber den gegenteiligen Effekt. „Vielleicht wäre es leichter, wenn Tee-Drei und ich unter vier Augen sprechen würden“, entgegnete Bastila.

Auf diese Bitte war Meetra eindeutig nicht gefasst gewesen, doch sie fing sich gleich wieder. „Ich verstehe Eure Vorsicht“, sagte sie mitfühlend, „aber Canderous hat mir alles über Revan und seine Suche nach dem sturmumtosten Planeten erzählt.“

Bastila verzog das Gesicht. Sie hatte Gerüchte über einen Mandalorianer gehört, der der Verbannten in ihrem Kampf gegen Darth Traya geholfen hatte.

„Ist es wahr?“, fragte Bastila. „Ist Canderous der neue Mandalore?“

Meetra nickte. „Revan half ihm, die Maske des Mandalore zu finden, bevor er allein weiterzog.“

„Was wisst Ihr noch, von dem ich nichts weiß?“, fragte Bastila und versuchte dabei, die Verbitterung aus ihrer Stimme herauszuhalten.

„Ich würde Euch niemals irgendwelches Wissen über Revan vorenthalten“, versicherte Meetra ihr aufrichtig. „Ihr seid seine Frau. Ihr habt mehr Anspruch auf die Wahrheit als irgendjemand sonst.“

Bastila schluckte schwer und schämte sich auf einmal. „Ihr habt ebenso sehr Anspruch“, sagte sie. „Ihr standet von Anfang an an seiner Seite. Er hatte keinen wahreren Freund. Ganz gleich, was Tee-Drei zu sagen hat, wir sollten es gemeinsam hören.“

Meetra nickte zustimmend, sagte aber nichts.

Bastila atmete tief durch und setzte sich auf den Sessel des Wohnzimmers, der ihren Gästen gegenüber stand, dann faltete sie ihre Hände im Schoß und wappnete sich für das, was sie gleich hören würde.

„Ich bin bereit“, sagte sie.

In einer Abfolge von Pfiffen, Zwitschertönen und Holoaufzeichnungen übermittelte T3 seine Geschichte. Er fing mit Revans Rückkehr nach Rekkiad an Bord der Ebon Hawk an. Er erzählte, wie er und Revan Canderous zurückgelassen hatten, um alleine nach Nathema zu reisen. Er beschrieb den überraschenden Angriff auf die Ebon Hawk und die beinahe tödliche Bruchlandung auf Nathemas Oberfläche. Er erklärte, wie er nach dem bewusstlosen Revan gesehen hatte, um sicherzugehen, dass er noch lebte, und wie er sich hatte verstecken müssen, als jemand anderes das Schiff betrat. Als er die Holoaufzeichnung des rothäutigen Mannes abspielte, der Revan aus dem Schiff getragen hatte, rang Bastila nach Luft.

„Ich schätze, die Sith sind doch nicht so ausgestorben, wie die Jedi dachten“, sagte Meetra.

„Der Orden liegt wieder einmal falsch“, murmelte Bastila. „Welch Überraschung.“

T3 stieß ein tiefes Pfeifen aus, um sich für seine Feigheit zu entschuldigen, aber Bastila schüttelte nur den Kopf.

„Das war nicht feige“, versicherte sie dem Droiden. „Hättest du dich nicht versteckt, hätten sie dich auch gefangen genommen oder zu Schrott verarbeitet.“

Besänftigt fuhr T3 mit seiner Geschichte fort. Er berichtete, wie man Revan an Bord einer wartenden Fähre gebracht hatte und mit ihm davongeflogen war. Ohne seinen Herrn wurde die Rückkehr zu Bastila gemäß ihrer Anweisungen in letzter Minute, bevor sie Coruscant verlassen hatten, zum Hauptziel des Astromech.

Sein erster Schritt bestand darin, die Ebon Hawk wieder flugfähig zu bekommen. Der Droide beschrieb in allen Einzelheiten seine mühseligen Anstrengungen zur Reparatur der Schäden, die der Absturz verursacht hatte. Monatelang streifte er durch die Straßen der verlassenen Stadt und sammelte Schrott, Gerümpel und andere brauchbare und wiederverwertbare Teile.

„Und die ganze Zeit über ist dir niemand begegnet?“, fragte Meetra. „Keine Flüchtlinge? Keine Plünderer?“

T3 zwitscherte bestätigend.

Bastila blinzelte überrascht. „Keine Tiere? Keine Insekten? Nicht einmal Pflanzen? Wie kann die gesamte Bevölkerung eines ganzen Planeten einfach ausgelöscht werden?“

Meetra rutschte unbehaglich in ihrem Sessel hin und her und Bastila wusste, dass sie sich an ihre Rolle beim Massaker von Malachor V erinnerte. Auf einmal verspürte sie eine Woge des Mitgefühls für die andere Frau. Bastila entschuldigte nicht, was sie getan hatte, aber sie verstand, wie es war, sich für die Taten der eigenen Vergangenheit zu schämen. Sie selbst hatte sich von Malak auf die Dunkle Seite ziehen lassen. Nur die Kraft von Revans Liebe hatte sie erlöst.

Bastila spürte, dass Meetra trotz allem, was sie getan hatte, um Darth Traya aufzuhalten, von Reue und Gewissensbissen geplagt wurde. Sie suchte immer noch nach Erlösung.

Ohne die unbeholfene Anspannung im Raum zu bemerken, fuhr der Droide mit seiner Geschichte fort. Nach fast einem Jahr war es ihm schließlich gelungen, die Ebon Hawk wieder in die Luft zu bekommen, auch wenn ihr Hyperantrieb nur mit minimaler Leistung arbeitete. Die Hawk lahmte zurück in den republikanischen Raum und als sie schließlich heimgekehrt war, hatten Traya und ihre Anhänger die Jedi schon beinahe ausgelöscht. Bastila war fort und T3 wusste nicht, wo er nach ihr suchen sollte oder ob sie überhaupt noch am Leben war.

Zu dieser Zeit geschah es, dass der kleine Astromech auf einem entlegenen, namenlosen Planeten über die zerlegten Einzelteile von HK-47 stolperte. Als er seinen alten Kameraden wiedererkannte, sammelte der kleine Droide die Teile ein und verstaute sie an Bord der Ebon Hawk.

Die glückliche Fügung dieser Wiederbegegnung gehörte zu jener Art Zufall, die Bastila dem Einfluss der Macht zugeschrieben hätte, wenn T3 ein organisches Lebewesen gewesen wäre.

„Hast du irgendeine Ahnung, wie er dorthin gekommen ist?“, fragte sie. „Ich habe mich immer gefragt, was aus ihm geworden ist, nachdem er verschwand.“

Meetra schüttelte den Kopf und antwortete für den Droiden. „Sein Gedächtnisspeicher war beschädigt. Selbst nachdem ich ihn repariert hatte, war er unfähig, sich an irgendetwas zu erinnern. Eigentlich“, gab sie zu, „hatte ich gehofft, Ihr wärt vielleicht in der Lage, mir zu erzählen, was ihm zugestoßen ist.“

Bastila zuckte mit den Schultern. „Als er herausfand, dass Revan fortgegangen war, beschloss HK, ihm nachzustellen. Ich weigerte mich jedoch, ihm zu erzählen, wohin mein Mann aufgebrochen war.“

„Ein weiser Zug“, meinte Meetra. „Das Letzte, was Revan hätte brauchen können, während er Canderous und den Mandalorianern hilft, wäre ein mordlüsterner Droide, der ihm überallhin nachläuft.“

„HK stürmte davon und schwor, Revan auf eigene Faust aufzuspüren“, fuhr Bastila fort. „Das war das Letzte, was ich von ihm gehört habe, bis er mit Euch wieder auftauchte.“

„Es muss irgendetwas in seiner Programmierung geben, das ihn dazu zwingt, Revan zu suchen“, murmelte Meetra. „Hätte ich das gewusst, wäre ich vorsichtiger gewesen.“

„Wie meint Ihr das?“

„Ich ließ HK unter der Aufsicht des neuen Jedi-Ordens. Ich hielt es nicht für sicher, ihn durch die Galaxis streunen zu lassen, und ich nahm an, er wäre damit einverstanden, bei den Jedi zu bleiben und auf weitere Anweisungen zu warten. Aber er verschwand, kaum dass ich wieder aufgebrochen war. Jetzt begreife ich, dass er sich wahrscheinlich wieder auf die Suche nach Revan gemacht hat.“

Bastila sorgte sich plötzlich und fragte: „Besteht denn die Möglichkeit, dass er ihn findet?“ Sie richtete ihre Frage direkt an T3. „Hast du ihm irgendetwas darüber erzählt, was mit Revan passiert ist?“

T3 antwortete mit einem verneinenden Sirren, das beinahe beleidigt klang. Offensichtlich teilte er die Bedenken seines menschlichen Gegenübers, den Kopfgeldjäger-Killerdroiden hineinzuziehen.

Erleichtert murmelte Bastila: „Jemand sollte versuchen, ihn aufzuspüren. Ihn zu finden und zu deaktivieren, bevor er noch jemandem etwas zuleide tut.“

In ihren Worten lag nur wenig Nachdruck. So gefährlich HK auch sein mochte, er war nur ein einzelner Droide. Sie hatte wichtigere Dinge im Kopf. Ihr Ehemann war noch immer verschollen und zum ersten Mal seit Jahren stand sie kurz davor, etwas deswegen unternehmen zu können.

„Die Jedi suchen bereits nach HK“, versicherte ihr Meetra. „Macht Euch um ihn keine Sorgen.“

Bastila nickte. „Tee-Drei“, sagte sie. „Erzähl deine Geschichte weiter. Was geschah als Nächstes?“

Der Astromech fuhr mit seiner Erzählung fort. Nachdem er die zerlegten Teile von HK-47 gefunden hatte, schloss er sich Meetra an und begleitete sie, wie er Jahre zuvor Revan begleitet hatte. Als er schließlich erfuhr, dass Bastila noch am Leben war, befand er sich wieder einmal mitten in einem Kampf um das Überleben der Republik. Trotz seiner Anweisungen wusste er, dass er Meetra nicht verlassen konnte, bevor die Sicherheit der Republik nicht gewährleistet war.

Sein Geständnis führte bei Bastila zu einem weiteren Aufwallen der Verbitterung. T3 hatte beschlossen, Meetra zu helfen, statt Bastilas Anweisungen zu folgen. Er hatte die Mission der Verbannten über seine Loyalität zu Revan gestellt.

Die Regung ging rasch wieder vorüber und wich Schuldgefühlen und Scham. Bastilas Liebe zu Revan hatte wieder einmal kurzzeitig ihre logische Vernunft und Urteilskraft getrübt. Ihr Mann war ein einzelner Mensch. Es war töricht, sein Leben gegen das Schicksal von Millionen aufzuwiegen. Hätte Revan im Zimmer gestanden, hätte er dem Droiden dazu gratuliert, das Allgemeinwohl über persönliche Wünsche und Interessen zu stellen. 

„Revan wäre stolz auf dich“, sagte sie zu dem kleinen Droiden. „Und ich bin auch stolz auf dich.“

„Ich denke, unser Weg ist klar“, verkündete Meetra. „Ich werde nach Nathema gehen und schauen, ob ich etwas über Revan in Erfahrung bringen kann.“

„Ihr?“, fragte Bastila und ließ mehr Verärgerung und Überraschung in ihrer Stimme mitschwingen, als sie beabsichtigt hatte. „Was ist mit mir? Erwartet Ihr, dass ich nur herumsitze und abwarte, während ich nicht einmal weiß, ob er lebt oder tot ist?“

„Was hat sich verändert, seit Revan fortgegangen ist?“, fragte Meetra behutsam. „Ihr seid geblieben, um Euch um Euren Sohn zu kümmern. Seid Ihr jetzt dazu bereit, ihn zurückzulassen?“

„Natürlich nicht!“, fauchte Bastila. Beinahe hätte sie hinzugefügt: Ich werde ihn mitnehmen! Aber in letzter Sekunde sah sie ein, wie leichtsinnig und lächerlich dieser Gedanke war.

Revan war losgezogen, weil er geglaubt hatte, dass sich dort draußen in den Unbekannten Regionen etwas verbarg, das eine größere Bedrohung für die Republik darstellte als alle anderen, denen sie jemals hatten trotzen müssen. Er glaubte, seine Reise, auf der ihn seine Visionen zu einem sturmumtosten Planeten führten, wäre die einzige Möglichkeit, die Zukunft seiner Familie zu sichern. Jetzt in seine Fußstapfen zu treten, könnte ihren Sohn ebenjener Bedrohung aussetzen, die Revan versuchte aufzuhalten. Es wäre ein Verrat ebenjener Prinzipien, aus denen er überhaupt erst seine Reise angetreten hatte, und es würde ihren Sohn in Gefahr bringen. 

„Es tut mir leid“, flüsterte Bastila. „Ich wollte nicht … es ist nur … ich vermisse ihn. Ich fühle mich so hilflos, so nutzlos. Ich tue nichts als warten. Ihr könnt nicht verstehen, wie schwer es gewesen ist.“

„Ich kann mir nur vorstellen, wie sehr Ihr gelitten habt“, erwiderte Meetra sanft. „Ich wünschte, ich könnte behaupten, es würde leichter werden. Aber ich fürchte, das wird nicht der Fall sein. Wir alle haben unsere Last zu tragen und dies ist die Eure.“

Ihre Worte boten kaum Trost, aber Bastila wusste ihre Ehrlichkeit zu schätzen.

„Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Revan zu finden“, versprach Meetra. „Wenn er noch am Leben ist, werde ich tun, was immer nötig ist, um ihn zu Euch zurückzubringen.“

T3 piepte zweimal.

„Es wäre mir eine Ehre, wenn du mitkommst“, sagte Meetra zu ihm, „solange Bastila nichts dagegen hat.“

Bastila wollte T3 bei sich behalten. Seine Holoaufzeichnungen und Datenbanken waren alles, was ihr noch von ihrem Ehemann geblieben war. Aber sie dachte jetzt wieder rational. „Ihr werdet seine Hilfe brauchen“, sagte sie. „Er hat auf der Suche nach Reparaturteilen für die Hawk Monate mit der Erkundung Nathemas verbracht.“

„Dann müssen wir so bald wie möglich aufbrechen“, erklärte Meetra und stand auf.

„Bitte, bleibt noch einen Moment“, bat Bastila.

Sie ließ Meetra und T3 im Wohnzimmer, eilte ins Schlafzimmer und öffnete die hölzerne Kiste, die sie hinten im Wandschrank aufbewahrte. Sie nahm zwei Gegenstände heraus und kehrte zu ihren wartenden Gästen zurück.

„Gebt dies hier Revan“, sagte sie und legte die Gegenstände in Meetras Hände. Der Erste war eine Holoaufzeichnung, die sie von der letzten Geburtstagsfeier ihres Sohnes gemacht hatte. Der Zweite war ein schweres Objekt, das in einen Streifen schwarzen Stoffs eingewickelt war.

Meetra sah sie mit einem Blick an, der stumm um Erlaubnis bat, den Gegenstand auszuwickeln. Bastila antwortete mit einem dezenten Nicken. Vorsichtig wickelte Meetra den Stoff ab und ein abgegriffener und zerkratzter Metallhelm mit rot-grauem Visier kam zum Vorschein.

„Revans Maske!“, japste Meetra. „Ich dachte, sie wäre verloren gegangen, als das Jedi-Einsatzteam ihn gefangen nahm.“ 

„Ich habe das Team angeführt“, erinnerte Bastila sie. „Ich weiß nicht wieso, aber als Revan fiel, nahm ich sie. Vielleicht spürte ich sogar damals, dass unsere Schicksale miteinander verknüpft waren. Ich habe nie jemandem davon erzählt – nicht einmal dem Rat, nicht einmal ihm.“

„Warum nicht?“

Bastila zögerte, beschloss dann aber, dass Meetra die Wahrheit verdiente. „Revan trug die Maske während der Mandalorianischen Kriege und während seiner Zeit als Darth Revan. Für mich symbolisiert sie seine dunkle Vergangenheit – ein Relikt aus einer Zeit, bevor er der Mann wurde, den ich liebe. Ich hatte Angst, es könnte irgendetwas in seinem Kopf auslösen, wenn ich sie ihm zeige. Dass dadurch ein schlummerndes Übel geweckt, ein Funke der Dunklen Seite wieder entfacht werden könnte.“

„Weshalb gebt Ihr sie dann jetzt mir?“

„Ich habe versucht, Revans Vergangenheit in Schach zu halten, aber nun verstehe ich, wie falsch das war, wie eigensüchtig. Seine Vergangenheit ist ein Teil von ihm, ob mir das nun gefällt oder nicht.“ Sie wandte ihren Blick von der Maske ab. „Gebt ihm die Maske, wenn Ihr ihn findet. Sie mag ihm jetzt nichts mehr bedeuten, aber es besteht die Chance, dass sie etwas von dem zurückbringt, was er verloren hat. Sie könnte entscheidende Erinnerungen wieder wachrufen, die Euch helfen, wohlbehalten zurückzukehren.“

„Was, wenn Eure Befürchtungen zutreffen?“, fragte Meetra mit ernster Stimme. „Die Maske könnte Erinnerungen zurückbringen. Aber was, wenn es noch mehr bewirkt? Was, wenn es erneut die Kraft der Dunklen Seite in ihm entfesselt?“

„Das ist mir egal“, sagte Bastila trotzig. „Solange diese Kraft dazu beiträgt, ihn zu mir zurückzubringen.“

Als Jedi waren ihre Worte Blasphemie. Fast erwartete sie schon, dass Meetra die Maske angewidert auf den Boden warf. Stattdessen wickelte die andere Frau sie wieder in den Stoff ein und barg sie ohne ein weiteres Wort sicher unter ihrer Robe.






  






KAPITEL 18
 

MEETRA
WUSSTE
NICHT, was sie erwarten sollte, als die Ebon Hawk aus dem Hyperraum trat und zum Anflug auf Nathema ansetzte. T3-M4 hatte ihr erzählt, der Planet sei verödet, aber der kleine Droide hatte keinen offensichtlichen Grund für das Massenaussterben gefunden. Während seiner Erkundung der Oberfläche hatte er Tests durchgeführt, die bestätigten, dass die Umwelt frei von Giftstoffen und Strahlung war. Alles Weitere darüber hinaus blieb Spekulation.

Als sich das Schiff dem schmutzigbraunen Planeten näherte, verspürte sie ein wachsendes Gefühl von Unbehagen und Unruhe. In gewisser Weise erinnerte es sie an Malachor V – der gewaltige und augenblickliche Verlust von Leben auf dem todgeweihten Planeten hatte eine Wunde in die Macht geschlagen. Die Aktivierung des Masseschattengenerators hatte zwei Armeen ausgelöscht und das Band der Macht zerrissen, das alle Lebewesen miteinander verknüpfte.

Meetra hatte sich nahe genug aufgehalten, um die Detonationswelle zu spüren – um sie zu überleben, hatte sie sich von der Macht getrennt, hatte ihren Geist von dem Entsetzen abgeschirmt, dass sie entfesselt hatte. Viele Jahre mussten vergehen, bis sie ihre Verbindung zur Macht wiedererlangte, aber das Trauma von Malachor V zu überstehen, hatte ihr letzten Endes die Stärke gegeben, Darth Traya und ihre Anhänger zu besiegen.

Zunächst nahm sie an, auf Nathema hätte sich eine ähnliche Tragödie zugetragen. Eine Superwaffe, die einen ganzen Planeten töten konnte, würde ein verschleierndes Echo aus Tod und Dunkelheit hinterlassen. Als die Ebon Hawk durch die Atmosphäre hinunterstach, erkannte sie jedoch, dass es sich um eine deutlich andere Empfindung handelte.

Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie so richtig dahinterkam. Ihr Verstand analysierte das Problem, während ihre Hände automatisch die nötigen Einstellungen vornahmen, um das Schiff zu den Landekoordinaten zu bringen, die T3 ihr gegeben hatte.

Die Ereignisse von Malachor hatten eine Spur in der Macht hinterlassen, eine Wunde, die nicht heilen wollte. Hier war die Macht jedoch einfach … fort. Es war, als hätte sie jemand einfach weggerissen und ein leeres Nichts hinterlassen.

Ihr Unbehagen wuchs noch weiter, als sich das Schiff der Oberfläche näherte. Dieser Planet war unnatürlich und ihr Körper reagierte instinktiv mit Übelkeit und Abscheu. Sie blickte zu T3 hinüber, der sich unruhig neben ihr im Cockpit herumtrieb, aber das Phänomen schien den Droiden nicht zu berühren. Seine ausbleibende Reaktion verstärkte nur die Eigenart ihrer Beschwerden. Als Droide konnte T3 die Macht nicht spüren und es somit auch nicht bemerken, wenn sie plötzlich nicht mehr vorhanden war.

Durch die Cockpitscheibe präsentierte sich Meetra ein Pfad der Zerstörung, der sich durch die Stadt in der Tiefe zog: die Hinterlassenschaft von Revans Bruchlandung. Die vorbeirasende Steuerbordseite des Schiffes hatte ein gewaltiges Stück Durabeton aus einem Wolkenkratzer herausgeschlagen. Straßenbelag und Gehweg hatte es aufgerissen, als das Schiff über die Durchgangsstraße gehüpft und gerutscht war. Die zertrümmerten Überreste von Schwebewagen und Gleitern säumten eine unregelmäßige Linie die Straße hinunter, alles kleinere Fahrzeuge, die das sehr viel größere Raumschiff beim Durchrauschen platt gedrückt hatte.

Meetra wählte ihren Landepunkt und setzte das Schiff vorsichtig auf. Der Druck der Leere lastete auf ihr, aber sie gab ihr Bestes, ihn zu ignorieren. „Komm schon, Tee-Drei“, sagte sie und schnallte sich vom Pilotensitz los. „Sehen wir uns mal um und schauen, ob wir etwas finden können.“

Als sie aus dem Schiff trat, fühlte sie sich, als hätte sie einen Hieb in die Magengrube bekommen. Sie krümmte sich nach vorn und T3 piepte besorgt.

„Ich bin in Ordnung“, keuchte sie und richtete sich langsam wieder auf.

Jahre nach dem Inferno des Masseschattengenerators hatte sie Malachor V einen Besuch abgestattet. Die Oberfläche entlangzuwandern war eine einzige Qual gewesen. Geistig hatte sie immer noch die Schmerzen all jener gespürt, die dort ihr Leben verloren hatten. Körperlich hielt sie die immense Anziehungskraft des Planeten in ihrem erdrückenden Griff und ließ sie um Atem ringen. Es war die schlimmste und entsetzlichste Erfahrung ihres ganzen Lebens gewesen … bis jetzt.

Auf Malachor hatte sie den Nachhall von unvorstellbarem Leid und Schmerz gespürt – aber wenigstens hatte sie etwas gespürt. Hier auf Nathema gab es nur kalte Leere. Es war nicht normal, geradezu widernatürlich. Auf Malachor hatte sie das Echo umfassender Zerstörung gefühlt, hier gab es nur die unerträgliche Leere totaler Austilgung.

Ihr Körper reagierte mit so starker Abscheu, dass sie sich körperlich krank fühlte. Kurzzeitig versuchte ihr Verstand sich vorzustellen, was einen solchen Gräuel hatte verursachen können, schreckte dann aber vor den Antworten zurück. Ihre Gedanken schalteten ab und ihr Körper wurde taub.

Für ein paar Minuten, vielleicht waren es auch Stunden, stand sie völlig reglos da. Die Zeit hatte hier keine Bedeutung. Das unablässige Quäken von T3 riss sie schließlich aus ihrer Benommenheit.

Mithilfe der Konzentrationstechniken, die sie als Padawan erlernt hatte, zwang sie sich, ihre Gedanken auf etwas – irgendetwas – fernab des unabweisbaren Nichtvorhandenseins der Macht zu richten.

Du bist hierhergekommen, um Revan zu finden, dachte sie. Es muss irgendeinen Anhaltspunkt dafür geben, wohin die Sith ihn gebracht haben könnten.

„Wir müssen eine Art Archiv finden“, sagte sie laut. „Irgendetwas, das uns mehr über diesen Planeten verraten kann.“ Ihre Stimme klang hohl und verbraucht, doch das war nur ein weiteres, beunruhigendes Merkmal von Nathema, über das sie nicht weiter nachdenken wollte.

Die Lichter an T3s Kopf blinkten stürmisch, während der kleine Astromech rasch seine Speicherkreise scannte. Ein paar Sekunden später piepte er aufgeregt und zockelte die Straße hinunter.

Meetra folgte ihm. Mit ihren langen Beinen fiel es ihr leicht, den Droiden einzuholen und mit ihm Schritt zu halten. Durch den zügigen Marsch fühlte sie sich wieder etwas normaler. Körperliche Anstrengung schien dabei zu helfen, sich Nathemas bedrückende Leere vom Leib zu halten.

Der Droide führte sie zum Eingang eines Gebäudes, bei dem es sich anscheinend einmal um irgendein Amt gehandelt hatte. An der Außenseite prangten Buchstaben, die sie nicht entziffern konnte. In der Republik wurden alle Regierungsangelegenheiten auf Basic geregelt. Zwar konnte man davon ausgehen, dass den Bewohnern Nathemas Basic geläufig gewesen war – die Verkehrssprache des interstellaren Handels wurde von praktisch jeder Spezies in der Galaxis gesprochen –, aber offenbar hatten sie sich entschieden, die Gebäude in ihrer Heimatsprache zu beschildern.

Der Bau war drei Stockwerke hoch, besaß nur eine Handvoll Fenster mit Blick auf die Straße und wenig einladende Doppeltüren, die scheinbar quer durch die Galaxis in jeder Kultur das Markenzeichen bürokratischer Festungen waren.

Die Türen waren verschlossen und sie schnitt mit dem Lichtschwert das Sicherheitsschloss auf, wobei sie den matten, schwachen Schein der glühenden Klinge ignorierte.

Konzentrier dich auf das Vorliegende, ermahnte sie sich. Finde einfach so schnell wie möglich die Information, nach der du suchst, dann kannst du wieder von diesem verdammten Planeten verschwinden.

Sie trat durch die Tür und T3 folgte ihr. Drinnen war es dunkel. Die Energiequelle, die das Gebäude einmal versorgt hatte, war längst verfallen. Meetra zog einen Glühstab aus einer der vielen Taschen, die in den breiten Stoffgürtel an ihrer Hüfte eingenäht waren, und entzündete ihn, sodass die Umgebung in ein gespenstisches grünes Licht getaucht wurde. 

Als Erstes fielen ihr die überall herumliegenden Kleiderhaufen auf. Ihr wurde klar, dass sie einfach zu Boden gefallen sein mussten, als ihre Träger verschwanden. Sie musste ihre ganze mentale Disziplin aufbringen, um sich von Spekulationen darüber abzuhalten, welches Ereignis das bizarre Phänomen verursacht haben könnte.

Bei ihrer Erkundung stellte sich das Erdgeschoss als eine Art Rezeption oder Lobby heraus. Gegenüber der Tür befand sich eine lang gezogene Theke, ideal platziert für die Person, die dahinterstand, um Besucher zu begrüßen. Abgesehen von mehreren unbequem aussehenden Stühlen, die zu einem zentralen Wartebereich angeordnet waren, schien das Erdgeschoss kaum etwas von Interesse zu bieten.

In einer Ecke führte ein Lift in die oberen Etagen, aber ohne Strom war er nicht zu gebrauchen. Nach kurzer Suche stieß sie zum Glück hinter einer nicht gekennzeichneten Tür im hinteren Bereich des Gebäudes auf ein Treppenhaus.

„Sehen wir uns mal die oberen Stockwerke an“, sagte sie und T3 pfiff zustimmend.

Treppen konnten für manche Astromechs zum Problem werden, aber T3 war bemerkenswert vielseitig. Indem er seine Rollen arretierte, um nicht rückwärts abzugleiten, konnte er seine Vorderbeine einsetzen, um sich Stufe um Stufe hinaufzuhieven. Natürlich brauchte er etwas länger als seine menschliche Begleiterin, um das Ende der Treppe zu erreichen, aber wenigstens musste Meetra nicht versuchen, ihn hinaufzutragen.

Die zweite Etage beherbergte Büroplätze und Datenterminals – Arbeitsstellen der Regierungsdrohnen, die einmal die Räume und Flure bevölkert hatten. Ohne Energieversorgung war das Computernetzwerk leider nicht funktionstüchtig, wodurch die Terminals der Nutzlosigkeit überlassen blieben.

„Vielleicht finden wir im nächsten Stockwerk die Hauptdatenbank“, meinte Meetra.

Ein paar Minuten später betraten sie die dritte Etage. Wie schon die Ebene darunter schien sie hauptsächlich aus Bürozellen und anderen Arbeitsplätzen zu bestehen. Nahe der Rückseite des Gebäudes fanden sie eine einzelne Durastahltür. Bei dem Tastenfeld, das neben ihr in die Wand eingelassen war, schien es sich um ein Sicherheitsschloss zu handeln.

„Dann zeig mal, was du kannst“, sagte Meetra und zeigte auf das Feld.

T3 rollte an die Wand heran. An seinem Körper öffnete sich ein Fach, aus dem sich eine lange, dünne Elektrosonde streckte, mit der er in das Feld stach. Es entstand eine kurze Pause, dann ertönte das unverkennbare Zapp einer starken, elektrischen Entladung. Das Tastenfeld leuchtete auf und die Tür schob sich zur Seite.

Wie Meetra gehofft hatte, lag hinter der Tür der Raum mit den primären Computerdatenbanken. „Schnapp dir alles, was brauchbar aussieht und dann nichts wie weg hier“, sagte sie.

T3 sputete sich, der Bitte nachzukommen, und führte seine vielseitig einsetzbare Sonde in eine Anschlussstelle ein, damit er sich in das inaktive Netzwerk hacken konnte. Wie schon bei der Türschalttafel versetzte er der Datenbank einen starken Stromstoß, um sie kurzzeitig zu reaktivieren, damit er die betreffenden Daten herunterladen konnte.

Der gesamte Prozess dauerte keine fünf Minuten, aber für Meetra hätte es genauso gut eine Ewigkeit sein können. Bis zu diesem Zeitpunkt war es ihr gelungen, sich beschäftigt zu halten, aber während sie nun untätig darauf wartete, dass T3 seine Arbeit zu Ende brachte, fing sie wieder an, das Nichtvorhandensein der Macht zu spüren.

Sie fühlte, wie die Leere sie von allen Seiten bedrängte. Gleichzeitig zerrte sie an ihr und versuchte, ihr die schiere Essenz ihres Seins zu entreißen. Die Natur verabscheut das Vakuum. Die Leere versuchte, sich mit ihrer Energie zu füllen. Für einen Augenblick glaubte sie, sie würde sich auflösen, als würde ihr Körper in Billionen subatomare Partikel zerfallen, die sich über die gesamte Oberfläche Nathemas verteilten.

Nein!, schrie sie im Geiste. Die Leere wird mich nicht kriegen! Ich bin mehr als nur eine Ansammlung wahlloser Materie und Partikel! Ich bin ein Lebewesen! Ich bin Meetra Surik!

Die Bekräftigung ihrer Existenz schien die Leere zumindest für einen Moment zurückzudrängen. Meetra wusste jedoch, dass sie sich nicht mehr lange gegen sie wehren konnte. So angestrengt sie auch all das ignorierte, was sie um sich herum fühlte – oder, genauer gesagt, nicht fühlte –, war ihr klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Schrecken von Nathema ihr den Verstand raubten.

Sie wollte T3 gerade sagen, dass es Zeit wäre zu gehen, da pfiff er triumphierend und zog seine Sonde zurück.

„Ich muss zurück zum Schiff“, sagte sie zu ihm. „Du kannst mir erzählen, was du gefunden hast, wenn wir von diesem Planeten runter sind.“

Kaum hatte sie sich in Bewegung gesetzt, fühlte sie sich schon besser, spürte jedoch immer noch die Leere am Rand ihres Bewusstseins nagen. Es war, als würde sie von irgendeinem gesichts- und namenlosen, unsichtbaren Wesen verfolgt werden. Sie spürte es hinter jeder Ecke lauern und nur darauf warten, dass sie einen Augenblick nicht achtgab, damit es sie schnappen konnte.

Sie beschleunigte ihr Tempo, verließ sich darauf, dass ihr Droidenfreund mit ihr Schritt hielt und war zu sehr damit beschäftigt, sich zusammenzureißen, um auf sein verärgertes Zwitschern zu antworten.

Als sie die Ebon Hawk erreichten, rannte sie, ohne dass es ihr überhaupt aufgefallen wäre. Nur ein einziger Gedanke beherrschte ihr Bewusstsein: Flieh!

Sie schnallte sich in den Pilotensitz und warf schon die Triebwerke an, als T3, der ein Stück zurückgefallen war, noch die Bordrampe hinaufraste. „Festhalten“, warnte sie, als sie die Luke schloss und auf die Starttaste schlug.

Die Ebon Hawk hob ab, schoss hinauf in den Himmel und darüber hinaus. Sie brachen durch die Atmosphäre, aber Meetra bremste das Schiff nicht ab. Sie behielt den Antrieb auf voller Leistung, bis sie zum äußersten Rand des Sonnensystems gelangten. Erst dort, mit mehreren Millionen Kilometern zwischen sich und Nathema, fühlte sich Meetra sicher genug, um abzudrosseln.

T3 rollte an ihre Seite und stieß ein besorgtes Flöten aus.

„Das verstehst du nicht“, sagte sie zu ihm. „Aber jetzt geht’s mir wieder gut. Gib mir noch ein paar Minuten, dann sehen wir uns mal an, was du aus diesen Datenbänken gezogen hast.“

ES
DAUERTE
LÄNGER als Meetra erwartete hatte, bis T3 die Dateien von Nathema entschlüsselt und in etwas übersetzt hatte, das sie mit dem Schiffscomputer abfragen konnte. Fast zwei Tage vergingen, ehe sie damit beginnen konnte, sich die Daten anzusehen. Sie rief sich jedoch ins Gedächtnis, dass er schließlich Millionen Terabytes an Daten verarbeiten musste, die ursprünglich von Computern mit völlig fremder Technologie zusammengetragen worden waren und es schon ein kleines Wunder war, dass er überhaupt etwas erreichte.

Während ihrer ersten Nachforschungen wurden rasch mehrere Dinge klar. Das Gebäude, das sie durchsucht hatten, war eine Art Archivlager gewesen, ein banaler aber nichtsdestoweniger unentbehrlicher Teil einer jeden vielschichtigen Regierung. Es enthielt Regierungsdokumente, Geschichtsbücher, Abschriften und, am vielversprechendsten, detaillierte Volkszählungsunterlagen von zahlreichen Planeten.

Aus den Volkszählungsdaten wurde ersichtlich, dass Nathema einst Teil des Sith-Imperiums gewesen war. Seltsamerweise schienen alle Aufzeichnungen auf die Zeit vor dem Großen Hyperraumkrieg zurückzugehen. Das Ereignis, das Nathema allen Lebens beraubt und von der Macht getrennt zurückgelassen hatte, musste demnach vor über tausend Jahren stattgefunden haben.

Es war somit unmöglich zu sagen, ob das Sith-Imperium, wie es von den Aufzeichnungen beschrieben wurde, noch immer existierte. Aber angesichts von T3s Holoaufzeichnung des rothäutigen Wesens, das Revan entführt hatte, hätte Meetra wetten können, das es auf die ein oder andere Weise überdauert hatte.

Revan hatte Bastila zurückgelassen, weil er befürchtet hatte, die größte Bedrohung für das Bestehen der Republik würde irgendwo in den Unbekannten Regionen lauern. Das Wiedererscheinen des Sith-Imperiums kam dafür durchaus infrage.

Die Theorie stand auch im Einklang mit dem, was Canderous ihr erzählt hatte. Der Mandalorianer hatte behauptet, Revan hätte von ihm verlangt, den Ruhm und die Stärke seines Volkes wiederherzustellen, damit sie sich den Sith widersetzen könnten, sollten diese jemals wieder versuchen, die Republik zu überfallen.

Laut den Volkszählungsunterlagen umfasste das Sith-Imperium mehrere Dutzend Planeten. Der Sith, der Revan verschleppt hatte, hätte von jedem dieser Planeten kommen können. Fall es ihr gelang, seine Heimat zu ermitteln, hätte sie damit ihre Suche eingrenzen können.

Bei Gegenprüfung der Namen und galaktischen Koordinaten der aufgelisteten Planeten wurde Meetra jedoch schnell klar, dass sie der Republik bereits alle bekannt waren. Über die vergangenen tausend Jahre hatten die Jedi jeden in den Unterlagen erwähnten Planeten systematisch vom Einfluss der Sith gereinigt: Dies waren die Aufzeichnungen eines Sith-Imperiums, das nicht mehr existierte.

Da sie nicht vorhatte, so schnell aufzugeben, stöberte sie tiefer in den Datensätzen, die sie gewonnen hatten, und ging Aufzeichnungen durch, die sich auf Nathema selbst bezogen. Über mehrere Tage studierte sie die Verzeichnisse, ohne eine Unterbrechung für Mahlzeiten oder Schlaf einzulegen. Alle paar Stunden erholte sie sich mit einer kurzen Meditationspause, in der sie sich in die Macht vertiefte, um ihre Energiereserven und ihr Konzentrationsvermögen aufzufrischen, damit sie mit der Arbeit fortfahren konnte.

Vor ihr lagen zehntausende, von über fünfzig Agenturen zusammengetragene Regierungsdokumente und Berichte, aber Meetra wollte sich von der monumentalen Aufgabe nicht einschüchtern lassen. Sie studierte weiterhin die Verzeichnisse und langsam setzte sich ein Bild zusammen.

Die Bevölkerung Nathemas hatte ihre letzten Tage in einem Zustand der Verzweiflung und Angst verbracht. Sie hatten gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis die Jedi sie fanden, und der Herrscher von Nathema – ein Sith namens Lord Vitiate – hatte die Furcht seines Volkes ausgenutzt. Die Abschriften von Vitiates öffentlichen Ansprachen waren voll von anschaulichen Warnungen vor dem, was die Jedi tun würden, wenn sie erst einmal eintrafen. Aufzeichnungen bestätigten, dass seine Ansprachen quer durch das ganze Imperium übertragen worden waren und so die Saat der Angst unter den Sith-Planeten gesät hatten.

Vitiate hatte die Leute ganz bewusst und sehr sorgsam in einen Zustand der Panik versetzt, wohl wissend, dass sie jedem, der eine Aussicht auf Hoffnung bot, blind folgen würden. Diese Rolle nahm Vitiate im Handumdrehen ein und er berief alle übrig gebliebenen Dunklen Lords zu einem Ritual bei ihm auf Nathema ein, mit dem er ihnen die Erlösung der Sith versprach.

Während er das tat, ließ Vitiate auch gleichzeitig Spitzenhistoriker und Wissenschaftler daran arbeiten, die Lage eines Planeten namens Dromund Kaas zu bestimmen – dem längst verloren geglaubten Heimatplaneten der ursprünglichen Sith-Spezies.

All dies konnte Meetra nur dank T3s außerordentlichem Talent als Hacker in Erfahrung bringen. Der Astromech hatte nicht nur die ganzen Daten aus den Archiven kopiert und übersetzt, sondern auch Passcodes entschlüsselt, mit denen er geheime Regierungsdateien öffnete, die er dann als vorrangig markierte, um Meetras Nachforschungen zu erleichtern.

Die Gruppe, die Vitiate für die Suche nach Dromund Kaas zusammengestellt hatte, arbeitete unter absoluter Geheimhaltung. Tag und Nacht studierten sie in einem abgesonderten Forschungslabor uralte Sternkarten und Astrogationstabellen. Glücklicherweise hatte es sich bei der Leiterin der Gruppe um eine akribische Dokumentaristin gehandelt, sodass jeder Fortschritt sorgfältig belegt vorlag – einschließlich des triumphalen Augenblicks, in dem sie schließlich in der Lage waren, eine theoretische Hyperraumroute zu konstruieren, über die sie sicher zurück nach Dromund Kaas gelangen konnten, wohin ihnen die Jedi niemals folgen konnten.

Der letzte Eintrag im Projektprotokoll der Gruppenleiterin beschrieb detailliert ihre Bemühungen, die Ergebnisse aufzubereiten, damit sie Vitiate persönlich präsentiert werden konnten. Nur drei Tage später verkündete Lord Vitiate öffentlich den Beginn seines großartigen Rituals.

In chronologischer Reihenfolge lagen nach dieser Bekanntmachung keine Aufzeichnungen mehr vor. Kein Wort von der Forschungsgruppe, nichts von all den anderen Abteilungen. Es schien, als wäre jedes Mitglied von Nathemas weitverzweigter Regierung zeitgleich aus der Existenz entschwunden. Aber auch ohne irgendeinen offiziellen Bericht zu dem, was sich danach ereignet hatte, fiel es Meetra nicht schwer, die fehlenden Teile zusammenzusetzen.

Offensichtlich hatte das Ritual Nathema zerstört und alles Leben auf dem Planeten ausgelöscht. Lord Vitiate hatte seinem Volk Hoffnung versprochen und sie stattdessen in ein Schicksal gestoßen, das schlimmer war als der Tod: die völlige Beseitigung von Leben, Existenz, ja selbst der Macht.

Meetra war keine Expertin in der Hexerei der Dunklen Seite, aber es war sicherlich anzunehmen, dass Vitiate das Ritual nicht nur überlebt hatte, sondern auch noch mächtiger als je zuvor daraus hervorgetreten war. Und mit der Vernichtung von jedermann auf Nathema – einschließlich seiner Forschungsgruppe – blieb er der Einzige, der die Lage von Dromund Kaas kannte.

Der Plan war ebenso entsetzlich wie brillant. In Ergänzung dazu, noch mächtiger zu werden, als Meetra es sich vorstellen konnte, war es Vitiate auch möglich, die Schuld an der Vernichtung seiner Heimat auf die Jedi zu schieben, was die verbliebenen Sith-Planeten weiter in Panik versetzte. Danach konnte er ihnen einen Hoffnungsschimmer bieten, indem er ihnen versprach, all jene, die ihm die Treue schworen, an einen Ort zu führen, an dem die Jedi sie niemals finden würden.

Falls Vitiate so hinterlistig gewesen war, wie Meetra ihn sich vorstellte, dann hätte er seine Anhänger nicht direkt nach Dromund Kaas geführt. Stattdessen hätte er sie auf einen langen und ermüdenden Exodus geführt – auf dem die Sith ein ums andere Mal dazu gezwungen wären, sich für Unterstützung und Anleitung an ihn zu wenden, sodass ihre Abhängigkeit von ihm wuchs, bis er vom Anführer über den Helden zum Retter wurde. Zu dem Zeitpunkt, an dem sie schließlich Dromund Kaas erreichten, hätten sie Vitiate wahrscheinlich als einen allmächtigen und allwissenden Gott verehrt.

Eine faszinierende Geschichtsstunde, sicherlich, aber Meetra hatte keine Ahnung, wie ihr das helfen sollte, Revan zu finden. Vitiates großartiger Plan hatte sich tausend Jahre zuvor zugetragen. Vitiate selbst war sicherlich bereits tot und selbst wenn er die Sith nach Dromund Kaas geführt hatte, gab es keinerlei Garantie dafür, dass sie sich immer noch dort aufhielten.

Es galt auch noch andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Die Sith waren eine aggressive und kriegerische Spezies. Es war also durchaus möglich, dass es sich bei Dromund Kaas nur um einen von vielen Planeten in den Unbekannten Regionen handelte, der während der letzten tausend Jahre unter ihre Kontrolle gefallen war. Es war möglich – und sogar wahrscheinlich –, dass der rothäutige Entführer von Revan ihn auf einen ganz anderen Planeten verschleppt hatte, einen, von dem sie niemals gehört hatte. Aber wenigstens hatte sie jetzt eine Spur. Ganz gleich, wie gering die Chancen, ihren Mentor zu finden, sein mochten, hatte Meetra nicht vor aufzugeben. Sie vertraute auf die Macht; die würde sie schließlich zu ihm führen.

Aus den Volkszählungsunterlagen wurde klar, dass auch Menschen Teil des Sith-Imperiums waren – oder gewesen waren. Falls sich Vitiates Anhänger auf Dromund Kaas niedergelassen hatten, sollte es ihr möglich sein, sich unter sie zu mischen, indem sie sich als Söldnerin ausgab, eine Rolle, die sie nur zu gut aus den Jahren kannte, die sie als die Verbannte im Äußeren Rand verbracht hatte.

Als sie die Hyperraumkoordinaten aus dem Projektprotokoll der Gruppenleiterin in den Navigationscomputer eingab, kam T3 zu ihr und piepte neugierig. „Wir fliegen zu einem Planeten namens Dromund Kaas“, erklärte Meetra, während die Ebon Hawk zum Sprung auf Lichtgeschwindigkeit ansetzte. „Falls Revan dort ist, finden wir ihn.“






  






KAPITEL 19
 

SCOURGE
TIPPTE
DEN Zugangscode ein, der die Tür zu den unterirdischen Arrestzellen tief unter Nyriss’ Festung entriegelte. Als er hindurchtrat, würdigte er die Wache haltenden Gardisten keines Blickes und sie machten auch keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten. Er hatte den Kontrollpunkt schon Hunderte Male passiert und sie machten sich schön längst nicht mehr die Mühe, Murtogs offizielle Sicherheitsverfahren exakt umzusetzen.

Er stieg die Treppe hinunter in den spärlich beleuchteten, nicht weiterführenden Flur ganz unten. Hier gab es vier Türen, zwei auf jeder Seite. Neben jeder Tür befand sich ein Monitor, der im Holovidformat zeigte, was sich in der jeweiligen Zelle tat. Drei der Zellen waren leer, die vierte wurde seit nunmehr drei Jahren vom selben Gefangenen belegt.

Das Bild zeigte Revan in vertrauter Haltung: die Beine verschränkt, die Hände mit den Handflächen nach oben auf den Schenkeln ruhend. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht entspannt … wobei Scourge wusste, dass dies ebenso viel mit der Medikation wie mit der Meditation zu tun hatte.

Seit seiner Gefangennahme hatte der Häftling seine Zelle nicht ein einziges Mal verlassen. In der Ecke befanden sich eine Toilette und ein kleines Waschbecken und vor einer der Wände stand ein Bett. Am Anfang hatten sie noch einen Stuhl dazugestellt, an den sie ihn während der Verhörsitzungen fesseln konnten, aber nach den ersten paar Monaten hatte Scourge Nyriss überzeugen können, dass es eine unproduktive Verschwendung an Zeit und Arbeit sei, Revan zu foltern.

Zu diesem Zeitpunkt hatte Revan ihnen bereits alles erzählt – zumindest alles, an das er sich erinnern konnte. Er hatte verraten, dass die Jedi fast alle seiner frühen Erinnerungen ausgelöscht hatten, einschließlich aller Hinweise darauf, was mit ihm in den Verliesen des Imperators geschehen war. Er hatte gestanden, in der Hoffnung, seine verlorene Vergangenheit wiederzubekommen, nach Nathema gegangen zu sein, wobei er den gleichen Pfad eingeschlagen hatte wie schon Jahre zuvor.

Er konnte Nyriss nichts von dem erzählen, was sie wirklich wissen wollte. Und obwohl sie immer noch annahm, er wäre vom Willen des Imperators beherrscht und dann wieder befreit worden, stießen die Wissenschaftler, die sie heranzog, um ihn zu untersuchen, bei ihren Tests und Forschungen auf nichts Brauchbares.

Nach sechs Monaten hatte Nyriss das Interesse an ihrem Jedi-Gefangenen verloren. Ihre Aufmerksamkeit verlagerte sich auf andere Verschwörungen und Intrigen, doch sie behielt ihn für alle Fälle am Leben. Und während Nyriss Revan ignorierte, wurde er für Scourge zur Besessenheit.

Die Kontrolle über und seine Verbindung zur Macht unterschied sich von allem, was Scourge jemals bei einer anderen Person gespürt hatte. Obwohl Revan permanent unter Drogen stand, war es unmöglich, seine Kraft nicht zu spüren. Nachdem er ihn jahrelang studiert hatte, war Scourge dahintergekommen, weshalb die Jedi einen solch Furcht einflößenden Ruf unter den Sith hatten. Mit Männern und Frauen wie Revan in ihren Reihen war leicht zu verstehen, wie sie die Sith-Invasion tausend Jahre zuvor hatten zurückschlagen können. Und es bestätigte, was er bereits vermutete: Der Plan des Imperators, zu diesem Zeitpunkt eine weitere Invasion auf die Republik zu starten, käme Selbstmord gleich.

Es gab jedoch noch mehr, für das sich Scourge interessierte als nur die rohe Kraft des Jedi. Im Gegensatz zu den Ausbildern an der Akademie, oder sogar zu Nyriss selbst, hatte Revan sowohl die helle als auch die dunkle Seite der Macht erfahren. Er verfügte über einen einzigartigen Blick auf ihre Stärken und Schwächen und Scourge war versessen darauf, von seiner Erfahrung zu lernen.

Das war natürlich kein leichtes Unterfangen. Zunächst hatte Revan in ihm einen Feind gesehen: Scourge war derjenige, der ihn folterte, um an Informationen zu kommen. Über die Zeit änderte sich das jedoch. Revan verbrachte seine Zeit in nahezu vollkommener Abschottung. Den Wachen war verboten, mit ihm zu sprechen, und nachdem Nyriss ihn schon beinahe vergessen hatte, waren Scourges wöchentliche Besuche seine einzige Quelle für Kontakt und Unterhaltungen.

Scourge wusste, dass lange Phasen der Isolationshaft schwerer zu ertragen sein konnten als die schonungslose, körperliche Brutalität der Verhöre. Einsamkeit und Isolation nagten an Verstand und Geist. Revan musste zwangsläufig eine Beziehung zu der einzigen Person, mit der er Kontakt hatte, aufbauen.

Es war ein langer, schleichender Vorgang und selbst heute beäugten sie sich immer noch mit Argwohn und Missgunst. Letzten Endes brachte Revan jedoch das instinktive Bedürfnis nach Interaktion dazu, sich zu öffnen. Er gab sorgfältig gehütete Antworten auf Scourges Fragen über seinen Glauben und seine Philosophie oder ließ den ein oder anderen Aspekt seines Wissens über die Macht durchblicken.

Ganz gleich wie lange sie redeten, Revan war stets darauf bedacht, nur sehr wenig zu erzählen, aber über die Jahre hatten sich die winzigen Tropfen der Weisheit in einem umfassenden Sammelbecken angestaut, aus dem Scourge schöpfen konnte. Nyriss mochte keine weitere Verwendung mehr für Revan haben, aber Scourge wollte diese unbezahlbare Quelle bis zum letzten Tropfen ausbeuten.

Scourge entriegelte die Tür zu Revans Zelle. Der Jedi trug noch immer dieselbe braune Robe, in der er ihn gefangen genommen hatte. Ihr Stoff – wie auch der Gefangene selbst – war in den vergangenen drei Jahren niemals ordentlich gewaschen worden. Scourge zuckte bei dem stechenden, gammeligen Geruch, der von dem Menschen ausging, zusammen, aber wenn er bedachte, wie sehr er bereits von den regelmäßigen Besuchen profitiert hatte, war das ein geringer Preis, den er gerne bereit war zu zahlen.

„Revan“, sagte er, als er bemerkte, dass der Gefangene die Augen geschlossen hatte. „Ich möchte mit Euch sprechen.“

REVAN
ÖFFNETE
DIE
AUGEN, als würde er auf die Stimme des Sith reagieren, dabei hatte er dessen Kommen in Wahrheit bereits in dem Augenblick gespürt, als er dazu ansetzte, die Treppe hinunterzusteigen. Es fiel schwer, sich durch den Schleier bewusstseinsverändernder Drogen in seinem Körper in die Macht zu vertiefen, aber über die Jahre hatte er eine Handvoll Tricks gelernt.

Obwohl sie schon hunderte Male miteinander gesprochen hatten, hatte der Sith Revan niemals seinen Namen verraten. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Für Revan war er nichts weiter als ein Werkzeug – die eine Hoffnung, jemals wieder aus dieser Zelle herauszukommen.

In den ersten Wochen hatte er gehofft, jemand würde ihn retten: Canderous oder T3-M4 oder, geleitet von der Macht, vielleicht sogar Bastila. Mit der Zeit begriff sein benebeltes Gehirn jedoch, dass er wahrhaftig allein war.

Er hatte versucht, durch die Macht zu Bastila vorzudringen, aber die Drogen und die enorme Entfernung einer ganzen Galaxis mussten sie davon abgehalten haben, seine Not zu spüren. Als er erkannte, dass keine Aussicht auf Rettung bestand, hätte er beinahe aufgegeben – seine Lage schien hoffnungslos. Dann richtete sich sein getrübter Verstand auf den Sith-Befrager.

Es lag auf der Hand, dass der rothäutige Mann der vertrockneten Hexe dienstbar war, die ihn bei seinen ersten Verhören begleitet hatte. Auch war klar, dass es sich bei ihm nicht bloß um einen angeheuerten Schläger handelte, der Informationen aus Gefangenen herausprügelte. Revan hatte die Macht in ihm gespürt und er besaß unglaubliches Potenzial. Zu Revans Glück war er jedoch auch arrogant, vermessen selbstsicher und ehrgeizig.

Über viele Monate hinweg fütterte Revan diesen Ehrgeiz mit winzigen Krümeln, die nur dazu gedacht waren, den Sith-Lord einzuspinnen. Er sprach von seiner Vergangenheit, denn er wusste, seine Triumphe über Malak und andere mächtige Individuen würden den Wunsch des jungen Sith nähren, sich über seine derzeitige Position zu erheben.

Revan achtete auch darauf, regelmäßig die Macht zu thematisieren. Einst hatte er der Dunklen Seite gedient und er verstand deren unstillbare Gier nach Stärke. Die Gelegenheit etwas Neues – irgendetwas – über die Macht zu lernen, stellte eine Versuchung dar, welcher der Sith nicht widerstehen konnte.

Er war bereit, dem Sith flüchtige Einblicke in seine Weisheit zu gewähren, denn mit jeder Unterhaltung erfuhr auch er etwas über seine Entführer. Der Befrager war auf der Hut. Er versuchte so wenig wie möglich über sich selbst und die Welt außerhalb der Zelle preiszugeben. Aber bei Hunderten Gesprächen über viele Monate hinweg, war es unvermeidlich, dass ihm manche Dinge herausrutschten.

Um diesen Prozess zu fördern, baute Revan behutsam eine Beziehung zu dem anonymen Sith auf und schuf ein vertrautes Miteinander, das es dem Sith leichter machte, sich unwissentlich zu öffnen und mehr von sich preiszugeben, während er selber dachte, er würde Revan benutzen.

Seine Bemühungen wurden von Erfolg gekrönt. Über die vergangenen drei Jahre hatte er viel über die Sith-Gesellschaft erfahren, von der die Republik geglaubt hatte, sie sei ausgestorben. Er wusste, dass sie von einem Imperator beherrscht wurden. Er wusste, dass sie hunderte Planeten kontrollierten.

Ungefähr ein Jahr zuvor hatte er den Namen der Frau erfahren, welche die ersten Verhöre überwacht hatte. Sie hieß Nyriss und sie gehörte zu den wenigen handverlesenen Beratern des Imperators.

Einmal rutschte seinem Entführer heraus, dass der Imperator insgeheim eine Invasion in der Republik plante und, viel wichtiger noch, er hatte durchblicken lassen, dass er und Nyriss – gemeinsam mit vielen anderen Sith – entschlossen waren ihn aufzuhalten. Revan hatte sich auf dieses gemeinsame Ziel eingeschossen und spielte seit mehreren Monaten bei jeder sich bietenden Gelegenheit darauf an.

Vielleicht war es alles vergebens. All seine Bemühungen konnten sich als nichts weiter als ein Spiel erweisen, das er spielte, um sich die endlosen Stunden der Kerkerhaft zu vertreiben. Aber wenn es eine Chance gab, und sei sie noch so klein, dass er dieses Wissen zu einem Ausbruch aus seinem Gefängnis einsetzen konnte, so wollte er sie auch nutzen.

DER
JEDI
HATTE
SEINE Augen geöffnet, schien aber weiterhin in Gedanken verloren zu sein. Scourge überlegte, ob sie unlängst seine Medikation geändert hatten. Alle paar Monate mussten sie auf eine neue Formel umstellen, da sein Körper eine immer stärkere Resistenz gegen die Drogen entwickelte, die dazu gedacht waren, ihn hilflos und gefügig zu halten. In den ersten Tagen nach einer solchen Umstellung wirkte Revan noch weggetretener als sonst.

„Revan“, wiederholte er etwas lauter. Dann klatschte er kräftig und laut in der Zelle widerhallend in die Hände.

„Es tut mir leid, mein Lord“, antwortete Revan leicht lallend. „Ich kann mich schlecht … konzentrieren. Schön Euch zu sehen“, fügte er mit einem schwachen Lächeln hinzu. „Ich freue mich immer über Eure Besuche.“

Natürlich hätte er es niemals vor irgendwem zugegeben, aber auch Scourge erfreute sich ebenfalls an ihnen. Er hatte großen Respekt und sogar Bewunderung für Revan entwickelt. Ironisch, wenn man bedachte, wie weit Nyriss über die letzten paar Monate in seiner Meinung gesunken war.

„Ihr wirkt besorgt, mein Lord.“

„Nyriss will immer noch keine handfesten Maßnahmen gegen den Imperator ergreifen“, brummte er. Es tat gut, die Worte laut auszusprechen. Das war ein unerwarteter Vorteil daran, der Einzige zu sein, der jemals mit dem Gefangenen sprach. Nichts von dem, was er in der Zelle sagte, würde jemals diese vier Wände verlassen. Hier konnte er seinen Frustrationen ohne Furcht vor Repressalien Luft machen. „Sie sagt, wir müssten geduldig sein, aber sie konzentriert ihre Energien und Mittel darauf, ihre Rivalen im Dunklen Rat auszubooten.“

„Nyriss wird von Furcht getrieben“, erklärte Revan in diesem langsamen, monotonen Rhythmus, an den sich Scourge nie richtig hatte gewöhnen können. „Offen gegen den Imperator vorzugehen, bringt sie in Lebensgefahr. Ihr eigenes Überleben ist ihr wichtiger als das Schicksal des Imperiums.“

„Es gibt mächtige Verbündete, die überredet werden könnten, ihr zu helfen“, entgegnete Scourge. „Es braucht nur jemanden, der vortritt und das Kommando übernimmt. Sie brauchen einen Führer, der sie zum Handeln anspornt.“

„Ich wurde von Malak verraten“, erinnerte ihn Revan. „Nyriss hat Angst, es könnte ihr ebenso ergehen. Wenn sie als Anführerin vortritt, kann sie sich nicht mehr länger mit den anderen im Schatten verbergen. Sie wäre entblößt und es müsste sie nur ein ehrgeiziger Rivale an den Imperator verraten, um alles zum Einsturz zu bringen.“

Scourge nickte und dachte daran, wie Nyriss genau dies getan hatte, um Darth Xedrix zu beseitigen. Damals hatte er ihr geglaubt, als sie sagte, es diene der Sache, doch inzwischen ging er davon aus, dass es sich nur um einen Vorwand gehandelt hatte, um einen Rivalen aus dem Dunklen Rat loszuwerden.

„Wenn die Verschwörer alle zu große Angst haben vorzutreten, wird der Imperator niemals aufgehalten werden“, murmelte Scourge. „Er wird uns schließlich in einen Krieg führen, den wir nicht gewinnen können, und die Jedi werden uns aus Rache auslöschen. Letztlich ist das Nichtstun die gefährlichste Alternative von allen.“

„Dieser Wahrheit verschließt sich Nyriss. Das ist der Weg der Dunklen Seite“, sagte Revan. „Diejenigen, die ihr folgen, werden von Furcht und Ehrgeiz angetrieben. Sie sind zu egoistisch, um zu erkennen, dass große Siege oftmals Opfer verlangen.“

Scourge verzog das Gesicht. Manchmal wurde er Revans Predigten gegen die Dunkle Seite überdrüssig. In diesem Fall hatte der Jedi jedoch teilweise recht. Nyriss würde nicht lange fackeln, einen Verbündeten oder einen Anhänger zu opfern, doch der Gedanke, sich selbst zu opfern, käme ihr nie.

Revan hingegen war entgegen unbekannter Gefahren quer durch die Galaxis gereist, weil er dachte, irgendetwas würde seine geliebte Republik bedrohen. Er hatte sein Leben für etwas riskiert, an das er glaubte.

Noch ein Jahr zuvor hätte Scourge über diese Torheit gelacht, denn was hatte Revan schon erreicht, außer zum Gefangenen zu werden? Nun verstand er jedoch, dass der Jedi zwar versagt, es aber doch zumindest versucht hatte. Für ihn hatte wenigstens die Chance auf Erfolg bestanden. Nyriss würde, wie es schien, nicht einmal den Versuch wagen. Sie scheiterte dabei, den Imperator aufzuhalten, bevor sie überhaupt damit begonnen hatte.

„Ihr müsst einen anderen Verbündeten für Eure Sache finden“, sagte Revan. „Jemand Mächtiges, der aber nicht in die Politik des Dunklen Rats verstrickt ist.“

Scourge musste bei dem, was Revan da so offensichtlich andeutete, laut auflachen. „Ihr müsst am Verzweifeln sein, wenn Ihr denkt, Ihr könntet mich überreden, Euch zur Flucht zu verhelfen.“

IM
GEISTE
ZUCKTE
REVAN
zusammen. Er war zu schnell zu weit gegangen. Statt subtiler Manipulation hatte er unachtsam eine plumpe, offensichtliche List aufgedeckt. So einen törichten Fehler hätte er niemals begangen, wäre er klar bei Verstand gewesen.

Trotzdem glaubte er, es wäre möglich, die Situation noch zu retten. Er musste dem Sith etwas anderes geben, auf das er sich konzentrieren konnte, etwas, das ihm wichtiger als alles andere war.

„Wir haben ein gemeinsames Ziel“, gab Revan zu. „Wir wollen beide verhindern, dass der Imperator in die Republik einfällt. Aber ich schlage keine Allianz vor.“ Er hielt inne. „Ich bin nicht auf Eure Hilfe angewiesen, um zu fliehen. Die Macht hat mir gezeigt, dass meine Freiheit naht.“

„Die Macht hat es Euch gezeigt? Wie meint Ihr das? Hattet Ihr eine Vision?“

Genau wie Revan vermutete, hatte sein Kerkermeister niemals eine Vision durch die Macht erhalten. Das war nicht ungewöhnlich: Das Phänomen trat bei jenen, die der Dunklen Seite folgten, wesentlich seltener auf. Ihr Hauptaugenmerk richtete sich auf sie selbst – sie nutzen die Macht als ein Werkzeug, anstatt sich selbst als Instrumente des Willens der Macht zu sehen. Sie waren es nicht gewohnt, sich zwecks Anleitung und Inspiration der Macht zu öffnen.

„Die Macht hat mir gezeigt, dass meine Zukunft außerhalb dieser Mauern liegt“, log Revan.

„Ich gebe nicht viel auf Visionen und Prophezeiungen“, entgegnete der Sith.

„Habt Ihr durch die Macht jemals die Vorahnung einer Bedrohung gefühlt?“, fragte Revan in dem Bemühen, ihn auf die richtige Fährte zu bringen. „Eine Gefahr gespürt, bevor sie sich zeigte?“

„Selbstverständlich.“

„Visionen sind lediglich eine Weiterführung davon. Die Macht fließt sowohl durch Raum als auch durch Zeit. Sie verbindet Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.“

„Es heißt, Naga Sadow hätte in seinen Visionen gesehen, wie die Sith im Großen Hyperraumkrieg die Republik zerschlagen“, setzte Scourge dagegen. „Wir beide wissen, wie das ausging.“

„Die Zukunft befindet sich ständig in Bewegung. Die Macht gewährt uns Visionen, die uns nur eines von vielen möglichen Endergebnissen zeigen.“

„Welchen Nutzen sollten sie dann haben?“

„Sie können unser Handeln lenken, uns Anleitung geben. Sie können uns einen Weg aufzeigen, dem wir folgen wollen, oder einen, den wir versuchen können zu meiden.“

„So wie die Vision, die Euch hierhergebracht hat?“, fragte Scourge. „Die Vision von Dromund Kaas und seinem Gewitterhimmel?“

„Das war eine Erinnerung, keine Vision“, erklärte Revan. „Aber manchmal spricht die Macht auch durch unsere Träume zu uns.“

„Und was zeigt Euch Eure Vision? Wie wollt Ihr Eure großartige Flucht aus diesem Kerker bewerkstelligen?“

Revan wählte seine nächsten Worte mit Bedacht, seine umnebelten Sinne spürten eine Gelegenheit. Er wusste, dass seine größte Chance – vielleicht seine einzige Chance – zur Flucht im Zutun des Sith lag. Doch durfte er es nicht selbst sein, der das Bündnis vorschlug. Der Sith-Lord musste glauben, es wäre seine Idee.

Aus diesem Grund hatte er die Lüge über die Vision gesponnen: um die Aufmerksamkeit von seinem plumpen Versuch, den Sith zur Hilfe zu überreden, abzulenken. Nun jedoch bot sich die Gelegenheit, ein Samenkorn zu setzen.

„Mit der Zeit werdet Ihr verstehen“, sprach er geheimnisvoll, in dem Wissen, der andere würde über die verborgene Bedeutung hinter seinen Worten grübeln.

Der Sith war bereits besessen von ihm. Er gierte danach, sich Revans Verständnis der Macht nutzbar zu machen, und der Jedi wusste, dass er Bewusstsein und Unterbewusstsein des rothäutigen Mannes dominierte. Es wäre ganz natürlich, dass sich die Träume des Sith-Lords manchmal um Revan drehten.

Hoffentlich würde der Sith auf den Gedanken verfallen, seine ganz normalen Träume wären in Wirklichkeit Visionen, die ihm die Macht gewährte. Wenn alles gut ging, würde er schließlich glauben, eine höhere Kraft würde versuchen, sie beide zusammenzuführen. Dann könnte er aus eigenem Antrieb zu dem Entschluss finden, dass Revan der Schlüssel zum Untergang des Imperators wäre. Das wiederum würde ihn anspornen, dem Jedi zur Flucht zu verhelfen. Es war reine Spekulation mit wenig Aussicht auf Erfolg, aber eine andere Hoffnung blieb Revan nicht.

„Ich habe keine Lust, Eure Spielchen zu spielen“, zischte der Sith verärgert über die rätselhafte Antwort. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte er auf dem Absatz kehrt, marschierte aus der Zelle und verriegelte die Tür hinter sich. Revan wusste aus Erfahrung, dass es Wochen dauern würde, bis er wieder zurückkam. Das abrupte Ende ihrer Unterhaltung und die bevorstehende lange Abwesenheit waren als Strafe gedacht. Sein Befrager hatte die körperliche Folter schon vor Langem durch die vermeintliche mentale Qual der Isolation ersetzt.

Bei den meisten Gefangenen hätte sich das als wirksame Methode erwiesen, aber Revan war in der Lage, lange Zeiträume der Einsamkeit mithilfe von Meditation über die Macht zu ertragen. In Zeiten wie diesen versuchte er, zu Bastila vorzudringen, und hoffte, er könnte sie wenigstens wissen lassen, dass er noch lebte.

Er öffnete sich der Macht. Als sie ihn durchströmte, tanzten Bilder der Frau, die er liebte, durch seinen Kopf. Dann plötzlich waren sie fort, verdrängt vom gestaltlosen Gesicht einer anderen. „Meetra“, keuchte Revan, als sich ihre Züge zu einem scharfen Bild zusammenschoben. Für einen Augenblick blieb es bestehen, dann verschwand es.

Revan war klar, dass dies mehr bedeutete, als nur eine Rückbesinnung an eine alte Freundin. Für eine Erinnerung war das Bild zu intensiv und eindrücklich gewesen. Beinahe schien es, als hätte er dadurch, dass er dem Sith die Besonderheiten von Machtvisionen erklärt hatte, eine eigene ausgelöst.

Obwohl sie nur eine Sekunde gedauert hatte, war ihre Bedeutung glasklar. Meetra kam, um ihn zu retten.






  






KAPITEL 20
 

MEETRA
KÄMPFTE
DAMIT, die Ebon Hawk bei ihrem Sinkflug durch die heftigen Gewitterstürme im Himmel über Kaas Citys Raumhafen stabil zu halten. Sie wusste, dass dieser sturmumtoste Planet der Ort war, von dem Canderous gesprochen hatte, der Ort aus Revans Träumen. Hier war die Dunkle Seite stark. Stark genug, um ihr einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen, aber das Gefühl war trotzdem unendlich angenehmer als das schreckliche Nichts von Nathema.

Als sie mit dem Schiff zur Landung ansetzte, wusste sie mit plötzlicher und unerschütterlicher Gewissheit, dass sich Revan irgendwo hier auf dem Planeten befand. „Er ist hier, Tee-Drei“, informierte sie ihren Gefährten und versuchte, ihre Begeisterung zu zügeln. „Ich kann es fühlen.“

Der Droide piepte erwartungsvoll.

„So einfach wird das nicht“, erwiderte sie. „Ich werde mich erst einmal ein bisschen umsehen müssen, um ein Gespür für diesen Planeten zu kriegen.“

Ein besorgtes Pfeifen seitens des Droiden.

„Bleib einfach immer schön dicht bei mir“, sagte sie zu ihm. „Wir kommen schon klar.“

Ein paar Minuten später hatte sie die Ebon Hawk erfolgreich auf einer der vielen Landeplattformen des Raumhafens abgestellt.

„Niemand hier weiß, dass ich eine Jedi bin“, erinnerte Meetra den Astromech noch kurz bevor sie die Bordrampe hinunterstiegen. „Lass uns zusehen, dass das auch so bleibt.“

Ihr Lichtschwert hatte sie sicher weggesteckt, sodass es nicht zu sehen war, und ihre braune Robe hatte sie gegen eine schwarze Hose und ein rotes Oberteil getauscht. Es schien unwahrscheinlich, dass hier jemand die traditionelle Kleidung des Jedi-Ordens erkannte, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

Draußen vor dem Schiff erwartete sie eine menschliche Zollbeamtin mittleren Alters. Die Tatsache, dass Menschen hier offizielle Posten bekleiden konnten, war ein gutes Zeichen: Offensichtlich waren sie auf Dromund Kaas häufig genug anzutreffen, um nicht aufgrund der Spezieszugehörigkeit Aufmerksamkeit zu erregen.

„Euer Schiff ist nicht registriert“, sagte die Frau mit anschuldigender wie auch gelangweilter Stimme auf Basic. „Ihr müsst mit mir kommen.“

Es überraschte Meetra nicht, in der geläufigen Sprache angeredet zu werden. Die Sith waren einst ein Imperium gewesen, das eine Vielzahl an Planeten, Kulturen und Gesellschaften kontrollierte, da war es nur natürlich, dass man auf eine einheitliche Sprache verfiel, und Basic war die bei Weitem einfachste und verbreitetste Alternative.

„Ich würde mein Kommen und Gehen gern vertraulich behandelt wissen“, entgegnete sie.

„Das lässt sich arrangieren“, sagte die Frau mit einem kurzen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass sich niemand in Hörweite befand. „Natürlich berechnen wir für diese Art Sonderleistung eine Gebühr.“ 

Meetra hatte keine Ahnung, mit welcher Währung auf Dromund Kaas bezahlt wurde, aber sie bezweifelte stark, dass man republikanische Credits akzeptieren würde. „Ich habe mein Kapital in etwas Transportfreundlicheres umgewandelt“, erklärte sie und hob einen kleinen, aber perfekt geschnittenen Diamanten hoch.

Beim Anblick des kostbaren Edelsteins leuchteten die Augen der Frau auf.

„Wenn Ihr meine Ankunft vertraulich behandelt, werde ich dafür sorgen, dass Ihr entsprechend entlohnt werdet, sobald ich dies in eine bequemere Zahlungsmöglichkeit getauscht habe“, versprach Meetra.

Die Frau kniff argwöhnisch die Augen zusammen. „Wir verfolgen eine strikte Vorauszahlungspolitik“, sagte sie.

„Vielleicht könntet Ihr dieses eine Mal eine Ausnahme machen, wo wir doch beide Menschen sind“, schlug Meetra vor und versetzte der Psyche der Frau einen kleinen Stups durch die Macht.

„Ich denke, ich könnte dieses eine Mal eine Ausnahme machen“, erwiderte die Frau mit einem leutseligen Achselzucken. „Wo wir doch beide Menschen sind.“

„Ich wusste doch, dass wir eine Lösung finden“, sagte Meetra mit einem Lächeln. „Nun, ich nehme nicht an, dass Ihr mir jemanden in der Stadt nennen könnt, der mir einen fairen Preis für meine Steine bezahlt?“

„Da seid Ihr am besten bei Larvit aufgehoben“, meinte die andere Frau. „Er ist ein harter Verhandlungspartner, aber er wird nicht versuchen, Euch übers Ohr zu hauen. Ich erkläre Euch den Weg.“

Meetra beschloss, Larvits Laden zu Fuß aufzusuchen, anstatt einen Gleiter zu mieten. Durch die Straßen von Kaas City zu schlendern, würde ihr ein besseres Gespür für den Planeten und seine Bewohner vermitteln und es erleichtern, sich anzupassen.

Die Bevölkerung schien hauptsächlich aus rothäutigen Sith und Menschen zu bestehen, die alle genormte Uniformen oder Militärgarderobe trugen. Sie bemerkte eine Handvoll Zabraks und Twi’leks, die im Gegensatz zu Sith und Menschen keine Uniformen, dafür aber ausnahmslos Elektrohalsbänder trugen. Erschrocken stellte Meetra fest, dass diese unglückseligen Sklaven wahrscheinlich von Gefangenen abstammten, die tausend Jahre zuvor im Großen Hyperraumkrieg von den Sith verschleppt worden waren.

Die Wegbeschreibung der Zollbeamtin war leicht verständlich und sie erreichte ohne Probleme ihr Ziel. Von außen sah Larvits Laden nicht nach der Sorte Ort aus, an dem illegale Geschäfte getätigt wurden. Er befand sich auf offener Straße und im Fenster prangte das gleiche offizielle Regierungssiegel, das ihr unterwegs bereits an praktisch jedem Gebäude aufgefallen war.

Sie betrat Larvits Laden und nahm kurz die Umgebung in sich auf. Der Laden wirkte wie eine Mischung aus Pfandleihe und Versorgungsposten. Der große, grauhaarige Mann hinter dem Tresen trug ein rotes Hemd und eine schwarze Hose, beides frisch gebügelt. An seiner linken Schulter prangten mehrere Streifen, die wahrscheinlich irgendeine Art militärischen Rang anzeigten, und die linke Brusttasche zierte das gleiche Symbol, das auch sein Fenster schmückte.

Meetra hatte erwartet, einen zwielichtigen Schwarzmarktbetrieb vorzufinden, doch offenbar handelte es sich hier um ein offizielles, von den Behörden kontrolliertes Geschäft. Da sie nun nicht wusste, welchen Ort sie sonst hätte aufsuchen können, marschierte sie schnurstracks auf den grauhaarigen Mann zu und schüttete eine Handvoll Edelsteine vor ihm auf den Tresen.

„Zeigt mir bitte Eure imperiale Ausweiskarte und …“, hob er an, doch die Routinebegrüßung erstarb ihm im Mund, als er das kleine Vermögen auf der Tischplatte sah. Er riss die Augen auf, erst vor Gier, dann aus Furcht. Mit einem Satz huschte er hinter dem Tresen hervor, eilte nach vorn und schloss rasch die Tür ab. „Was tut Ihr denn da?“, fragte er mit leiser, gepresster Stimme und spähte aus dem Fenster, um zu sehen, ob jemand die plötzliche Hektik in seinem Laden bemerkt hatte.

Meetra schob eine Hand langsam zu ihrem Lichtschwert, das verborgen unter dem Gürtel steckte. „Mir wurde gesagt, Ihr wärt ein Mann für vertrauliche Geschäfte.“

„Das bin ich, das bin ich“, versicherte ihr Larvit und fand ein Stück weit seine Fassung wieder. „Aber Ihr könnt nicht einfach Eure Sachen auf den Tresen werfen, sodass sie jeder sehen kann. Was, wenn zufällig ein imperialer Inspektor hereinschauen würde?“

„Es tut mir leid“, sagte Meetra. „Mir war nicht klar, dass das eine so große Sache ist.“

Larvit schnaubte verächtlich. „Na toll, eine Unterworfene! Ein kleiner Tipp, Außenweltlerin: Wenn Ihr das nächste Mal nach Dromund Kaas kommt, lernt vorher die Gebräuche kennen.“

Meetra nickte und ließ die Hand wieder sinken, blieb aber wachsam.

„Wie habt Ihr von mir erfahren?“, fragte Larvit. „Wer hat Euch geschickt?“

„Spielt das eine Rolle?“, entgegnete Meetra.

Larvit schüttelte den Kopf und kam zurück, um sich die Steine anzusehen, die immer noch auf dem Tresen lagen.

„Repräsentiert das Eure gesamte Kollektion?“, fragte er, nahm einen der Edelsteine und hielt ihn sich zur näheren Begutachtung vor die älter werdenden Augen.

„Es repräsentiert, was ich derzeit bereit bin zu verkaufen.“

„Ich verstehe“, sagte er lächelnd. „Braucht Ihr die Credits sofort oder hat das noch ein paar Wochen Zeit?“

„Wo liegt der Unterschied?“

„Ich kann mehr bieten, wenn Ihr mir Zeit gebt, um den richtigen Käufer zu finden“, erklärte er.

Meetra schüttelte den Kopf. „Diese Art Zeit steht mir nicht zur Verfügung.“

„Wie bedauerlich“, sagte er mitfühlend. „Das wird sich natürlich auf den Preis niederschlagen.“

„Natürlich.“

„Ich bin bereit, Euch siebentausend imperiale Credits für die gesamte Menge zu bieten“, sagte er, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, um zu signalisieren, dass dieser Preis nicht verhandelbar war.

Meetra hatte nicht vor, auf eine derart offensichtliche Masche hereinzufallen. Obwohl sie absolut nicht wusste, was imperiale Credits eigentlich wert waren, hatte sie in ihrem Leben bereits genügend Feilscherei erlebt, um zu wissen, dass das Eröffnungsangebot immer nur eine Basis darstellte.

„Zwanzigtausend“, erwiderte sie, obwohl sie wusste, was für eine lächerlich hohe Zahl das war.

„Selbst wenn ich warten könnte, um einen geeigneten Käufer zu finden, könnte ich niemals höher gehen als auf achtzehn“, sagte er. „Ich gebe Euch zehn.“

„Machen wir fünfzehn draus und ich verspreche, ich komme als Erstes zu Euch, wenn ich wieder ein Geschäft tätigen möchte.“

„Ich werde Euch zwölf geben“, sagte er und klimperte mit den Fingern vor ihrem Gesicht. „Ihr werdet niemanden finden, der Euch mehr als elf gibt!“

„Ich verkaufe sie für dreizehn plus eine Information“, antwortete sie.

„Was für eine Information?“

„Ich suche nach jemandem, einem Freund. Ich brauche den Namen von jemandem, der weiß, wie man Leute findet.“

„Leute, die nicht gefunden werden wollen?“

„Das würde ich nicht sagen.“

Der Ladenbesitzer verschränkte wieder die Arme und kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Sagen wir zwölfeinhalb und wir sind im Geschäft. Ich arrangiere sogar das Treffen.“

Zehn Minuten später verließ Meetra den Laden mit zwölftausendfünfhundert imperialen Credits und einer in zwei Tagen erfolgenden Verabredung mit jemandem namens Sechel.

MEETRA
WAR
ÜBERRASCHT, was für eine gehobene Atmosphäre im Nexusraum herrschte. In den vergangenen zwei Tagen hatte sie gelernt, dass es in der imperialen Gesellschaft nur um Status, Kaste und Klasse ging. Offensichtlich war ihr Kontaktmann ein Wesen von bedeutendem Rang.

An der Tür wurde sie von einem jungen Menschen empfangen, der teure Kleidung und ein weithin sichtbares Sklavenhalsband trug. Larvit musste sie beschrieben haben, denn er schien zu wissen, wer sie war. „Willkommen im Nexusraum“, sagte der junge Mann und hielt seine Augen respektvoll auf den Boden gerichtet. „Meister Sechel erwartet Euch.“

In Meetras Augen war Sklaverei eine der abscheulichsten und verabscheuungswürdigsten Praktiken in der gesamten Galaxis. Die Republik hatte die Sklaverei offiziell geächtet, aber sie wusste, dass sie immer noch unter schönfärberischen Begriffen wie verpflichtende Dienstleistung oder lebenslanges Privatgefolge existierte. Auf den von den Hutts kontrollierten Planeten, die sich außerhalb der republikanischen Rechtsprechung befanden, wurden Personen ganz offen wie bewegliches Gut gekauft und verkauft. Irgendwie erschien ihr das, was ihr hier auf Dromund Kaas begegnete, jedoch noch viel schlimmer.

Im Sith-Imperium war Sklaverei eine gesellschaftliche Institution, wurde durch Gesetze und Vorschriften geregelt und von den Bürgern anscheinend kritiklos akzeptiert. Sklaven waren ein Zeichen des Ranges. Die Wohlhabenden und Einflussreichen benutzten sie als Statussymbole, die sie vor ihresgleichen zur Schau stellten.

In den Augen der Sklaven lag eine jämmerliche Hoffnungslosigkeit. Sie waren zu einem Leben in Knechtschaft verdammt, ohne jede Aussicht auf Freiheit. Selbst in den Hutt-Welten konnten die Sklaven wenigstens davon träumen, eines Tages in die Republik zu fliehen und ein neues Leben zu beginnen. Doch im Sith-Imperium konnten Sklaven nirgendwohin fliehen. Man hätte sie auf jedem Planeten verurteilt und bestenfalls zu ihrem wutentbrannten Besitzer zurückgebracht oder an einen neuen verkauft. Zahllose Fluchtversuche endeten in öffentlichen Hinrichtungen – ein langsamer und qualvoller Tod, nach allem, was Meetra aus den offiziellen Berichten von Nathema erfahren hatte.

„Vergebt mir, Herrin“, sagte der junge Mann, verbeugte sich tief und faltete seine Hände in einer universellen Geste der Bittstellerei, „aber Droiden sind im Club nicht gestattet.“

„Warte hier, Tee-Drei“, sagte Meetra. Ihre Stimme klang streng, während sie damit kämpfte, ihre Wut über die Lage des jungen Mannes zu verbergen. Leider dachte der Sklave, ihre nur mäßig unterdrückte Wut würde sich auf ihn richten, und er fing an zu zittern.

Sie konnte die Angst in seinen Augen erkennen und konnte nur mutmaßen, welchen Strafen er ausgesetzt sein würde, falls er einem Gast des Clubs zu nahe trat. Aber zweifellos hätte er noch viel schlimmere Konsequenzen zu ertragen, wenn er gegen die Vorschriften verstoßen und T3 mit ihr hineinlassen würde.

Sie wagte nicht, ihm ein Wort des Trostes zukommen zu lassen. Sie durfte nichts tun, was Aufmerksamkeit auf sie zog. Also überließ sie den jungen Mann einfach seinem Elend und hoffte insgeheim, seine seelischen Qualen würden rasch vorübergehen, wenn sie erst einmal hineingegangen war.

„B-bitte folgt mir“, stammelte er. Immer noch zitternd, führte er sie an einen Tisch im hinteren Bereich, an dem bereits ein Sith in teurer Höflingskleidung saß. Anhand seines Auftretens – und der Art, wie er dasaß – konnte sie erkennen, dass er eher Diplomat als Krieger war. Es lag etwas Sanftes und Geschmeidiges in seiner Erscheinung, seine Muskeln waren nicht sonderlich ausgeprägt und er schien nicht das körperliche Selbstbewusstsein zu besitzen, das man so häufig unter jenen bemerkte, die sich auf ihr Kampfgeschick verließen, um zu bestehen. Er gehörte eindeutig zum Adel.

Meetra machte sich im Geiste die Notiz, ihn nicht zu unterschätzen. Was ihm an körperlicher Befähigung fehlte, machte er wahrscheinlich durch Intellekt und Gerissenheit wieder wett.

Sechel entließ den jungen Sklaven mit einer abfälligen Handbewegung und bedeutete ihr dann, sich auf dem Stuhl ihm gegenüber an den Tisch zu setzen. Als sie das tat, ließ er ein bestens eingeübtes Lächeln aufblitzen und sie bemerkte etwas Eigenartiges an seinem Gesicht. Neben ihrer roten Haut zeichneten sich die Sith unter anderem durch fleischige Tentakel aus, die ihnen von Wangen und Kinn baumelten. Bei Sechel bestanden zwei der Tentakel nur noch aus entstellten Stümpfen. Es sah aus, als hätte man sie abgeschnitten.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit von den Wangen auf seine Augen, bevor er merkte, dass sie die Verunstaltung anstarrte.

„Larvit sagte mir, dass Ihr jemanden sucht“, kam Sechel gleich zum Thema.

„Mir sagte er, Ihr könntet mir helfen, ihn zu finden“, erwiderte Meetra.

„Zum richtigen Preis finde ich so gut wie jeden“, versicherte ihr Sechel. „Und zufällig weiß ich, dass Ihr über mehr als genug Kapital verfügt, um meine Kosten zu decken.“

„Wie ich sehe, hält Larvit nichts von Diskretion, wenn es darum geht, Geschäftsangelegenheiten zu erörtern“, knurrte Meetra.

„Hättet Ihr vermeiden wollen, dass er die Bedingungen Eures Geschäftes nicht erörtert, so hättet Ihr das in den Preis miteinfließen lassen sollen“, erwiderte Sechel. „Darf ich davon ausgehen, dass unser Gespräch vertraulich bleiben soll?“

Meetra nickte und fragte sich, wie hoch ein solcher Aufschlag sein könnte.

„Erzählt mir von der Person, die Ihr sucht.“

„Ich suche nach einem Sith.“

Meetra war nicht so töricht zuzugeben, dass sie nach Revan suchte. Ohne zu wissen, wer ihn entführt hatte oder weshalb, wäre es ein zu hohes Risiko, ihn überhaupt zu erwähnen. Dank T3s Holoaufzeichnung wusste sie jedoch, wie der Sith, der ihn gefangen genommen hatte, aussah. Wenn sie seinen Entführer finden konnte, würde dieser sie hoffentlich zu Revan führen.

„Hat dieser Sith auch einen Namen?“

„Höchstwahrscheinlich, nur kenne ich ihn nicht.“

„Ah, ein Fortschritt“, sagte Sechel, klatschte in die Hände und rieb sie erwartungsvoll aneinander. „Nun wissen wir, dass er ein Mann ist. Könnt Ihr ihn mir beschreiben?“

„Ich kann sogar noch etwas Besseres“, antwortete sie und zog einen tragbaren Holoprojektor aus einer ihrer Taschen. Sie legte einen Schalter um und er zeigte ein Standbild an, das sie aus T3s Holoaufzeichnung kopiert hatte. Das Bild war sorgfältig beschnitten, um alle Spuren von Revan und der Ebon Hawk zu entfernen, sodass nur die Nahaufnahme des Sith zu sehen war, der ihn verschleppt hatte.

Sechel reagierte so dezent, dass Meetra es beinahe nicht bemerkt hätte. Seine Augen weiteten sich beim Wiedererkennen, eine instinktive, unterbewusste Reaktion, die nur einen Sekundenbruchteil dauerte. Meetra war beeindruckt, wie gut es ihm gelang, seine Überraschung zu verbergen.

„Interessant“, sagte der Sith und gab vor, sich das Bild genau anzusehen. „Er scheint ein Sith-Lord zu sein. Das bedeutet, ich werde etwas extra berechnen müssen.“

Nach Meetras Meinung gab es keinerlei Zweifel, dass Sechel ganz genau wusste, wer dieser Sith-Lord war, aber sie hielt es für vorteilhafter mitzuspielen, anstatt ihn wegen seiner Lüge zur Rede zu stellen.

„Ich muss in einer dringenden Angelegenheit mit ihm sprechen.“

„Wenn Ihr mir etwas über die Natur dieser Angelegenheit erzählen könntet, würde mir das vielleicht helfen, ihn zu finden. Ist er ein Freund? Ein Feind?“

„Ein Freund eigentlich nicht“, meinte Meetra ausweichend. „Aber mit Sicherheit kein Feind. Er hat Informationen bezüglich einer privaten Angelegenheit, die ich mit ihm besprechen möchte.“

„Informationen vor mir zurückzuhalten, erschwert mir meine Aufgabe“, warnte Sechel sie. „Das wird den Preis erheblich in die Höhe treiben.“

„Ihr wisst bereits, dass ich bezahlen kann“, erinnerte sie ihn. „Meine Angelegenheiten bleiben privat.“

„Falls ich dieses Wesen aufspüre, was soll ich ihm sagen?“

Meetra zögerte. Sie wusste nicht genau, welche Art Beziehung Sechel mit dem mysteriösen Sith verband. Falls sie Freunde waren, würde er ihr sicherlich nicht einfach so sagen, wo sie ihn finden konnte – nicht ohne ihn zuvor zu warnen.

„Ich hätte gerne, dass Ihr ein Treffen zwischen uns beiden arrangiert“, sagte sie schließlich, in der Hoffnung, ihre Antwort sei vage genug, um Sechel weiterhin vermuten zu lassen, sie würde dem anderen Sith nichts Böses wollen.

„Ein privates Treffen, ja?“, fragte er lächelnd.

Meetra nickte.

„Nun gut“, sagte er. „Ich werde versuchen, ihn aufzuspüren und ein Treffen vorzuschlagen. Selbstverständlich kann ich nicht versprechen, dass er einer Zusammenkunft zustimmt.“

„Es läge nur in seinem besten Interesse“, beteuerte Meetra. „Ich bin sicher, Ihr könnt sehr überzeugend sein.“

„Bestimmt. Aber auch das kostet extra.“

Meetra seufzte gelangweilt. „Wie viel?“

„Fünftausend Credits.“

Sechel erwies sich als sehr viel durchtriebenerer Verhandlungspartner als Larvit. Er wusste, dass er das Heft in der Hand hatte. Am Ende einigten sie sich deutlich näher an seinem Eröffnungsangebot, als Meetra ursprünglich vorgehabt hatte – auf viertausend Credits.

Sie erhob sich vom Tisch und hatte plötzlich eine Eingebung. „Wie viel kostet wohl der Sklave bei der Tür?“, fragte sie. Wenn es ihr gelang, den jungen Mann zu kaufen, konnte sie ihm die Freiheit schenken.

„Wenn Ihr Euch für den Kauf von Sklaven interessiert, so findet Ihr auf dem Großmarkt in der Stadt eine deutlich bessere Auswahl“, versicherte er ihr.

„Ich interessiere mich speziell für ihn“, sagte sie.

„Wieso?“

Das plötzliche Misstrauen in Sechels Stimme war nicht zu überhören und Meetra wusste, dass sie ihr Blatt überreizt hatte.

„Mir gefällt, wie er aussieht“, sagte sie mit einem verschämten Lächeln.

„Ihr könnt seine Dienste mieten, indem Ihr mit dem Portier des Clubs sprecht“, sagte er.

„Dem sollte ich wohl einmal auf den Grund gehen“, sagte sie und ihr wurde schwer ums Herz bei der Erkenntnis, dass sie nun nichts für den jungen Mann würde tun können.

Sechel würde ihr ungewöhnliches Interesse an dem ansonsten anonymen Sklaven nicht einfach vergessen. Wenn sie irgendetwas unternahm, um seine Freiheit zu gewinnen, würde Sechel sicherlich davon erfahren und sie konnte nicht riskieren, ihre Deckung auffliegen zu lassen.

„Soll ich dafür sorgen, dass er Euch hinausbegleitet?“, bot Sechel an.

„Vielen Dank“, erwiderte sie und grinste lasziv.

Der junge Mann wurde an den Tisch gerufen und sie konnte die Angst fühlen, die er dabei verspürte, von der Frau herausgegriffen zu werden, die er zuvor verärgert hatte. Er sprach kein Wort, während er sie zur Tür führte, wo T3 auf sie wartete.

„Es war mir ein Vergnügen, Euch zu Diensten gewesen zu sein, Herrin“, sagte er mit brüchiger Stimme.

„Ich war zufrieden“, sagte sie und ihre Stimme troff dabei vor Abscheu und Verachtung.

Der Sklave verbeugte sich und zog sich zurück, offenbar erleichtert über die seines Erachtens nach wohl eher normale Reaktion eines Gastes des Clubs. Als er wieder drinnen verschwunden war, machte Meetra auf dem Absatz kehrt und ging, bestrebt, den Club endlich hinter sich zu lassen, schnell davon.

T3 sputete sich, mit ihr Schritt zu halten und piepte fragend.

„Wir kommen der Sache näher“, versprach sie ihm. Dann fügte sie hinzu: „Je eher wir von diesem verfluchten Planeten fortkommen, desto besser.“
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Wieder in seinem Privatgemach versuchte Scourge, die letzten Worte aus seinem jüngsten Gespräch mit Revan aus dem Kopf zu bekommen, doch sie kehrten unablässig zurück.

Fast eine Woche war vergangen, seit er Revan einfach sitzen gelassen und den Leiden seiner Einzelhaft überlassen hatte. Sie hatten über Visionen geredet: Wie die Macht zu einem sprechen konnte, wenn man zuhörte; wie sie einem Visionen einer möglichen Zukunft zeigen konnte.

Der Jedi hatte durchblicken lassen, er habe etwas erfahren, das letzten Endes auf seine Befreiung aus Nyriss’ Gefängnis hinauslief, aber Scourge war nicht so dumm alles, was der Gefangene sagte, für bare Münze zu nehmen.

Revan war schlau. Selbst während Scourge ihn benutzte, um mehr über die Macht zu erfahren, versuchte der Jedi, ihn so weit zu manipulieren, dass er ihm zur Flucht verhalf. Es war möglich, dass es sich bei allem, was er gesagt hatte, um nichts als Lügen handelte. Es war aber auch möglich, dass er die Wahrheit sprach. Vielleicht hatte er wirklich etwas gesehen, das ihm Hoffnung auf Flucht gab.

Scourge wusste, dass er Nyriss über diese jüngsten Entwicklungen informieren sollte, aber bisher hatte er sich in dieser Angelegenheit ausgeschwiegen. Wenn sie davon erfuhr, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie beschloss, Revan einfach hinzurichten, anstatt ihm weiterhin eine Gelegenheit zur Flucht zu gestatten.

Und darin bestand das eigentliche Problem. Falls Revan starb, starb dann mit ihm auch jede reale Chance, den Imperator aufzuhalten? Wenn der Jedi behauptete, Nyriss würde niemals vortreten, um die anderen gegen den Imperator anzuführen, so klangen seine Worte richtig. Auf der anderen Seite hatte Revan bereits bewiesen, dass er sowohl bestrebt als auch willens war, den Imperator davon abzuhalten, in die Republik einzufallen. Er hatte eine Allianz zwischen ihnen beiden angedeutet und so lächerlich dies zunächst erschien, so konnte Scourge nicht umhin, in dieser Idee gewisse Vorzüge zu sehen.

Sie teilten eine starke Hingabe zu einem gemeinsamen Ziel. Es waren schon Allianzen aus wesentlich dürftigeren Beweggründen geschmiedet worden. Aber zuzustimmen, mit dem Jedi zusammenzuarbeiten, würde nicht nur bedeuten, ihn aus seiner Zelle zu befreien. Es würde bedeuten, Nyriss zu hintergehen, und Scourge war nicht bereit, es zugleich mit ihr und dem Imperator aufzunehmen – insbesondere nicht, solange das Ganze auf einer angeblichen Machtvision von Revan basierte, die vielleicht überhaupt nicht existierte.

Ein forsches Klopfen an der Tür befreite ihn aus seiner Grübelei. Sein Verstand drehte sich im Kreis, etwas Ablenkung kam gerade recht.

Als er die Tür öffnete, war er überrascht, Sechel auf der anderen Seite stehen zu sehen. Im Großen und Ganzen war ihm der kriecherische Sith in den vergangenen drei Jahren aus dem Weg gegangen, zum Teil aus Furcht, zum Teil aber auch, weil Nyriss ihm verboten hatte, sich für das brutale Verhör zu rächen, das ihn für den Rest seines Lebens gezeichnet hatte.

Es hatte Gelegenheiten gegeben, bei denen sie nicht anders gekonnt hatten, als bei irgendeiner Aufgabe oder Mission für Nyriss zusammenzuarbeiten, aber das angeborene Misstrauen, das alle Sith gegeneinander hegten, war bis zu einem Punkt eskaliert, ab dem eine effektive Zusammenarbeit schließlich nicht mehr möglich war. Nyriss hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass sich ihre Talente unabhängig voneinander besser einsetzen ließen.

„Was wollt Ihr hier?“, fragte Scourge.

„Ich habe Neuigkeiten, die Euch interessieren dürften“, sagte Sechel und lächelte auf eine Art und Weise, die in Scourge den Wunsch weckte, ihn zu erdrosseln.

„Hat Nyriss Euch geschickt?“

„Ich bin aus freien Stücken gekommen.“

„Um was geht es?“, wollte Scourge wissen.

„Möchtet Ihr mich nicht hereinbitten?“

„Nein.“

Sechel zuckte mit den Schultern. „Ich habe nur versucht, etwas Diskretion an den Tag zu legen … um Euretwillen.“

„Kommt zur Sache“, knurrte Scourge zähneknirschend.

„Heute kam eine Frau zu mir, menschlich. Sie sucht nach Euch.“

„Eine Menschenfrau? Warum?“

„Das sagte sie nicht. Sie sagte mir ihren Namen nicht und angesichts ihrer Abneigung, die Angelegenheit zu besprechen, habe ich nicht gefragt.“

„Wenn sie Euch gefunden hat, dann weiß sie bereits, wo sie mich finden kann“, meinte Scourge.

Sechel schüttelte den Kopf. „Unsere Wege kreuzten sich rein zufällig. Sie hat keine Ahnung, dass wir beide uns überhaupt kennen. Sie hat mich lediglich angeheuert, um Euch zu finden.“

„Vielleicht kommt Ihr doch besser herein und erzählt mir die ganze Geschichte“, lenkte Scourge ein und trat zur Seite.

„Wenn ich es recht bedenke, bleibe ich doch besser hier draußen“, entgegnete der andere Sith. „Mich beschleicht das Gefühl, Euch gefallen die Antworten nicht, die ich Euch gebe.“

„Glaubt Ihr, ich müsste mit Euch allein sein, um Euch Schmerzen zuzufügen?“, fragte Scourge und griff beiläufig mit der Macht zu, um Sechels Luftröhre rasch zusammenzudrücken.

Sechel röchelte, riss vor Angst die Augen auf und fuhr sich mit den Händen an die Kehle. „Wenn Nyriss erfährt, dass Ihr mir wieder etwas angetan habt, kostet Euch das Euren Kopf!“, stieß er keuchend hervor.

„Das würde Euch auch nicht wieder lebendig machen, wenn Ihr tot seid“, gab Scourge zu bedenken. „Und jetzt hört auf, Spielchen zu treiben, und sagt mir genau, was sich zugetragen hat.“

„Diese Frau wurde von einem Geschäftsfreund an mich verwiesen“, erklärte Sechel. „Sie bot mir eine erhebliche Summe dafür, dass ich den Mann auf ihrem Holobild finde.“

„Ein Holobild?“

„Scheinbar kennt sie nicht einmal Euren Namen. Aber sie besitzt ein ausgezeichnetes Bild von Eurem Gesicht und sie ist bereit, eine beträchtliche Summe zu bezahlen, um sich mit Euch zu treffen.“

„Und Ihr habt keine Ahnung, weshalb?“

„Ich könnte spekulieren.“

„Dann bitte“, knurrte Scourge grimmig.

„Denkt daran, wie viele Leben Ihr beendet habt, wie viele Attentate Ihr ausgeführt habt. Ist es da nicht möglich, dass bei einer dieser Missionen Euer Gesicht von einer Sicherheitskamera eingefangen wurde?“

Scourge war auf seinen Missionen stets vorsichtig, aber niemand war perfekt. „Das wäre möglich“, räumte er widerwillig ein.

„Nun stellt Euch vor, jemand, der das Opfer kannte, würde die betreffende Aufnahme finden. Vielleicht eine Ehefrau oder eine Tochter. Angetrieben von dem Wunsch nach Rache, könnte sie das gesamte Imperium nach demjenigen absuchen, der ihr diesen Verlust zugefügt hat.“

„Ihr glaubt, sie will mich umbringen?“

„Wahrscheinlich. Das wollen die meisten. Aber sie bestand darauf, Euch persönlich zu treffen.“

„Warum erzählt Ihr mir das?“, fragte Scourge plötzlich.

„Ich habe einen Ruf zu wahren. Sie hat mich bezahlt, damit ich einen Auftrag erledige. Ich möchte nicht, dass sich Gerüchte verbreiten, ich hätte einen Klienten betrogen. Das ist schlecht fürs Geschäft.“

„Weiß Nyriss von Eurem sogenannten Geschäft?“

„Sie gestattet mir freiberufliche Tätigkeiten, solange sie nicht meine Arbeiten in ihrem Interesse beeinträchtigen – und in diesem Fall könnte sie sogar davon profitieren. Ihr ebenso“, fügte er hinzu. „Falls diese Frau vorhat, Euch etwas anzutun, muss entsprechend mit ihr umgesprungen werden. Deshalb denke ich, Ihr solltet Euch mit ihr treffen.“

„Und natürlich besteht immer die Möglichkeit, dass sie tatsächlich Erfolg hat, nicht wahr?“

„Zweifelhaft“, meinte Sechel. „Aber nur um auf der sicheren Seite zu sein, würde ich vorschlagen, sie nicht allein aufzusuchen.“

„Ihr wollt mit mir kommen?“

„Ganz und gar nicht“, versicherte ihm Sechel. „Das erscheint mir eher eine Aufgabe für Murtog und seine Leute.“

Scourge sprach nicht gleich weiter. Er ging alles, was Sechel erzählt hatte, noch einmal durch und versuchte festzustellen, ob hier eine Falle auf ihn lauerte. Allein die Tatsache, dass Sechel die Frau nicht einfach abgewiesen hatte, reichte Scourge aus, um dem Treffen misstrauisch gegenüberzustehen.

Falls wirklich jemand vorhatte, ihm zu schaden, wäre es zweifelhaft, dass Sechel ihn warnte, nur weil sie beide in Nyriss’ Diensten standen. Falls er jedoch annahm, die Frau hätte mit irgendetwas aus Scourges Vergangenheit zu tun – ein dunkles Geheimnis oder eine unangenehme Wahrheit –, wäre es eine wirksame Methode, Scourge schlecht dastehen zu lassen, wenn man dies ans Licht brächte.

Falls sie sich als jemand herausstellte, der auf Rache aus war, wäre dies ein Beweis dafür, dass Scourge in der Vergangenheit schlampig gearbeitet hatte und damit wäre die Saat des Zweifels in Nyriss’ Kopf gesät. Und selbst wenn es nicht so war, würde die Sache wahrscheinlich irgendein Durcheinander verursachen, dass Scourge am Ende wieder aufräumen musste. Das allein könnte für Sechel schon Grund genug sein, ihr zu helfen.

Sich dem Treffen einfach zu verweigern kam jedoch nicht infrage. Nun, da er wusste, dass sie dort draußen war, musste Scourge etwas unternehmen. Welches Motiv auch hinter ihrer Suche nach ihm steckte, er musste ihr gegenübertreten. Es war der einzige Weg, das Geheimnis zu lüften.

Sechel wusste das alles natürlich. Deshalb hatte er vorgeschlagen, Murtog mitzuschicken. Oberflächlich gesehen, schien das die beste Lösung zu sein, um mit einem möglichen Feind fertig zu werden, aber Scourge wusste, dass Sechel in Wirklichkeit jemanden dabeihaben wollte, der ihm hinterher von dem Treffen Bericht erstatten würde, falls sich die Wahrheit als irgendwie verfänglich erwies.

Andererseits würde er sich einem höheren Risiko aussetzen, wenn er beschloss, sie allein aufzusuchen. Es könnte auch so aussehen, als hätte er irgendetwas zu verbergen, und er hatte keinen Zweifel, dass Sechel diese Tatsache später einmal seinen eigenen Plänen entsprechend verdrehen würde.

„Meinen Glückwunsch“, sagte Scourge zu dem kleineren Sith. „Ihr habt mich in eine Ecke gedrängt. Arrangiert ein Treffen und sagt Murtog und seinen Leuten, sie sollen vor Ort sein.“

„Selbstverständlich, Lord Scourge“, sagte Sechel mit einer angedeuteten Verbeugung. „Es freut mich immer, zu Diensten sein zu können.“

MEETRA
BEFÜRCHTETE eine Falle, noch ehe sie die warnende Vorahnung durch die Macht spürte. Sechel hatte ihr Zeit und Ort für das Treffen genannt und er hatte ihr sogar den Namen des Mannes von dem Holovid verraten: Lord Scourge. Aber sie traute ihm trotzdem nicht.

Als sie am Treffpunkt ankam, sah sie ihren Verdacht bestätigt. Sechels Anweisungen hatten sie zu einer entlegenen Höhle am Stadtrand geführt – der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Ein einsamer Gleiter stand etwa fünfzig Meter vom Eingang entfernt auf einer Lichtung, der Beleg dafür, dass bereits jemand hier war. Möglicherweise war der Sith allein gekommen, aber nach Meetras Einschätzung fasste das Fahrzeug mindestens sechs erwachsene Humanoide. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass weitere Gleiter in der Nähe versteckt waren, und das bedeutete, sie hatte keine Ahnung, wie viele Leute im Inneren der Höhle auf sie warteten.

T3-M4 teilte ihre Befürchtungen offenbar. Der Droide zwitscherte nervös, als sie mit ihrem Gleiter über einem Flecken blanker Erde neben dem anderen Fahrzeug zur Landung ansetzte.

„Ich weiß, ich weiß“, murmelte sie. „Aber das ist unsere einzige Spur.“

Sie kletterte aus dem Gleiter und fuhr eine kleine Frachtrampe aus, damit der Droide ebenfalls aussteigen konnte. Vor ihnen gähnte der Schlund der Höhle, schwarz und bedrohlich.

Zuvor war sie mit T3 mehrere Strategien durchgegangen und hatte Ausweichpläne für die am wahrscheinlichsten vorstellbaren Szenarien aufgestellt. Zum Glück beinhalteten ihre Planungen einen möglichen Hinterhalt von Feinden, die im Schutz der Dunkelheit lauerten.

„Operation Supernova läuft vom Stapel“, flüsterte sie.

T3 piepte unsicher.

„Wir lassen ihnen jede Chance, sich zu ergeben“, versicherte sie ihm. „Aber sei darauf gefasst, dass die Sache hässlich wird. Hoffentlich kommt es nicht dazu“, fügte sie an. „Vielleicht ist Lord Scourge neugierig genug darauf zu erfahren, weshalb ich hier bin, um mich anzuhören, bevor er irgendetwas versucht.“

T3 erwiderte nichts und sie nahm es als ein schlechtes Zeichen, dass er plötzlich sprachlos war.

Mit langsamen Schritten näherte sie sich dem Höhleneingang. Es war zu dunkel, um weiter als einen Meter sehen zu können, aber sie konnte mehrere andere Wesen im Inneren fühlen, die ihr Kommen beobachteten. Sie nahm an, dass sie Nachtsichtgeräte benutzten. Auf andere Weise hätte niemand die Sehkraft besessen, die Dunkelheit in der Höhle zu durchdringen.

Sie versuchte, sich zaghaft und unsicher zu benehmen, wie ein argloses Opfer, das unbedacht in eine Falle läuft. Je verwundbarer sie auftrat, desto näher würden sie sie an sich heranlassen, bevor sie etwas unternahmen.

„Bleib dicht bei mir, Tee-Drei“, flüsterte sie leise, damit nur er sie hören konnte. „Ist da jemand?“, rief sie und ließ ihre Stimme etwas zittern. Sie machte einen weiteren, scheinbar zaghaften Schritt nach vorn. „Hallo? Ist da jemand?“

„Keine Bewegung!“, rief eine Stimme aus der Dunkelheit. „Wir haben Euch umstellt.“

„Lord Scourge“, rief sie. „Seid Ihr das? Ich möchte nur mit Euch reden.“

„Legt Euch flach auf den Boden und legt die Hände hinter den Kopf“, befahl die Stimme. „Wenn nicht, eröffnen wir das Feuer.“

„Jetzt, Tee-Drei!“

Der kleine Droide stellte seine Stirnlampe auf volle Kraft. Auf dem engen Raum besaß sie die Intensität einer kleinen Sonne und leuchtete problemlos die gesamte Höhle aus. Die plötzlich aufblitzende Helligkeit überlastete auch die Nachtsichtgeräte ihrer Gegner und blendete sie kurzzeitig.

Meetra brauchte keine Sekunde, um den Widerstand, gegen den sie antreten musste, zu sehen und zu verarbeiten. Vier Soldaten – zwei Männer, zwei Frauen, alle in schwerer Rüstung und mit Blasterkarabinern bewaffnet – hatten sich so positioniert, dass sie grob einen Halbkreis um ihr auserkorenes Opfer bildeten. In einer Nische nahe der Rückseite der Höhle stand ein hochgewachsener Sith-Lord.

Die vier Soldaten eröffneten das Feuer. Obwohl sie das Aufleuchten von T3s Lampe geblendet hatte, blieben sie diszipliniert genug, um zu reagieren, indem sie Blastersalven auf die Stelle abgaben, an der sie ihr Ziel zuletzt gesehen hatten. Zu ihrem Unglück reagierte Meetra schneller als sie.

Als ihre Blasterschüsse einschlugen, war sie bereits in Bewegung. Sie schlug einen raschen Flickflack, um den Schüssen zu entgehen und kehrte ihre Bewegung dann mit einem großen Satz in Richtung des am nächsten zu ihr stehenden Angreifers um.

Als sie landete hatte sie ihr Lichtschwert bereits in der Hand und trieb die Klinge durch das verwundbare Gelenk zwischen Brustplatte und rechtem Schulterpanzer am Kampfanzug des Soldaten. Im Gegensatz zu der mit Cortosis überzogenen Rüstung boten Muskeln und Knochen des Mannes dem Lichtschwert so gut wie keinen Widerstand, als es sich zu seinem Herzen durchbohrte.

Als er zu Boden ging, streckte Meetra ihre Hand mit geöffneter Handfläche in Richtung des nächsten Gegners. Die Frau flog zurück, als die Macht sie von den Beinen riss und quer durch die Höhle gegen die steinerne Rückwand schleuderte. Sie rutschte auf den Boden, tot.

Die anderen beiden Soldaten hatten ihre Nachtsichtgeräte abgenommen und eröffneten wieder das Feuer. Meetra lenkte die Schüsse mit ihrem Lichtschwert ab. Da sie ihre Aufmerksamkeit auf das Chaos konzentrierten, das die Jedi in ihren Reihen anrichtete, vergaßen die Soldaten T3-M4. Der Droide nutzte die Situation sofort aus und rollte vor, bis er nahe genug war, um einen Flammenstrahl aus der kurzen Mündung zu schießen, die aus der Mitte seines Oberkörpers ragte.

Die Flammen verschlangen den Soldaten vor ihm und seine Sterbensschreie lenkten seine Kameradin für einen Augenblick ab. Meetra stürzte blitzschnell vor und teilte einen brutalen, beidhändigen Hieb aus, der die Panzerplatten der Frau sauber spaltete und sich tief in ihre Brust fraß.

Endlich wandte sich Meetra dem Sith zu. Nun, da sie Gelegenheit hatte, ihn sich aufmerksamer anzusehen, erkannte sie ihn von T3s Holovid wieder. Scheinbar hatte sich Lord Scourge doch noch entschieden zu erscheinen.

Kurioserweise hatte er nichts unternommen, um den Soldaten während des kurzen, brutalen Scharmützels zu helfen. Er hatte aber auch nicht versucht zu fliehen. Tatsächlich schien er sich überhaupt nicht bewegt zu haben, abgesehen davon, dass er sein Lichtschwert gezogen und die blutrote Klinge entzündet hatte. Er hielt die Waffe in Standardabwehrhaltung vor sich und starrte Meetra mit einem Ausdruck völliger Fassungslosigkeit an.

Immer noch auf der Hut vor einer Falle, machte Meetra nur einen einzigen Schritt nach vorn.

„Ihr seid eine Jedi“, sagte er und seine Worte ließen sie wie angewurzelt stehen bleiben. „Er hat die Wahrheit gesagt. Er hat Euch gesehen. Er wusste es.“

Meetra hatte nicht vor, jemanden anzugreifen, der ihr scheinbar nichts tun wollte. Das hätte gegen alles verstoßen, woran sie glaubte. Ihrer Wachsamkeit tat das jedoch keinen Abbruch. „Wovon redet Ihr?“, fragte sie.

„Ihr seid wegen Revan hier“, sagte er voller Erstaunen. „Ihr seid gekommen, um ihn zu retten.“

„Es beeindruckt mich, wie schnell Ihr das herausbekommen habt“, gab Meetra zu.

„Ich habe es nicht herausbekommen“, sagte er. „Revan hat es mir gesagt.“

IN
DEM
AUGENBLICK, in dem das blau leuchtende Lichtschwert in der Hand der Menschenfrau aufflammte, begriff Scourge, dass sie eine Jedi war, und er konnte sich nur einen einzigen Grund vorstellen, aus dem eine Jedi auf der Suche nach ihm nach Dromund Kaas kommen sollte – sie war hier, um Revan zu retten.

Er war beeindruckt, mit welcher Leichtigkeit sie Murtog und dessen handverlesenen Trupp auseinandergenommen hatte. Er konnte fühlen, wie sie die Macht kanalisierte, aber es unterschied sich vom dem, was er fühlte, wenn er gegen andere Sith kämpfte.

Sie fürchtete sich nicht davor, ihn zu töten, aber er spürte, dass sie keinen richtigen Genuss daraus zog. Anstatt ihren Zorn und Hass zu nähren, schien sie ihre Gefühle von sich fernzuhalten, damit die Macht sie ungehindert durchströmen konnte.

Ein Teil von ihm wollte sich ins Gefecht stürzen: Gegen eine Jedi zu kämpfen würde seine Fähigkeiten wahrhaft auf die Probe stellen. Er wusste nicht, wer sich als stärker erweisen würde, aber die Herausforderung reizte ihn. Ein anderer Teil von ihm wusste jedoch auch, dass sie etwas repräsentierte, das von sehr viel größerer Bedeutung war als ein würdiger Gegner.

„Was meint Ihr damit, Revan hätte es Euch gesagt?“, fragte sie.

„Als er das letzte Mal mit mir sprach, sagte er etwas, das ich nicht glauben wollte. Ich dachte, er will mich manipulieren. Ich verstand nicht, was er mir zu sagen versuchte.“

Tatsächlich war sich Scourge immer noch nicht sicher, ob er verstand. Nicht gänzlich. Das Auftauchen der Jedi war ein Beweis dafür, dass Revan die Wahrheit gesagt hatte, als er von seiner Machtvision sprach. Er hatte vor Scourge angedeutet, dass seine Freiheit zum Greifen nah war. Er musste eine Vorahnung von ihrem Eintreffen gehabt haben.

Diese Erkenntnis war es, die Scourges Klinge aufgehalten hatte. Er wollte nicht mit ihr kämpfen, solange er nicht sorgfältig alle Implikationen und Alternativen abgewogen hatte.

„Wenn Ihr mit Revan gesprochen habt, dann wisst Ihr, wo er ist“, sagte die Frau. Sie stand immer noch in wehrhafter Kampfhaltung da und Scourge ebenso – keiner der beiden wollte den ersten Zug machen, aber beide waren sie bereit, auf den Angriff des anderen zu reagieren.

„Revan ist ein Gefangener“, sagte er ihr.

„Dann befehle ich Euch, ihn freizulassen!“, forderte sie.

„Das ist nicht so einfach.“

Nichts an der ganzen Situation war einfach. Während er mit der Jedi sprach, versuchte Scourge immer noch zu verstehen, wieso Revan ihm überhaupt von seiner Vision erzählt hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte er gedacht, der Gefangene würde bloß versuchen, ihn zu manipulieren, ihn mit einer List dazu zu bringen, ihm zur Flucht zu verhelfen. Jetzt schien es jedoch, als wären Revans Worte eine Warnung gewesen – fast so, als wüsste er, dass Scourge sich in dieser Situation wiederfinden würde.

Seinem Feind irgendeine Art Warnung zukommen zu lassen, ergab keinen Sinn. Falls Revan jedoch glaubte, er und Scourge seien dazu bestimmt, sich zu verbünden, dann steckte schon Sinn in seinen Worten. War es möglich, dass er in einer Vision gesehen hatte, wie Scourge mit ihm zusammenarbeitete?

Es schien die einzig passende Antwort zu sein. Manchmal hatte er gefühlt, dass Revan versuchte, ihn auf seine Seite zu ziehen. Bei ihrer letzten Unterhaltung war das Gefühl sogar noch stärker gewesen. Er hatte es als verzweifelte Hoffnung auf Flucht abgetan, aber was, wenn Revan wusste, dass die Ereignisse, die er vorhergesehen hatte, bereits nahten? Was, wenn er diese Konfrontation in der Höhle erfasst und versucht hatte, Scourge verständlich zu machen, dass sie ein Bündnis eingehen mussten, um den Imperator zu stoppen?

„Sagt mir, wo Revan ist“, forderte die Frau. „Sagt mir, wo er gefangen gehalten wird und ich lasse Euch gehen.“

Ihm wurde klar, dass seine Gegnerin seine Zurückhaltung zu kämpfen fälschlicherweise als Furcht deutete. Sie war ebenso verwirrt wie er. Doch je länger Scourge darüber nachdachte, desto klarer wurde alles.

Nyriss würde niemals gegen den Imperator vorgehen. Das wusste er jetzt. Er hatte sich damit abgefunden, dass weder sie noch irgendein anderes der Mitglieder des Dunklen Rats, die sich mit ihr verschworen hatten, es tatsächlich wagen würden zuzuschlagen.

Falls irgendjemand den Imperator von seinem wahnsinnigen Überfall auf die Republik abhalten sollte, müsste es Scourge sein. Aber er konnte es nicht allein tun.

„Kommt mit mir und ich werde Euch und Euren Droiden zu Revan führen“, sagte er und deaktivierte seine Klinge. „Er wird Euch die Wahrheit sagen.“

Die Jedi wollte ihre Waffe nicht so schnell sinken lassen.

Ihr Astromech rollte zu ihr und quäkte laut.

„Tee-Drei hat recht. Ich bin heute bereits in eine Falle gelaufen“, antwortete die Jedi. „Ich glaube, damit ist mein Soll erfüllt.“

Scourge konnte ihr Widerstreben nachvollziehen. Unter normalen Umständen wäre sie eine Närrin, ihn zu begleiten. Aber diese Situation war so unnormal, wie er es sich überhaupt nur vorstellen konnte. „Revan sagte mir, Ihr würdet kommen“, versuchte er zu erklären. „Ich glaube, die Macht gewährte ihm eine Vision, in der wir zusammenarbeiten.“

„Wieso habt Ihr dann einen Hinterhalt arrangiert?“

„Ich wusste nicht, wer Ihr seid“, gab Scourge zu bedenken. „Ihr wolltet Sechel keine Einzelheiten über Euch und Eure Gründe für Eure Suche nach mir nennen.“

„Ihr lügt“, sagte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. „Ihr habt Angst, mir entgegenzutreten. Ihr würdet alles sagen, um einen Kampf zu vermeiden.“

„Sehe ich angsterfüllt für Euch aus?“

„Nein“, gab sie zu. „Ihr wirkt sonderbar ruhig.“

„Das liegt daran, dass ich endlich verstehe, was Revan meinte. Er will, dass wir uns gegen einen gemeinsamen Feind verbünden.“

„Welchen gemeinsamen Feind?“

„Unser Imperator plant eine Invasion der Republik. Revan will ihn aufhalten. Ich ebenso.“

„Wieso solltet Ihr eine solche Invasion verhindern wollen?“

„Der Imperator ist wahnsinnig. Er hat vor, die gleichen Fehler aus dem Großen Hyperraumkrieg noch einmal zu begehen. Er will uns in einen Konflikt stürzen, der mit unserer Ausrottung enden wird.“

Die Jedi senkte ihr Lichtschwert, schaltete es aber nicht ab. „Weshalb habt Ihr Revan dann auf Nathema gefangen genommen?“

„Das geschah, bevor ich von seinen Absichten hier wusste.“ Er konnte sehen, dass sie immer noch misstrauisch war, und das völlig zurecht. Aber dann fiel ihm etwas ein, was sie überzeugen könnte. „Ihr spracht von Nathema. Wart Ihr auf diesem Planeten? Habt Ihr seine Oberfläche betreten?“

„Das habe ich“, sagte sie leise und er konnte anhand ihres gequälten Gesichtsausdrucks erkennen, dass sie die Wahrheit sagte.

„Das war der Heimatplanet des Imperators. Um sich größere Macht zu verleihen, entfesselte er ein Ritual, das alles verschlang. Als ich sah, was dort geschehen war, verstand ich erst die wahren Tiefen seines Wahns. Ich begriff, dass sein Verstand so verdorben und gestört ist, dass er nicht fähig ist zu herrschen, und ich schwor einen Weg zu finden, um ihn aufzuhalten.“ Er hielt inne und sah Meetra mit festem Blick an. „Ihr beschreitet den Weg der Hellen Seite, ich habe beschlossen, der Dunklen Seite zu folgen. Doch wir beide wissen, dass der Schrecken von Nathema wie ein Gifthauch auf unserer Galaxis liegt. Revan wusste es ebenfalls. Deswegen will er, dass wir zusammenarbeiten.“

Die Jedi überdachte sorgfältig seine Worte und deaktivierte dann ihr Lichtschwert. Scourge konnte jedoch sehen, dass sie nicht gänzlich überzeugt war.

„Bevor ich Euch irgendwohin folge, brauche ich dazu mehr als nur Euer Wort“, sagte sie.

Scourge nickte. Ihre Vorsicht war ein gutes Zeichen. Hätte sie ihm leichtfertig geglaubt, hätte er ihr Urteilsvermögen infrage stellen müssen. „Ich kann Euch einen Beweis bringen“, sagte er zu ihr. „Wartet hier, dann komme ich morgen wieder zurück.“

„Woher soll ich wissen, ob Ihr nicht einfach mit noch mehr Verstärkung zurückkommt?“

„Ihr werdet mich durch die Macht spüren, bevor ich tatsächlich eintreffe. Wenn ich nicht allein komme, werdet Ihr reichlich Zeit haben, um zu fliehen.“

„Was ist mit Revan?“, fragte die Jedi.

„Im Augenblick ist er sicher“, beteuerte Scourge. „Aber ohne Eure Hilfe kann ich ihn nicht befreien.“

„Ihr habt bis morgen Zeit“, sagte die Jedi zu ihm. „Kehrt mit einem Beweis zurück und wir können uns zusammentun, um Revan zu befreien.“

Scourge steckte den Griff seines Lichtschwerts zurück an den Gürtel und ging langsam an der Jedi und ihrem Droiden vorbei zum Höhlenausgang. Sie traten zurück, als er sich näherte und behielten Sicherheitsabstand zu ihm. Kurz bevor er den Ausgang erreichte, rief ihm die Jedi noch eine Warnung nach.

„Wenn Ihr mich auf irgendeine Weise hintergeht – wenn Ihr mit Verstärkung zurückkommt oder auch gar nicht wieder erscheint – werde ich Euch zur Strecke bringen.“

„Spart Euch Euren Zorn für den Imperator“, rief Scourge über die Schulter zurück. „Er ist der wahre Feind.“






  






KAPITEL 22
 

SCOURGE
WUSSTE, DASS
ER schnell handeln musste. Mit langen, raschen Schritten marschierte er von der Höhle zu dem wartenden Gleiter und hob mit Kurs auf Kaas City ab. Er hatte der Jedi versprochen innerhalb eines Tages zurück zu sein, aber das war nicht seine größte Sorge. Sechel hatte das Treffen arrangiert und Scourge dazu gebracht, Murtog mitzunehmen. Zweifellos würde er gespannt auf den Bericht des Sicherheitschefs zu den Ereignissen warten. Er musste Sechel finden und sich um ihn kümmern, bevor der Berater misstrauisch wurde.

Sechel würde sich wahrscheinlich im Nexusraum aufhalten und eine Auswahl vorzüglicher Weine genießen, während er darauf wartete, dass Murtog sich meldete. Als Sith-Lord hatte Scourge Zugang zu dem Etablissement, aber er wollte Sechel nicht an einem öffentlichen Schauplatz entgegentreten.

Er landete mit seinem Gleiter einen Block vom Club entfernt, sprang heraus und ging zu dem Gebäude. Der schichthabende Sklave begrüßte ihn, als er die Lobby betrat. „Willkommen, mein Lord“, sagte der junge Mann mit einer tiefen Verbeugung.

„Ich habe eine Nachricht für Sechel“, sagte Scourge zu ihm.

„Selbstverständlich, mein Lord. Bitte folgt mir.“

Als sich der Sklave umdrehte, um den Club zu betreten, streckte Scourge eine Hand aus und packte ihn bei der Schulter. „Ich habe nicht gesagt, dass ich mit ihm sprechen will“, zischte er. „Ich sagte, ich habe eine Nachricht.“

„V-vergebt mir, Herr“, stammelte der Sklave offensichtlich zu Tode erschrocken. „B-bitte sagt mir, was ich für Euch tun soll.“

„Warte, bis ich gegangen bin“, erklärte Scourge langsam, als würde er mit einem Einfaltspinsel sprechen. „Dann sag Sechel, Murtog muss mit ihm reden. Er wird wissen, wo.“ Er starrte auf den Sklaven hinunter. „Hast du verstanden?“

Der Sklave nickte mit schreckgeweiteten Augen.

„Sag ihm nicht, dass ich hier war“, wies Scourge ihn an. „Erwähne mich nicht einmal. Überbringe einfach nur die Nachricht. Solltest du mich enttäuschen, lasse ich dir das Fleisch von den Knochen ziehen.“

Sie wussten beide, dass das keine leere Drohung war. Von Rechts wegen konnte Scourge einem ungehorsamen Sklaven jede erdenkliche Strafe auferlegen. Natürlich würde der junge Mann auch bestraft werden, wenn irgendjemand dahinterkam, dass er ein Mitglied des Clubs angelogen hatte, aber Scourge hatte sich um wesentlich wichtigere Dinge zu sorgen, als das Schicksal eines unbedeutenden Sklaven.

Der junge Mann wusste, dass es für ihn nichts zu sagen gab, was die Sache nicht noch schlimmer gemacht hätte, also blieb er still und reglos stehen.

Scourge drehte sich um und verließ den Club. Draußen huschte er hinter eine Ecke, von der aus er die Tür beobachten konnte.

Wenige Minuten später trat Sechel heraus und begab sich eilig die Straße hinunter. Er wirkte nicht sonderlich besorgt oder vorsichtig. Er hatte erwartet von Murtog zu hören und somit keinen Grund, misstrauisch zu sein.

Scourge folgte ihm mit etwas Sicherheitsabstand und achtete darauf, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sechel ging nicht zurück zu Nyriss’ Festung. Wie Scourge erwartet hatte, verfügte er noch über eine Privatadresse, unter der er Angelegenheiten regeln konnte, von denen andere nichts erfahren sollten.

Sechel marschierte ein paar Blocks weiter und blieb dann an einem zweistöckigen Apartmentgebäude in einem von Kaas Citys Wohnbezirken stehen. Er gab einen Sicherheitscode ein, um die Tür zu öffnen, und ging hinein.

Scourge wartete ein paar Sekunden, dann trat er an das Gebäude heran. Er schaute sich um, ob ihn auch niemand beobachtete, dann zog er sein Lichtschwert, zündete die Klinge und rammte sie in die Sicherheitstafel. Sofort schmorten die Schaltkreise des Schlosses knisternd und Funken sprühend durch. Eine Sekunde später schob sich die Tür auf. Wie er erwartet hatte, war das Schloss darauf programmiert, die Tür bei Fehlfunktionen zu öffnen, damit die Bewohner des Apartmentkomplexes nicht ein- oder ausgesperrt wurden.

Das Innere bot kaum mehr als einen Flur, über den man die unterschiedlichen Apartments erreichte. Im Erdgeschoss gab es vier Türen, aber Scourge ignorierte sie – Sechel hätte sich niemals so weit herabgelassen, ein Zimmer in der unteren Etage zu mieten. Ein Turbolift stand nicht zur Verfügung, aber am Ende des Flurs führte eine Treppe hinauf in die zweite Etage.

Scourge ging hinauf. Die Wohnungen im oberen Stockwerk waren offenbar größer: Statt vier Türen gab es hier nur zwei. Scourge wählte aufs Geratewohl eine aus und drückte auf den Summer. Er wartete beinahe eine Minute, aber niemand reagierte. Entweder wohnte hier niemand oder der Bewohner war nicht zu Hause.

Er versuchte es mit dem Summer an der anderen Tür. Ein paar Sekunden später hörte er Schritte näher kommen, dann öffnete sich die Tür. Sechel war deutlich anzusehen, wie überrascht er war, auf der anderen Seite Scourge statt Murtog zu sehen. Bevor er reagieren konnte, ließ Scourge seine Hand vorschnellen und rammte seine Finger in Sechels Kehle. Der andere Sith ging in die Knie und rang nach Luft. Scourge betrat das Apartment und schloss die Tür hinter sich.

Sechel wollte etwas sagen, brachte aber nur ein röchelndes Husten hervor.

„Wenn ich etwas Lauteres von Euch höre als ein Flüstern, endet Euer Leben in unerträglichen Schmerzen“, warnte ihn Scourge.

Der Berater hob eine Hand und nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte, und Scourge wartete geduldig, bis er wieder zu Atem gekommen war.

Ein paar Augenblicke später fand Sechel die Kraft, wieder aufzustehen. Er strich sich die Kleidung glatt und versuchte, sich zu sammeln.

„Wo ist Murtog?“, fragte er schließlich mit leiser Stimme.

„Tot“, erwiderte Scourge.

Sechels Augen zuckten ganz kurz auf, ansonsten zeigte er keinerlei Reaktion. „Scheinbar habe ich diese Frau unterschätzt“, sagte er ohne jegliches Bedauern in der Stimme. „Da Ihr überlebt habt, nehme ich an, sie teilt jetzt Murtogs Schicksal?“

„Wie viel wusste Nyriss von dem Treffen“, wollte Scourge wissen, ohne auf Sechels Frage einzugehen.

„Gar nichts.“

„Ihr habt es ihr gegenüber nicht erwähnt?“

Sechel schnaubte verärgert. „Ihr müsst eine überaus hohe Meinung von Euch selbst haben, wenn Ihr glaubt, Nyriss würde sich um irgendeine unbekannte Frau aus Eurer Vergangenheit scheren. Das ist ihrer Beachtung gar nicht würdig.“

Scourge nickte. Sechel hielt sein Blatt sorgfältig verdeckt. Nyriss gegenüber würde er kein Sterbenswörtchen sagen, solange er nicht genau wusste, wie er die Situation am besten zu seinem Vorteil nutzen konnte. „Was ist mit Murtog?“, fragte Scourge. „Könnte er etwas verraten haben? Könnte er Nyriss gesagt haben, wohin er geht?“

„Sie beaufsichtigt uns nicht wie kleine Kinder“, knurrte Sechel.

„Wie lange wird es dauern, bis sie ihn vermisst?“, fragte Scourge.

„Ihr meint, wie lange es dauern wird, bis sie herausfindet, dass Ihr ihn getötet habt?“, höhnte Sechel. „Ich würde sagen, Ihr habt drei Tage, bis sie sich wegen seiner Abwesenheit Gedanken machen wird.“

„Drei Tage“, murmelte Scourge. „Wir müssen schnell handeln.“

„Wovon redet Ihr?“

Sechel hatte offenbar den Druck gespürt, unter dem Scourge stand. Er musste angenommen haben, dass bei dem Treffen etwas sehr, sehr schiefgelaufen war. Er dachte, Scourge stecke in der Klemme, was ihn fälschlicherweise glauben ließ, der Sith-Lord wäre auf der Suche nach Hilfe hierhergekommen, und das machte ihn arrogant.

Scourge beschloss, es wäre an der Zeit, die Situation klarzustellen. „Ich will Eure Dateien.“

„Welche Dateien?“

„Diejenigen, die Nyriss und die anderen Mitglieder des Dunklen Rats betreffen. Ich will all Eure gesammelten Daten, mit denen sie als Verräter bloßgestellt werden könnten.“

Immerhin war Sechel nicht so töricht, die Existenz solcher Dateien zu leugnen. Es wäre ein sinnloses Unterfangen gewesen, Scourge kannte ihn zu gut. Der Berater war Nyriss treu ergeben, doch seine Hauptsorge galt stets nur sich selbst. Für den Fall, dass es einmal bergab gehen sollte, musste er einen Trumpf in der Hinterhand behalten, und welcher Trumpf ließ sich besser ausspielen als detaillierte Aufzeichnungen von allen Machenschaften, in die Nyriss und ihre Mitverschwörer verstrickt waren, seit sie begonnen hatten, ihr Komplott gegen den Imperator zu schmieden?

„Ihr überschreitet eine gefährliche Grenze“, warnte Sechel. „Nyriss sieht über meine Sammlung hinweg. Ich bin zu nützlich für sie, als dass sie mich einfach beseitigen würde. Ihr hingegen seid entbehrlich. Wenn sie von dieser Sache erfährt, kostet Euch das Euren Kopf.“

„Wegen Nyriss braucht Ihr Euch nicht den Kopf zu zerbrechen, sondern wegen mir. Gebt mir die Dateien! Ich bitte nicht noch einmal darum.“

Sechel wusste, wie weit Scourge auf seiner Jagd nach Informationen zu gehen bereit war. Die Narben auf seinen Wangen erinnerten ihn jedes Mal daran, wenn er in den Spiegel sah – und dieses Mal konnte er nicht auf eine plötzliche Störung hoffen, die der Folter ein Ende bereitete.

„Wartet hier“, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt, um in ein anderes Zimmer zu gehen.

Scourge hatte nicht vor, ihn aus den Augen zu lassen und folgte ihm dichtauf.

Sechel blickte über die Schulter und seufzte resigniert. Er ging zu einem kleinen Wandschrank an der Rückseite der Wohnung und schob die Tür auf. Auf den ersten Blick sah der Schrank leer aus. Sechel kniete sich hin und schob eine kleine, verborgene Abdeckplatte im Boden zur Seite, unter der eine Sicherheitstastatur zum Vorschein kam. Während ihm Scourge aufmerksam über die Schulter schaute, gab er den Zugangscode ein. An der Rückwand schob sich ein Fach auf, in dem ein geheimer Tresor saß. Sechel gab einen weiteren Sicherheitscode ein und die Tresortür öffnete sich mit einem deutlich hörbaren Klicken.

„Langsam“, warnte Scourge.

„Es ist ein Blaster da drin“, gab Sechel zu. „Aber ich habe nicht vor, damit auf Euch loszugehen.“

„Eine weise Entscheidung.“

Sechel zog sachte an der Kante der Tresortür, sodass sie weit aufschwang und den Inhalt preisgab. Wie er gesagt hatte, lag eine kleine Blasterpistole darin. Außerdem noch mehrere Datendisks, alle mit Datum versehen und chronologisch geordnet.

„Ist das alles?“, wollte Scourge wissen.

„Es ist alles hier“, versicherte ihm Sechel. „Aber verschlüsselt. Falls mir irgendetwas zustoßen sollte, sind die Dateien wertlos. Ich bin der Einzige, der sie entschlüsseln kann.“

Scourge konnte nicht sagen, ob Sechel bluffte, aber er war bereit, das Risiko einzugehen. „Ich finde sicher einen Hacker, der dieser Herausforderung gewachsen ist“, sagte er und trat dicht hinter ihn. Er legte seinen linken Arm um Sechels Hals, sodass der Unterarm fest auf die Luftröhre drückte. Gleichzeitig packte er mit der Rechten seine Stirn.

Sechel war zu einer Belastung geworden. Scourge konnte ihn nicht zurücklassen und der Aufwand, ihn mitzunehmen, war zu hoch, als dass es sich gelohnt hätte.

Der kleinere Sith wand sich, um Scourges Griff zu entkommen, während dieser immer mehr Druck auf Sechels Halswirbel ausübte. Es gab buchstäblich Tausende Arten, auf die er Sechel hätte töten können, aber angesichts ihrer gemeinsamen Vergangenheit wollte er ihre letzten Momente persönlich und direkt gestalten.

Sechel versuchte, ihn zu treten, aber Scourge hatte sich so hingestellt, dass der zappelnde Fuß den anderen Sith nur schwach am Schenkel streifte. Er holte tief Luft, spannte den linken Arm an und zog einmal kräftig mit der Rechten. Ein erstaunlich lautes Knack war zu hören und Sechels Körper zuckte noch einmal kurz, bevor er vollends erschlaffte.

Scourge löste seinen Griff, ließ die Leiche zu Boden sinken, dann sammelte er die Datendisks ein und verließ das Apartment, dessen Tür sich automatisch hinter ihm schloss.

STILL
UND
REGLOS saß Meetra auf dem Boden der Höhle, die Beine verschränkt und die Hände, mit den Innenflächen aneinandergelegt, auf Brusthöhe gehalten. Sie hatte sich auf der Suche nach Anleitung und Weisheit der Macht geöffnet, aber hier auf Dromund Kaas, wo die Dunkle Seite vorherrschte, fiel es schwer, die zur Erleuchtung nötige innere Ruhe zu finden.

Dass T3 in weiten, nervösen Kreisen um sie herumrollte, war auch nicht gerade hilfreich, aber sie fürchtete, wenn sie ihm sagte, er solle stillhalten, könnten ihm die Sicherungen durchbrennen. Außerdem verstand sie die Aufregung des Droiden.

Sie war sich immer noch nicht sicher, was sie von Lord Scourge halten sollte. Sie hatte die Ehrlichkeit in seinem Angebot zur Zusammenarbeit gefühlt, fragte sich jedoch, inwieweit Revan dahintersteckte. Es war leicht nachvollziehbar, wie Scourge von ihm eingesponnen werden konnte. Revans Gewalt über die Macht war stärker als die aller anderen, denen sie je begegnet war, und sie wusste, wie charismatisch er wirken konnte. Auch wenn er ein Gefangener war, fiel es nicht schwer, sich vorzustellen, dass er die Lage absolut unter Kontrolle hatte.

Aber wenn er Scourge als Verbündeten herangezogen hatte, wäre das nur aus reiner Notwendigkeit statt aus freier Entscheidung heraus geschehen. Der Sith war ganz und gar der Dunklen Seite verfallen. Er hatte keinen Respekt vor dem Leben, besaß nicht den Wunsch, irgendwelchen anderen Bedürfnissen als den eigenen zu dienen. Selbst wenn es der Wahrheit entsprach, was er über sein Vorhaben, den Imperator aufzuhalten, erzählte, so blieben seine Beweggründe trotzdem nur Überlebenswillen und Selbsterhaltung.

Sie traute ihm nicht, aber wenn er beweisen konnte, dass er und Revan auf derselben Seite standen, würde sie mit ihm zusammenarbeiten. Das Risiko, hintergangen zu werden, war sie bereit einzugehen, wenn sie dadurch die Chance bekam, ihren Freund zu retten.

Der kleine Droide rollte gerade auf einer seiner vielen, vielen Runden an ihr vorbei, als sie das Geräusch eines herannahenden Gleiters hörte. T3 blieb stehen und dämpfte seine Lichter, wodurch die Höhle wieder in Schatten getaucht wurde.

„Ich sagte dir ja, er kommt wieder“, meinte Meetra. „Er kommt allein“, fügte sie hinzu, bevor T3 die naheliegende Frage stellen konnte.

Als Lord Scourge selbstsicher in die Höhle marschierte, erhob sie sich vom Boden, bereit, auf das erste Anzeichen von Aggression zu reagieren.

„Ich habe, was Ihr braucht“, sagte er und hielt ein paar Datendisks hoch. „Damit kann ich beweisen, dass alles, was ich über die Pläne, den Imperator aufzuhalten sagte, wahr ist. Ihr werdet sehen, dass wir auf derselben Seite stehen.“

Scourge trat vor und streckte seine Hand aus, um ihr die Disks zu reichen. Sie zögerte einen Moment, bevor sie ihm nahe genug kam, um sie ihm aus der Hand zu nehmen. Rückwärts, um dem rothäutigen Sith nicht den Rücken zu kehren, ging sie dann wieder zu T3. „Wir werden Zeit brauchen, um uns das anzusehen“, sagte sie.

„Sie könnten verschlüsselt sein“, fügte Scourge hinzu.

„Ich bin noch nie über einen Code gestolpert, den mein Freund hier nicht hätte knacken können“, erwiderte Meetra und T3 piepte zustimmend.

„Das dachte ich mir. Wie lange, denkt Ihr, werdet Ihr benötigen?“

„Warum? Habt Ihr es eilig?“

„Die Dinge sind in Bewegung geraten“, erklärte er. „Wir haben ein Zeitfenster von zwei oder drei Tagen, dann ist die Gelegenheit verstrichen.“

„Mach schnell, T3“, sagte sie. Dann blickte sie zu Scourge auf. „Es wäre uns wohler, wenn Ihr Euch nicht so aufdrängen würdet.“

„Ich werde in drei Stunden zurückkommen“, sagte er. „Selbstverständlich allein.“

T3 brauchte nur die Hälfte der Zeit, um die Daten zu entschlüsseln und auf Echtheit zu prüfen. Wie versprochen, bestätigten sie, was der Sith gesagt hatte – er plante tatsächlich, den Imperator zu stürzen. Es war jedoch nicht nur Scourge. Mehrere Mitglieder des Dunklen Rats, dem Kreis handverlesener Berater des Imperators, hatten sich in einer Verschwörung zusammengeschlossen, um ihn vom Thron zu entfernen.

Nach nunmehr über zehn Jahren hatten sie jedoch keinen nennenswerten Fortschritt erzielt. Stattdessen listeten die Disks einen Katalog aus Machtspielchen und Betrügereien zwischen den diversen Anführern der Verschwörung auf. Sie verwendeten derart viel Zeit darauf, Komplotte gegeneinander zu schmieden, dass der Gedanke, sie könnten tatsächlich zusammenarbeiten, um den Imperator zu beseitigen, geradezu grotesk erschien.

„Kein Wunder, dass er bereit ist, sich mit Revan zusammenzutun“, murmelte Meetra. „Er hat die Warterei einfach satt.“

Als Scourge zurückkehrte, hatte sie ihre Entscheidung getroffen.

„Ich glaube Euch“, sagte sie. „Ich bin zur Zusammenarbeit bereit.“

„Bedeutet das, Ihr verratet mir Euren Namen?“, fragte der Sith.

„Ich bin Meetra. Und das hier ist Tee-Drei-Em-Vier.“

Der Droide stieß ein schrilles Zwitschern aus.

„Was sagt er?“, fragte Scourge.

„Er sagt, es wird Zeit, dass Ihr uns zu Revan bringt.“

„Die Lage hat sich geändert. Diese Möglichkeit besteht nicht mehr.“

„Warum nicht?“

„Er wird von einer Sith namens Nyriss gefangen gehalten.“

„Sie gehört zum Dunklen Rat“, sagte Meetra, die sich von den Disks an den Namen erinnerte. „Sie ist diejenige, die Euch in diese Verschwörung hineingezogen hat.“

Scourge nickte.

„Wenn sie Revan festhält, wieso könnt Ihr uns dann nicht zu ihm bringen?“

„Als ich es das erste Mal anbot, hoffte ich, Revan könnte Euch davon überzeugen, dass wir zusammenarbeiten sollten“, erklärte Scourge. „Ihn jetzt noch aufzusuchen, wäre ein unnötiges Risiko.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Ich könnte Euch wohl zu ihm bringen, aber das würde nicht helfen, ihn aus seiner Zelle zu bekommen – und es könnte Verdacht wecken.“

„Bringt mich einfach zu ihm“, beharrte Meetra. „Die Flucht überlasst mir.“

„Ihr könnt Euch nicht durch Nyriss’ versammelte Armee von Anhängern kämpfen“, sagte Scourge. „Selbst mit meiner Hilfe nicht. Sie verfügt über hunderte Wachen und Dutzende Akolythen, die in den Künsten der Dunklen Seite geschult wurden. Wenn wir Revan herausbekommen wollen, brauchen wir ein Ablenkungsmanöver. Etwas, das die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich lenkt, während wir hineinschleichen.“

„Ich vermute, Ihr habt einen Plan?“

„Den habe ich“, sagte Scourge lächelnd. „Ich werde uns den Imperator zu Hilfe holen.“






  






KAPITEL 23
 

OBWOHL
ER
ÄUSSERLICH ruhig wirkte, hämmerte Scourges Herz, als er die Stufen zur Zitadelle des Imperators hinaufstieg. Er trieb ein gefährliches Spiel, aber es blieben keine anderen Alternativen. Die Zeit war ihr Feind. Wenn sie noch darauf hoffen wollten, Revan lebend aus seiner Zelle zu bekommen, mussten sie handeln, bevor Nyriss bemerkte, dass Scourge sie hintergangen hatte.

Bald – vielleicht schon morgen, vielleicht sogar noch heute – würde Nyriss anfangen, sich über Sechels und Murtogs Ausbleiben zu wundern. Sie würde nicht lange brauchen, um herauszufinden, dass sie für Scourge gearbeitet hatten, und von da an würde sie mühelos die leeren Stellen ausfüllen können.

Kurzzeitig hatte er in Erwägung gezogen, an ein anderes Mitglied des Dunklen Rats heranzutreten, um ihn oder sie zu überreden, ihm dabei zu helfen, Nyriss auf die gleiche Art zu beseitigen, auf die sie ihn benutzt hatte, um Darth Xedrix auszuschalten. Doch selbst wenn sie sich bereit erklärt hätten, ihm zu helfen, hätte es Wochen gedauert, einen entsprechenden Plan umzusetzen. Wie Nyriss waren auch sie zu vorsichtig, zu ängstlich, um irgendetwas zu unternehmen, was sie einem Risiko ausgesetzt hätte.

Der Imperator war der einzige Sith auf ganz Dromund Kaas, der den Willen besaß, die erforderlichen raschen und entschlossenen Maßnahmen zu ergreifen. Ihn davon zu überzeugen, dass Nyriss eine Verräterin war, wäre mit den Dateien, die er von Sechel bekommen hatte, ein Leichtes. Der Trick bestand darin, den Imperator glauben zu lassen, Scourge wäre nur eine unwissende Schachfigur in ihren Plänen gewesen.

T3 hatte die Datendisks manipuliert und alle Beweise für Scourges Mitwirken an der Verschwörung verschwinden lassen. Scourge würde behaupten, er hätte sich sofort nachdem er von dem Komplott erfahren hatte, gemeldet … aber es gab keine Garantie dafür, dass ihm der Imperator glaubte.

Scourge würde die Beweise persönlich überbringen. Falls ihn der Imperator der Lüge verdächtigte – oder falls er einfach so mächtig war, die Wahrheit erkennen zu können –, wäre eine Flucht unmöglich. Er setzte sich um der Sache willen einem sehr hohen Risiko aus, etwas, was er vor seiner Begegnung mit Revan niemals in Betracht gezogen hätte.

Oben auf der Treppe angekommen, wurde er von zwei Sith-Soldaten in roter Rüstung angehalten – die berühmte Imperiale Garde. Als Armee aus Elitekriegern unterlief die Imperiale Garde eine monatelange, schonungslose Ausbildung, die sie zu den diszipliniertesten und tödlichsten Streitkräften des ganzen Imperiums machte. Viele überlebten die Ausbildung nicht, aber diejenigen, die es taten, traten als fanatisch ergebene Eiferer daraus hervor, die bereit waren, ihr Leben für die Verteidigung des Imperators zu opfern.

„Was ist Euer Begehr?“, fragte einer der Gardisten, der ihm den Weg mit einem schweren Elektrostab versperrte.

„Ich muss umgehend mit dem Imperator sprechen.“

Er hatte keine Ahnung, welche Reaktion seine kühne Erklärung hervorrufen würde – höhnisches Gelächter oder pauschale Zurückweisung gehörten zu den wahrscheinlichsten Möglichkeiten.

„Nur Mitglieder des Dunklen Rats können mit dem Imperator sprechen“, sagte die zweite Wache, eine Frau mit kurz angebundenem, offiziellem Tonfall.

„Mein Name ist Lord Scourge. Ich diene Darth Nyriss. Ich komme in ihrem Namen.“

Die Soldaten sahen sich an und er konnte ihre Unsicherheit fühlen.

„Der Imperator schwebt in Gefahr“, beharrte Scourge. „Ich muss mit ihm sprechen.“

„Wartet hier“, wies ihn der männliche Gardist an. Er verschwand in der Zitadelle und kehrte mehrere Minuten lang nicht zurück. Die verbliebene Frau schwieg die ganze Zeit über. Sie sah keinen Grund, mit Scourge zu sprechen, und er war schlau genug, nichts weiter zu ihr zu sagen. Einfache Lügen waren am wirksamsten und Scourge hatte nicht vor, auch nur ein Wort mehr als absolut nötig von sich zu geben.

Als der Gardist wieder herauskam, begleiteten ihn vier weitere seiner Kameraden. Es waren alles Sith und drei von ihnen trugen Uniformen, die identisch mit jenen der Wachen vor der Tür waren. Die vierte trug ebenfalls rote Rüstung, jedoch in kunstvollerer Ausführung.

„Ich bin Captain Yarri“, sagte sie zu ihm. „Kommt mit mir.“

Sie ließen die ersten beiden Gardisten zurück und sie führte ihn in die Zitadelle. Sie ging ihm voraus, während zwei der neu hinzugekommenen neben ihm gingen. Nummer vier marschierte direkt hinter ihm, sodass er umzingelt war.

Die Bauweise der Zitadelle erinnerte Scourge an Nyriss’ Festung; kaum überraschend, wenn man bedachte, dass sie ihr Zuhause zu Ehren des Imperators im gleichen Stil hatte errichten lassen. Das Innere glich einem Irrgarten aus Korridoren mit grauen, abweisenden Steinwänden, die von schweren Holztüren durchbrochen wurden, die in Vorräume und Nebenzimmer führten.

Während Nyriss ihre Hallen jedoch mit Statuen, Büsten und Wandbehängen schmückte, blieb das Dekor der Zitadelle deutlich zweckmäßiger. Nur wenige Statuen waren zu sehen und die spärlichen Farbspritzer der vereinzelten Wandbehänge, wurden vom trüben Licht gedämpft, das alles in Schatten tauchte.

„Bringt Ihr mich zum Imperator?“, fragte Scourge.

„Ihr könnt mit einem der Berater des Imperators sprechen.“

„Inakzeptabel. Ich bin nicht gekommen, um mit einem Diener zu reden.“

„Diese Entscheidung habt nicht Ihr zu treffen“, entgegnete Captain Yarri barsch.

Scourge blieb abrupt stehen, sodass der Soldat hinter ihm gegen ihn stieß. Wütend stieß ihn der Sith-Lord zurück. Als Reaktion holten die beiden Wachen, die neben ihm gegangen waren, mit ihren Elektrostäben aus.

„Stopp!“, rief Captain Yarri und sie erstarrten auf der Stelle.

„Ich bin ein Lord der Sith“, erinnerte Scourge sie. „Und ein Agent von Darth Nyriss. Ich befehle Euch, mich zum Imperator zu bringen!“

„Das ist nicht gestattet.“

„Es handelt sich um besondere Umstände.“

„Wie das?“

„Das ist nur für die Ohren des Imperators bestimmt. Ich muss ihn persönlich sprechen.“

„Der Imperator wünscht, nicht gestört zu werden.“

„Er wird hören wollen, was ich zu sagen habe.“

„Falls er der Meinung sein sollte, Ihr würdet seine Zeit vergeuden, werdet Ihr bestraft werden“, warnte ihn Captain Yarri.

Der ruhige, fast beiläufige Ton, mit dem sie die simple Drohung aussprach, war weitaus wirksamer, als grauenvolle Einzelheiten zu beschreiben. Scourge hatte jedoch nicht vor, jetzt nachzugeben.

„Ich werde seine Zeit nicht vergeuden.“

Captain Yarri überdachte das Anliegen und nickte dann. „Wie Ihr wünscht.“

Während sie ihn die gewundenen Korridore der Zitadelle entlangführte, prägte sich Scourge den Weg ein. Wenn er und Revan schließlich zum Schlag gegen den Imperator ausholten, mussten sie so genau wie möglich über den Grundriss der Zitadelle Bescheid wissen.

Schließlich betraten sie einen weiten Flur, der vor einem Paar hoher Durastahltüren endete.

„Dahinter liegt der Thronsaal“, erklärte ihm Captain Yarri. „Dort findet Ihr den Imperator.“ Sie wandte sich ihm zu. „Ich gebe Euch eine letzte Chance, es Euch noch einmal zu überlegen.“

„Meine Entscheidung ist gefallen.“

„Dann müsst Ihr nun allein weitergehen. Ich werde die Heiligkeit des Thronsaals nicht verletzen.“

Sie gab ein Handzeichen und zwei der Wachen traten vor und stellten sich jeweils vor eine der Türen. Ächzend vor Anstrengung schoben sie die Türen nach innen, dann traten sie zur Seite und nahmen knapp vor dem Eingang zum Thronsaal mit dem Rücken zur Wand Habachtstellung ein.

Scourge hatte erwartet, dass sie ihn durchsuchten oder ihn zumindest aufforderten, seine Waffen auszuhändigen. Doch Yarri und die anderen warteten einfach nur in Habachtstellung darauf, dass er eintrat. Die Tatsache, dass sie keinerlei Bedenken zeigten, einen bewaffneten Sith-Lord ohne irgendwelche Vorkehrungen von Angesicht zu Angesicht mit dem Imperator sprechen zu lassen, war ein Beleg für dessen unfassbare Macht.

Der Gedanke an diese Macht ließ Scourge innehalten. Wie Revan verstand auch der Imperator die Macht auf eine Weise, wie Scourge es niemals tun würde. Es war möglich, dass er die gleiche Sorte Visionen empfing wie der Jedi. Ebenfalls war es möglich, dass er in Scourges Gedanken blicken konnte und sofort die Wahrheit hinter allem, was er sagte, kannte. Ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, kam Selbstmord gleich.

Nein, dachte Scourge. Wenn das der Fall wäre, hätte er Nyriss’ Verrat schon längst gefühlt.

So mächtig der Imperator auch sein mochte, er war nicht allwissend. Er war jedoch intelligent und listig genug, um sich seit über tausend Jahren auf dem Thron zu halten – eine noch nie da gewesene Herrschaftsperiode in der hinterhältigen, halsabschneiderischen Sith-Politik. Und das bedeutete, Scourge würde streng darauf achten müssen, kein Wort zu sagen, das ihn verraten könnte.

Captain Yarri und die anderen Wachen warteten immer noch geduldig. Zweifellos hatten sie diese Art Zögern bei denjenigen, die davorstanden, dem Imperator gegenüberzutreten, schon oft gesehen.

Scourge nahm seinen Mut zusammen und trat ein.

Der Thronsaal war gewaltig: zwanzig Meter breit und mindestens vierzig Meter lang, mit einer gewölbten Decke, die sich fünfzehn Meter in die Höhe streckte. Abgesehen vom Thron am hinteren Ende war er praktisch leer.

Der Thron stand auf einem erhöhten, kreisrunden Podest von mehreren Metern Durchmesser. Als Scourge nach vorn ging, bemerkte er, dass der Thron mit der Rückseite zu ihm stand, wodurch die hohe Lehne jeden Blick auf den darauf Sitzenden versperrte.

Nach ein paar weiteren Schritten, drehte sich das Podest und kehrte den Thron zu ihm herum. Zum ersten Mal in seinem Leben bekam Scourge den Imperator zu Gesicht.

Die Gestalt vor ihm wirkte unauffällig. Der Imperator trug eine schlichte, schwarze Robe, deren hochgezogene Kapuze sein Gesicht praktisch verdeckte. Dennoch konnte Scourge die Kraft der Dunklen Seite spüren, die mit solcher Intensität von ihm ausging, dass sie die Luft schwach erzittern ließ.

Der Imperator stand auf und die Durastahltüren hinter Scourge fielen mit einem donnernden Schlag zu. Bei dem Knall stockte Scourge kurz, aber ging weiter nach vorn. Als er den Fuß des Podestes erreichte, kniete er nieder und verneigte sich tief, den Blick starr auf einen Punkt vor sich auf dem Boden geheftet.

„Erhebt Euch, Lord Scourge“, sprach der Imperator, „und bringt Euer Anliegen vor.“

Scourge stand auf, um den Sith, der über ihm thronte, anzusprechen. Der Imperator hatte seine Kapuze zurückgezogen, um sein Gesicht zu zeigen. Seine Augen waren so schwarz wie das Nichts selbst.

Als er in die leere Dunkelheit im Blick des Imperators starrte, wanderten seine Gedanken zurück nach Nathema und er erschauderte bei dieser Erinnerung. Er versuchte zu sprechen, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Sein Mund war plötzlich so trocken, dass er zu ersticken glaubte. Er schluckte schwer, räusperte sich und brachte schließlich genügend Speichel zusammen, um doch sprechen zu können.

„Vor drei Jahren trat ich auf Euer Geheiß in den Dienst von Darth Nyriss“, begann Scourge. „Ich entdeckte, dass Darth Xedrix ein Verräter war. Er hatte sich mit Separatisten verschworen, um Darth Nyriss umzubringen, und ich habe ihn für seine Verbrechen hingerichtet.“

„Euer Einsatz fand Beachtung“, versicherte ihm der Imperator.

Die Stimme des Imperators hatte etwas Merkwürdiges an sich. Sie klang nicht wie die Stimme eines einzelnen Wesens, sondern besaß ein eigentümliches Echo und eine Resonanz, so als ob eine große Masse seine Worte in perfektem Gleichklang sprechen würde.

Eine schaurige Theorie schlich uneingeladen durch Scourges Kopf: Was, wenn all diejenigen, die das Ritual auf Nathema ausgelöscht hatte, noch immer in irgendeiner Form im Imperator existierten? Nyriss hatte gesagt, er hätte sie verschlungen. Hatte sie das nicht nur bildlich gemeint? Hielt er ihre Geister in seiner körperlichen Hülle gefangen, um über tausend Jahre langsam von ihrer Lebensenergie zu zehren, damit er jung und stark blieb?

Scourge verdrängte diese Gedanken. Er musste sich konzentrieren. Ein falsches Wort und der Imperator könnte seine Lügen durchschauen.

„Nach Darth Xedrix’ Tod diente ich weiter Darth Nyriss“, erklärte Scourge. „Und ich stellte weiter Nachforschungen über die Separatisten an.“

Er machte eine Pause und wartete darauf, dass der Imperator fragte, was er herausgefunden hatte. Nach ein paar Sekunden war ihm klar, dass eine solche Erkundigung nicht erfolgen würde.

„Einer der Berater von Darth Nyriss erregte meinen Verdacht, ein Mann namens Sechel. Ich konzentrierte meine Nachforschungen auf ihn. Aber Sechel ging sorgfältig vor; er verschleierte seine Spuren gut. Ich brauchte bis gestern, um mir seiner Schuld gewiss zu werden. Er arbeitete ebenfalls insgeheim mit den Separatisten zusammen und ihn ereilte das gleiche Schicksal wie Darth Xedrix.“

„Ihr solltet mit Darth Nyriss sprechen, wenn Ihr für Eure Taten belohnt werden möchtet“, sagte der Imperator. Sein Tonfall blieb unverändert, doch die indirekte Drohung war klar: Dies ist meiner nicht würdig und du vergeudest meine Zeit.

Scourge Mund fühlte sich wieder trocken an und er schluckte schwer. „Das ist nicht der Grund, aus dem ich vor Euch getreten bin. Unter Sechels Habe fand ich diese Dateien.“ Er hielt die Disks hoch. „Sie zeigen, dass Darth Xedrix nicht das einzige Mitglied des Dunklen Rates war, das Euch verraten hat. Er wurde lediglich geopfert, um die Mittäterschaft der anderen geheim zu halten. Darth Nyriss war ebenfalls in das Komplott verstrickt, zusammen mit mehreren anderen.“

Der Imperator zeigte keine körperliche Reaktion auf die Enthüllung. Er blieb so unbewegt und ruhig wie der Tod selbst, aber die Luft um Scourge herum schien kälter zu werden.

„Seid Ihr Euch dieser Anschuldigungen sicher?“

„Ich würde mein Leben darauf setzen, mein Herr und Gebieter.“

„Das habt Ihr bereits.“

Scourge spürte einen Schauer sein Rückgrat hinunterschleichen und er wusste, dass weit mehr als bloß sein Leben auf dem Spiel stand. Der Imperator war kein Angehöriger der Sith-Spezies mehr. Seine Stärke und Unsterblichkeit hatten ihn in ein in der Galaxis einzigartiges Wesen verwandelt. Wenn er von Leben und Tod sprach, hatte das eine sehr viel tiefere Bedeutung, als die bloße physische Existenz der geringeren Wesen, die ihm dienten.

„Weiß Nyriss, dass Ihr hier seid?“

„Nein. Ich kam zu Euch, sowie ich die Daten von Sechels Disks entschlüsselt hatte.“

Es entstand ein langes Schweigen und Scourge hatte den deutlichen Eindruck, der Imperator würde mit jemandem außerhalb des Thronsaals kommunizieren.

Ein paar Sekunden später öffneten sich die Türen zum Saal und Captain Yarri marschierte in Begleitung eines Sith herein, der die gleiche schwarze Robe trug wie der Imperator. Sie traten an Scourge heran und der Sith in der Robe streckte ihm erwartungsvoll seine Hand hin. Scourge übergab ihm die Disks.

„Nehmt Lord Scourge in Gewahrsam, bis diese Angelegenheit geregelt ist“, sprach der Imperator.

„Vergebt mir, Lord Imperator“, sagte Scourge rasch, versuchte dabei aber seinen Tonfall demütig zu halten. „Aber Darth Nyriss erwartet mich zurück. Bleibe ich aus, wird sie Verdacht schöpfen.“

Die Augen des Imperators schienen vor Verärgerung aufzuflimmern und Scourge fürchtete, womöglich zu weit gegangen zu sein. Das Beste, auf das er als Strafe für seine Anmaßung hoffen konnte, war ein rascher und relativ schmerzfreier Tod.

Als der Imperator wieder sprach, geschah es jedoch nicht, um ihn zu verurteilen. „Ihr zeigt Kühnheit, auf diese Weise mit mir zu sprechen“, sagte er. „Und da Ihr recht habt, werde ich Eure Entschlossenheit belohnen … beizeiten. Wenn Nyriss untergeht, werdet Ihr der Erste in der Reihe für ihren Sitz im Dunklen Rat sein.“

„Ich danke Euch, Lord Imperator“, sagte Scourge mit einer Verbeugung.

„Falls sich Eure Information jedoch als falsch erweist“, fügte der Imperator hinzu, „so werdet Ihr ein Schicksal erleiden, das schrecklicher sein wird, als alles, was Ihr Euch vorstellen könnt.“

Während er sprach, schienen sich die dunklen Kreise seiner Augen mit einem wabernden, roten Nebel zu füllen und für einen kurzen Moment, gewährte der Imperator Scourge einen flüchtigen Einblick in sein wahres Ich.

Scourge schrie auf vor Qual, als der Verstand des Imperators den seinen streifte, dann brach er zitternd wie ein Kind auf dem Boden zusammen. Die Berührung hatte keine Sekunde gedauert, aber in dieser kurzen Zeit hatte er unbeschreibbare Schrecken miterlebt, die alles in den Schatten stellten, was die Dunkle Seite in seinen schlimmsten Albträumen heraufbeschwören konnte. Und unter den formlosen Schrecken lauerte das unerträgliche Nichts, die reine Leere der totalen Austilgung.

Es war genauso schnell vorbei, wie es begonnen hatte, und die entsetzliche Vision entfernte sich wie eine unterdrückte Erinnerung in sein Unterbewusstsein, während Scourge sich vom Boden aufrappelte. Weder Captain Yarri noch der Sith in der Robe machten Anstalten, ihm zu helfen.

„Kommt mit mir“, sagte Yarri, als er wieder auf den Beinen war.

Erst da bemerkte Scourge, dass der Imperator wieder auf seinem Thron Platz genommen und sich das Podest von ihm weggedreht hatte.

Der Sith in der dunklen Robe hielt sich hinter ihm, während Yarri ihn aus dem Thronsaal und hinaus auf den Flur führte.

„Ich verstehe, weshalb Ihr versucht habt, mir das auszureden“, murmelte Scourge auf ihrem Weg zurück zum Haupteingang der Zitadelle.

„Ihr seid ein großes Risiko eingegangen“, sagte Yarri, doch es war schwer zu sagen, ob sie das für bewundernswert oder töricht hielt. „Aber wenn Eure Information zuverlässig ist, sieht es ganz so aus, als würdet Ihr im Dunklen Rat sitzen, wenn wir uns das nächste Mal begegnen.“

„Was ist mit Nyriss?“, fragte Scourge. „Was wird der Imperator mit ihr tun?“

„Die Imperiale Garde wird sie läutern“, sagte Yarri. „Zusammen mit dem gesamten Gefolge ihrer Anhänger.“

„Wenn das geschieht, bin ich lieber nicht dabei“, meinte Scourge. „Wann werdet Ihr zuschlagen?“

„Bald“, erwiderte Yarri. „Kehrt Ihr einstweilen zu Nyriss zurück, damit sie keinen Verdacht schöpft.“

Sie hatten das obere Ende der Treppe erreicht, die vom Zitadelleneingang hinunter zur Straße führte.

„Ich werde meine Leute anweisen, Euch nichts zu tun“, versprach Captain Yarri, bevor sie sich abwandte. Kurz bevor sie in der Zitadelle verschwand, fügte sie noch hinzu: „Aber wenn der Kampf beginnt, versucht auf jeden Fall aus dem Weg zu bleiben.“






  






KAPITEL 24
 

DER
GEDANKE, SICH
ALS Scourges neu erworbene Sklavin auszugeben, gefiel Meetra überhaupt nicht, aber der Sith-Lord hatte ihr versichert, es sei für sie der beste Weg, in Nyriss’ Festung einzudringen, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.

Um die Maskerade abzurunden, hatte sie ihre zweckmäßige Hose und das Oberteil gegen eine freizügigere, violette Aufmachung eingetauscht, die eher zu einer Tänzerin aus einem der einschlägigen Clubs, die sie in ihren Zeiten als Söldnerin aufgesucht hatte, gepasst hätte. Das hautenge Kostüm ließ ihre Arme und Taille frei, aber das Übermaß entblößter Haut war nicht das Schlimmste an der Verkleidung.

Scourge hatte außerdem darauf bestanden, dass sie wie alle Sklaven ein Elektrohalsband trug. Es funktionierte natürlich nicht – sie hatte es von T3 sorgfältig inspizieren lassen, um sicherzugehen –, aber dennoch war ihr die Vorstellung zuwider, sich mit einem Symbol zu schmücken, das so eng mit einer der verabscheuungswürdigsten Praktiken in der Galaxis verbunden war.

Doch egal wie geschmacklos es sein mochte, sie wusste, dass Scourge recht hatte. Jeder Sklave auf Dromund Kaas wurde gezwungen ein solches Halsband zu tragen – ohne dieses hätte ihnen niemand ihre Geschichte abgekauft. T3 begleitete sie ebenfalls, ähnlich ausgestattet mit einem nicht funktionierenden Haltebolzen.

„Willkommen zurück, Lord Scourge“, grüßte der Wachmann, der im Haupteingang auf Posten stand, als das Trio an ihm vorbeiging. „Darth Nyriss hat gerade erst nach Euch gefragt.“

„Aus welchem Grund?“, fragte der Sith, während Meetra sich mühte, ihr Interesse zu verbergen.

„Sechel und Murtog sind beide vor zwei Tagen fortgegangen. Sie fragte sich, ob Ihr wüsstet, wohin.“

„Sie haben mich nicht in ihre Pläne eingeweiht“, meinte Scourge achselzuckend. „Ich habe in den letzten Tagen die Sklavenmärkte auf der Suche nach einem würdigen Angebot abgesucht.“

„Selbstverständlich, mein Lord“, sagte der Wachmann mit einer leichten Verbeugung. Er warf mit einem Funkeln in den Augen und einem leichten Lächeln auf den Lippen einen kurzen Blick auf Meetra, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz Scourge widmete. „Ich werde Darth Nyriss davon unterrichten, dass Ihr die anderen nicht gesehen habt“, sagte er.

„Gut. Wenn ich mich eingerichtet habe, werde ich mich bei ihr erkundigen, ob ich Nachforschungen bezüglich der beiden anstellen soll.“

Er macht auf dem Absatz kehrt und ließ den Handlanger wegtreten, um sodann mit raschen, ausholenden Schritten den Korridor hinunterzugehen. Meetra und T3 beeilten sich, mit ihm mitzuhalten, blieben dabei aber zwei respektvolle Schritte hinter ihrem vermeintlichen Besitzer.

Als sie außer Hör- und Sichtweite der Wache waren, blieb Scourge stehen und drehte sich zu ihnen um. „Das könnte die Sache erschweren“, sagte er. „Nyriss hätte nicht nach den anderen gefragt, wenn sie nicht langsam beunruhigt wäre. Ich hatte gehofft, ihr aus dem Weg gehen zu können, bis der Imperator den ersten Schritt macht, aber diese Unterhaltung mit ihr jetzt aufzuschieben, würde verdächtig wirken.“

Scourge hatte gerade erst an diesem Morgen mit dem Imperator gesprochen und Meetra nahm an, es würde mindestens noch ein oder zwei Tage dauern, bis er seine Streitkräfte gegen Nyriss versammelt hätte. „Ich lasse Euch nicht aus den Augen“, warnte sie ihn. „Falls Ihr Euch mit ihr trefft, sollten Tee-Drei und ich besser mit Euch gehen.“

„Lächerlich!“, fauchte Scourge. „Ich wäre niemals so anmaßend, meine Privatsklaven zu einem Treffen mit jemandem von Nyriss’ Rang mitbringen.“

„Dann solltet Ihr Euch besser schnell etwas ausdenken“, erwiderte Meetra. „Denn wenn das hier schiefzulaufen droht, packe ich mein Lichtschwert aus und fange an, Köpfe rollen zu lassen.“

„Ich könnte Euch als Geschenk für Nyriss mitnehmen“, überlegte Scourge laut. „Aber dann hätte ich keinen Grund, Euch in meiner Nähe zu behalten.“

„Vergesst es“, knurrte Meetra.

T3 unterstrich ihre Meinung mit einem schrillen Quäken.

„Was schlagt Ihr dann vor?“, wollte Scourge wissen.

„Bringt mich jetzt gleich zu Revan“, sagte Meetra. „Ich werde es darauf ankommen lassen, uns unseren Weg hinaus freizukämpfen.“

„Ich habe Euch nicht hierhergebracht, damit Ihr einfach Euer Leben wegwerft, und ich habe auch nicht vor, einen Märtyrer aus mir zu machen.“

Meetra wollte gerade zu einer wütenden Retourkutsche ansetzen, als eine sehr laute Explosion irgendwo im Osten die Festung bis in ihre Grundmauern erschütterte.

„Die Imperiale Garde“, keuchte Scourge. „Sie sind hier!“

Alarmsirenen fingen an, durch die Korridore zu hallen und vermischten sich mit dem Lärm von Rufen und schnellen Schritten, während Nyriss’ Leute auf den plötzlichen Angriff reagierten.

Meetra hob die Hand, riss sich das Sklavenhalsband herunter und schleuderte es auf den Boden. T3 tat es ihr gleich, indem er seinen Haltebolzen abwarf.

„Zum Verließ geht es dort entlang“, brach Scourge ihr nun sinnloses Streitgespräch ab. „Folgt mir!“

Weitere Explosionen ertönten, während er sie durch die gewundenen Gänge führte. Sie kamen von allen Seiten. Offenbar hatte die Imperiale Garde die gesamte Festung umstellt. Anhand der Häufigkeit und Stärke der fernen Detonationen schätzte Meetra, sie würden mittels eines Artillerieangriffs versuchen, die Mauern an mehreren Stellen zu durchbrechen. Männer und Frauen rannten in verschiedene Richtungen an ihnen vorbei, manche, um sich ins Gefecht zu werfen, andere, um sich in Sicherheit zu bringen. Der unerwartete Angriff hatte Nyriss’ Belegschaft völlig überrumpelt. Sie fanden keine klare Linie und ihre Bemühungen, die Festung zu verteidigen, blieben unkoordiniert und planlos.

„Von jemandem aus dem Dunklen Rat hätte ich eine bessere Gegenwehr erwartet“, meinte Meetra als sie um eine Ecke bogen und einen weiteren Flur hinunterrannten.

„Der Sicherheitschef und drei seiner besten Leute sind dank Euch nicht hier, um die Führung zu übernehmen“, erinnerte er sie.

Sie bogen um eine weitere Ecke und trafen auf das erste wahre Anzeichen für eine Art Gegenangriff. Acht Soldaten, die von einem lichtschwertschwingenden Akolythen angeführt wurden, hatten ungefähr zehn Meter entfernt von einem großen, rauchenden Loch in der Wand Position bezogen. Als sich der Rauch verzog, stürmten Dutzende rot uniformierte, mit Blasterpistolen und Elektrostäben bewaffnete Soldaten durch die Bresche.

Nyriss’ Anhänger eröffneten das Feuer und mähten die erste Welle nieder. Diejenigen in der Reihe dahinter ließen sich davon nicht aufhalten. Getrieben von ihrer fanatischen Ergebenheit gegenüber dem Imperator stürmten sie ohne Rücksicht auf das eigene Leben die feindliche Linie.

Hätten die Verteidiger ihre Stellung gehalten und weiter gefeuert, wäre es ihnen vielleicht gelungen, noch ein paar weitere Angriffswellen zu überstehen. Aber die Berserkermentalität ihrer Angreifer hatte ihren Kampfgeist erschüttert, sodass sie ihre Reihen auflösten und die Flucht ergriffen. Keinem gelang sie.

Drei gingen im Blasterfeuer zu Boden, auf der Flucht in den Rücken geschossen. Die anderen fünf, einschließlich des Akolythen mit dem Lichtschwert, wurden von einem Meer rot uniformierter Gardisten verschluckt und mit Elektrostäben niedergestreckt.

Der gesamte Zwischenfall dauerte knappe zehn Sekunden, genügend Zeit für Scourge, um Meetra und T3 in eine andere Richtung zu führen. Doch anstatt zu versuchen, dem Scharmützel zu entgehen, wich der Sith-Lord nicht von der Stelle und schaute zu.

Als der letzte Verteidiger fiel, teilten sich die Invasoren in zwei Gruppen auf und stürmten in entgegengesetzten Richtungen die Korridore hinunter. Die Chance, sich zu verstecken, bis sie an ihn vorbeigelaufen waren, hatten sie verschenkt. Als die rot gekleideten Schlächter näher kamen, griff Meetra nach ihrem Lichtschwert, das sie ihm Schaft ihres schwarzen, kniehohen Stiefels versteckt hatte.

Scourge packte sie am Handgelenk und schüttelte den Kopf. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand und zog sie mit sich. Als sie in Scourge ein verbündetes Ziel erkannten, rannten die Imperialen Gardisten weiter, ohne ihn auch nur eines zweiten Blickes zu würdigen.

„Die Verliese sind nicht mehr weit“, sagte Scourge zu ihr, als sie wieder allein waren.

Sie hatten das Glück, auf dem Rest ihres Weges in keine weiteren Gefechte mehr zu geraten, wobei sie jedoch mehrere Schauplätze bereits beendeter, gewaltsamer Auseinandersetzungen passierten. Manche der Leichen trugen die roten Uniformen der Invasoren, aber auf jeden von ihnen kamen mindestens fünf von Nyriss’ Leuten.

Wachmänner, Akolythen und sogar Zivilpersonal lagen in den Hallen und Gängen verstreut – die Garde des Imperators hatte niemanden verschont. Meetra war klar, dass keine andere Möglichkeit zu Revans Befreiung bestanden hatte, dennoch packte sie der Ekel angesichts dieses Pauschalmassakers. Als sie die Leiche einer jungen Twi’lek-Sklavin mit aufgeschlitzter Kehle auf dem Boden liegen sah, musste sie sich zwingen wegzuschauen.

„Nyriss’ persönliche Dienerin“, bemerkte Scourge. „Nyriss selbst kann ich jedoch nicht unter den Toten entdecken.“

T3 piepte und Meetra schüttelte den Kopf.

„Ich glaube nicht, dass sie entkommen ist“, sagte sie und dachte an die skrupellose Effizienz und Organisation der angreifenden Truppen.

„Ihr Schicksal ist irrelevant“, erklärte Scourge.

„Stimmt. Bringt uns zu Revan.“

Sie gingen um eine letzte Biegung, was sie direkt vor eine gewaltige Durastahltür führte. Scourge trat heran und gab einen Sicherheitscode ein, aber die Tür öffnete sich nicht. Er versuchte es noch einmal und die Tastentafel reagierte mit einem schrillen Summen.

„Die Notfallverrieglungen der gesamten Festung sind aktiviert“, sagte er. „Meine Sicherheitscodes funktionieren nicht.“

„Kein Sorge“, erwiderte Meetra. „Tee-Drei kann sich in jedes Sicherheitssystem hacken.“

„Er sollte sich besser beeilen“, meinte Scourge. „Ich fühle keine Wachen auf der anderen Seite der Tür.“

„Glaubt Ihr, sie sind geflohen?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, als der Alarm losging, hat Nyriss ihnen befohlen, den Gefangenen hinzurichten.“

ZUERST
DACHTE
REVAN, die ferne Explosion sei nur eine Nebenwirkung einer neuen Drogenkombination, die seine Entführer an ihm ausprobierten. Doch als der Alarm weiterplärrte, begriff sein umnebelter Verstand, dass die Anlage angegriffen wurde.

„Meetra“, murmelte er.

Mühsam rappelte er sich auf und kämpfte gegen die geistlähmenden Chemikalien an, die durch seine Adern flossen. Wäre sein Gehirn in der Lage gewesen, sich zu konzentrieren, hätte er seinen Kreislauf von ihnen reinigen können. Aber natürlich bestand der Zweck der Drogen eben genau darin, ihn von der Macht fernzuhalten.

Ein paar Sekunden später hörte er jemanden draußen vor der Zellentür. Als sich die Tür öffnete, erwartete er eigentlich, Scourge zu sehen, aber stattdessen stand ihm ein unbekannter Wachmann gegenüber. Der junge Mann war ein dunkelhäutiger Mensch. Er hielt einen Blaster in der ausgestreckten Hand und zielte damit auf Revan. Seine Hand zitterte deutlich.

Von draußen rief eine Stimme: „Beeil dich! Na los!“

Selbst in seinem benommenen Zustand, war Revan die Situation klar. In der Folge des Angriffs hatte jemand angeordnet, den Gefangenen zu exekutieren.

„Drück ab und es wird das Letzte sein, was du in deinem Leben getan hast“, warnte Revan.

„Komm schon!“, rief die andere Stimme. „Tu’s einfach! Wo liegt das Problem?“

„Halt die Klappe!“, rief der junge Mann seinem verborgenen Kameraden zu. „Du hattest sogar zu viel Angst, überhaupt die Zelle zu öffnen!“

Ihre Angst war absolut nachvollziehbar. Seit seiner Einkerkerung hatte man Revan unter strikter Quarantäne gehalten. Niemand hatte Zutritt zu seiner Zelle erhalten, ohne dass Scourge mit anwesend war, aber meistens hatte ihn der Sith sowieso nur allein aufgesucht. Zweifellos hatte man den Wachen immer und immer wieder eingetrichtert, wie mächtig und gefährlich der Gefangene war. Man hatte sie vor jeglichem Umgang mit ihm gewarnt und sein geheimnisvoller Ruf hatte über die Jahre zu Spekulationen und Gerüchten unter den Gefängniswärtern geführt.

„Leg die Waffe nieder, wenn du leben willst“, sagte Revan zu dem jungen Mann. Er versuchte, mit der Macht durch den Drogennebel vorzudringen, um die Furcht und Verwirrung seines Gegenübers zu verstärken.

„Nein!“, schrie dessen Kamerad über den gellenden Alarm hinweg, ohne aber hinter der Ecke hervorzukommen. „Er wird uns umbringen!“

„Ich verspreche, euch zu verschonen“, sagte Revan. „Ich gebe euch mein Wort als Jedi.“

„Siehst du? Siehst du?“, kreischte der Mann mit dem Blaster. „Ich hab doch gesagt, dass er ein Jedi ist.“

„Nyriss hat euch auf ein Himmelfahrtskommando geschickt“, sagte Revan zu ihnen.

„Woher weißt du, für wen wir arbeiten?“, rief der Mann mit spitzer werdender Stimme.

„Die Macht zeigt mir viele Dinge.“

Eine weitere Explosion donnerte über ihnen, dieses Mal deutlich dichter, und der Wachmann hätte beinahe vor Schreck seine Waffe fallengelassen. Sie hüpfte kurz zwischen seinen Fingern, bevor er sie mit beiden Händen packte und rasch wieder auf Revan richtete.

Für einen Augenblick zog Revan in Erwägung, nach dem Blaster zu greifen, aber die Drogen bremsten ihn nicht nur geistig, sondern auch körperlich. Stattdessen blieb er ruhig und gefasst.

„Das ist übel“, sagte der junge Mann und umklammerte den Griff seines Blasters so fest, dass die Farbe aus seinen Fingerknöcheln wich. „Das ist übel.“

„Geh einfach und lass all das hinter dir“, sagte Revan zu ihm. „Das ist deine einzige wirkliche Chance zu überleben.“

„Wir können nicht gehen“, stöhnte der Wachmann. „Die Türen gehen nicht auf. Wir sind eingesperrt!“

„Erschieß ihn einfach!“, rief der andere. „Er kann dir nichts tun. Wenn er dich aufhalten könnte, hätte er es inzwischen schon getan!“

Für ein paar Sekunden herrschte ein Schweigen, das nur vom Alarm und einer Reihe schnell aufeinanderfolgender Explosionen durchbrochen wurde.

„Nyriss wird uns umbringen, wenn sie uns hier unten mit dir am Leben findet“, sagte der Mann mit dem Blaster und klang dabei fast, als wolle er sich entschuldigen.

„Nyriss ist bereits tot“, versuchte es Revan mit einer anderen Taktik, während er weiter den Druck durch die Macht verstärkte. „Hörst du die Explosionen? Den Alarm? Meine Freunde kommen, um mich zu befreien. Du sagst, du würdest hier in der Falle sitzen. Was glaubst du, werden meine Freunde tun, wenn sie dich über meiner Leiche stehen sehen?“

„Da hat er nicht unrecht“, meldete sich der unsichtbare Sprecher zögerlich. „Hör dir nur die Bomben an, die da oben hochgehen. Das ist nicht irgend so ein kurzer Rein-und-wieder-raus-Angriff.“

„Ergebt euch und ich garantiere für eure Sicherheit“, sagte Revan. „Ich gebe euch mein Wort als Jedi.“

Der junge Mann drehte kurz seinen Kopf hin und her, von Revan zu seinem Freund draußen vor der Zelle und wieder zurück zu Revan. Dann ließ er den Blaster fallen, als ob dieser in Flammen aufgegangen wäre.

Revan trat seelenruhig aus der Zelle und sah zum ersten Mal den anderen Wachmann: noch ein Mensch, vielleicht ein paar Jahre älter als der andere. Beide Wachen waren starr vor Angst und beobachteten angespannt jede seiner Bewegungen. Jedes Mal, wenn der Alarm über ihnen plärrte, zuckten sie zusammen.

„Ich werde euch nichts tun“, versicherte ihnen Revan.

Die beiden Männer schienen sich ein wenig zu entspannen und Revan versuchte, beruhigende und lindernde Wellen durch die Macht auszusenden, um ihren Verstand weiter zu beschwichtigen.

„Setzt euch da drüben an die Wand, bis meine Freunde hier sind“, schlug er vor. „Ihr wollt sicher nicht, dass sie euch fälschlicherweise für eine Bedrohung halten.“

Die beiden Männer begriffen, wie klug sein Vorschlag war, und setzten ihn sofort in die Tat um.

Ein paar Minuten später hörten sie ein lautes Krachen von oben, gefolgt von Schritten, die die Treppe hinuntereilten. Und dann tauchte Meetra auf, ausstaffiert wie eine Art Tänzerin. Als sie Revan sah, legte sich ein breites Grinsen auf ihr Gesicht.

„Ich wusste, dass ich dich finde“, sagte sie und eilte zu ihm, um ihn stürmisch zu umarmen.

„Es ist lange her“, flüsterte Revan, als er seine Arme um sie legte.

Einen Moment später lösten sie ihre Umarmung und Revan bemerkte, wie sie über seinen strengen Geruch die Nase rümpfte.

„Wirklich sehr lange“, sagte er mit einem entschuldigenden Achselzucken, was Meetra ein kurzes Lachen entlockte.

„Welch rührendes Wiedersehen“, sagte eine vertraute Stimme.

„Lord Scourge!“, kreischte einer der Wachmänner erschreckt auf.

Revan zerrte Meetra zur Seite und stellte sich vor sie, eine so instinktive wie törichte Reaktion. Meetra war eine Jedi, sie wusste selbst auf sich aufzupassen, und unbewaffnet war er dem Sith nicht gewachsen.

„Ist schon in Ordnung“, sagte Meetra und legte Revan eine Hand auf die Schulter. „Scourge ist hier, um uns zu helfen.“

Revans benebelter Verstand brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was sie gesagt hatte. Als er es begriffen hatte, musste er laut auflachen.

„Endlich erfahre ich also Euren Namen“, sagte er. „Scourge. Kein Wunder, dass Ihr ihn mir nicht verraten wolltet.“

„Ihr könnt Eure Scherze machen, wenn wir sicher hier herausgekommen sind“, erwiderte Scourge.

„Er hat recht“, bekräftigte Meetra. „Tee-Drei hält oben auf der Treppe Wache. Komm!“

„Geht schon vor“, sagte Scourge und zog sein Lichtschwert, um damit auf die am Boden kauernden Wachmänner zuzugehen. „Ich kümmere mich um die Zeugen.“

„Nein“, sagte Revan. „Ich habe versprochen, sie zu beschützen.“

Scourge schaute ihn völlig ungläubig an. „Es wird schon ohne diese erbärmlichen Witzfiguren von Soldaten im Schlepptau schwer genug, hier herauszukommen.“

„Ich habe ihnen mein Wort gegeben“, sagte Revan. Ein Schwindelanfall packte ihn und er taumelte.

„Was ist los?“, fragte Meetra besorgt und nahm ihn am Arm, bevor er hinfiel.

„Sie halten mich unter Drogen“, erklärte Revan. „Ich brauche nur einen Moment.“

Mit Meetras Hilfe setzte er sich auf den Boden. Sein Herz hämmerte und in seinem Kopf drehte sich alles. Als er sich dem Wachmann entgegengestellt hatte, musste er instinktiv die Macht zu Hilfe genommen haben, um die schlimmsten Auswirkungen der Drogen in Schach zu halten. Aber er war nicht stark genug, um weiter standzuhalten, und sein Körper zeigte eine akute Überreaktion.

Scourge trat an einen Medikasten an der Wand, riss ihn auf und schnappte sich eine Spritze mit einer grün leuchtenden Flüssigkeit darin. „Das wird helfen“, sagte er und stach die Nadel in Revans Arm. „Aber es wird einen Moment dauern.“

„Ich habe noch etwas anderes“, sagte Meetra. „Bastila bat mich, es dir zu geben.“

Sie nickte Scourge zu, der daraufhin ein Päckchen aus einer großen Tasche an seiner Hüfte zog. Er warf es Revan zu, der gar nicht erst versuchte, es zu fangen, sondern es einfach vom Boden aufhob.

Der Gegenstand war in Stoff eingewickelt. Er bestand eindeutig aus Metall und hatte etwas seltsam Vertrautes an sich.

„Du hast mit Bastila gesprochen?“, fragte er. „Du hast sie gesehen?“

Meetra nickte. „Und deinen Sohn. Sie sind beide wohlauf.“

Revan lächelte. Er hatte das Gefühl, sein Verstand würde in Glückseligkeit davontreiben, aber er war sich nicht sicher, ob diese Euphorie von den Gedanken an seine Familie ausgelöst wurde oder ob die Drogen noch dabei waren, ihren Weg aus seinem Kreislauf herauszufinden. Innerhalb eines Augenblicks brachen all seine verlorenen Erinnerungen über ihn herein.

Eine Million Bilder – Jahre um Jahre vergessener Leute, Orte und Ereignisse – überschwemmten gleichzeitig sein Bewusstsein. Es war zu viel, um es in seinem geschwächten Zustand aushalten zu können. Während sein Gehirn mit der Reizüberflutung kämpfte, erschlaffte sein Körper.

„WAS
IST
LOS?“, wollte Scourge wissen, als Revan auf dem Boden zusammenbrach.

„Ich … ich weiß nicht“, sagte Meetra und tastete nach Revans Puls, während er bewegungslos am Boden lag. Er hatte die Augen geschlossen, aber seine Lider flatterten wie wild. Ansonsten regte er sich kein Stück.

Von der Treppe herab stieß T3 ein schrilles Heulen aus, dass den unaufhörlichen Alarm um mehrere Oktaven übertraf.

„Es kommt jemand!“, sagte Meetra.

Scourge wandte sich den beiden Wachen zu, die immer noch auf dem Boden saßen.

„An eure Blaster, ihr Narren!“, fuhr er sie an.

Als sie sich aufrappelten, gab T3 einen Ton von sich, den man nur als Schrei des Entsetzens beschreiben konnte. Einen Augenblick später purzelte der kleine Astromech die Treppe hinunter und holperte über den Boden, als wäre er aus einer Kanone geschossen worden. Mit immer noch laufenden Rollen landete er rücklings in der Ecke.

„Schafft Revan aus dem Weg“, wies Scourge Meetra an.

Als sie den bewusstlosen Körper des Jedi in die nahe gelegene Zelle schleifte, zog einer der Wachmänner seine Waffe, während der andere zu der Stelle eilte, an die Revan mit einem Tritt seinen fallen gelassenen Blaster befördert hatte.

Scourge nickte den Wachmännern zu. Auf sein stummes Kommando hin, schlichen sie zum Fuß der Treppe und spähten zur Tür hinauf.

Ein Stoß violetter Blitze zischte die Stufen hinunter und traf beide Männer in die Brust. Ihnen blieb kaum noch Zeit, zu schreien, bevor sie sich in verkohlte, rauchende Hüllen verwandelten.

Scourge trat einen Schritt zurück. Er wusste genau, wer für die Entfesselung des Zorns der Dunklen Seite über die unglückseligen Wachmännern verantwortlich war.

Langsam stieg Nyriss die Treppe hinunter. Zwischen den ausgestreckten Fingern ihrer linken Hand knisterte noch Elektrizität. In der Rechten hielt sie ihr Lichtschwert, dessen Klinge leise summte. Als sie den Fuß der Treppe erreichte, war Meetra aus der Zelle getreten. Sie entzündete ihr Lichtschwert und stellte sich neben Scourge.

„Was haben wir denn hier?“, fragte Nyriss mit höhnischer Stimme. „Noch ein Jedi?“ Als ihr keiner der beiden antwortete, legte sie ihren Kopf auf die Seite und lachte verbittert. „Die Imperiale Garde wird dafür sorgen, dass ich meine Festung nicht lebend verlasse“, sagte sie zu ihnen. „Doch das werdet Ihr auch nicht.“ Sie hob ihre freie Hand hoch über ihren Kopf und feuerte einen weiteren Stoß Blitze ab. Sowohl Scourge als auch Meetra warfen sich aus der Bahn der tödlichen, elektrischen Schläge, aber indem sie das taten, gaben sie Nyriss den ersten Vorteil.

Noch bevor sie wieder richtig auf den Beinen waren, sprang sie auf sie zu. Entgegen ihrer verkümmerten Erscheinung, bewegte sie sich mit der Wildheit und Schnelligkeit einer Kriegerin der Dunklen Seite zu ihren Glanzzeiten. Sie landete zwischen ihren beiden Widersachern und teilte mit ihrer Klinge eine Reihe von Hieben und Schlägen aus, die ihre Gegner umgehend in die Defensive trieben.

Scourge schaffte es kaum, die erste Welle ihres Angriffs zu parieren, und mit einem eigenen Angriff zu kontern, kam ihm gar nicht erst in den Sinn. Ein weiterer rascher Vorstoß warf ihn aus dem Gleichgewicht und er schwankte zurück.

Nyriss nutzte die Gelegenheit, um all ihre Anstrengungen darauf zu verwenden, Meetras Verteidigung zu durchbrechen. Die Jedi war klar unterlegen. Zwar schaffte sie es, nicht von der Stelle zu weichen, doch musste sie dazu mit einem Knie auf den Boden. In dieser unbeholfenen Haltung blieb ihre rechte Seite ungeschützt und Nyriss setzte mit ihrer Klinge zum vernichtenden Schlag an. Im selben Augenblick stieß Scourge mit der Macht zu und unterbrach Nyriss’ Bewegung mit einem Treffer gegen ihre Brust.

Ein gewöhnlicher Feind wäre von dem Stoß quer durch den Raum geschleudert worden, aber Nyriss errichtete instinktiv eine Machtbarriere zu ihrem Schutz, die die Wucht des Einschlags absorbierte und umlenkte. Trotzdem brachte Scourges Angriff sie genug aus dem Gleichgewicht, um ihr Lichtschwert weit an seinem Ziel vorbeistreifen zu lassen, was Meetra Gelegenheit gab, sich in Sicherheit zu bringen.

Scourge stürmte vor, in der Hoffnung, Nyriss in eine Ecke drängen zu können, aber sie begegnete seinem Angriff mit einer unsichtbaren Welle brodelnder Energie. Scourge wurde von ihr hochgehoben und Hals über Kopf fortgeschleudert, sodass er krachend gegen die nächste Mauer schlug.

Benommen blickte er gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Meetra von einem weiteren Stoß violetter Blitze in die Brust getroffen wurde. Wie Nyriss zuvor, errichtete sie eine Barriere zu ihrem Schutz, wurde aber trotzdem zu Boden gerissen.

„Habt Ihr geglaubt, ich wäre so leicht zu besiegen wie Xedrix?“, rief Nyriss und hob ihr Lichtschwert triumphierend über den Kopf.

Die Luft um sie herum begann zu knistern und wurde heißer, als sie ihre Kräfte zum tödlichen Schlag sammelte. Scourge fühlte die Energie, die sich in ihr aufstaute und er wusste, dass er nicht die Kraft besaß, sie aufzuhalten. Nyriss war zu mächtig. Ihre Gewalt über die Dunkle Seite war zu stark.

„Schaut mich an und seht Euren Untergang!“, verkündete sie. „Ich bin Darth Nyriss, Lord der Sith. Ich bin die Eroberin von Drezzi, die Vernichterin von Melldia und Mitglied des Dunklen Rates!“

Scourge machte sich auf sein Ende gefasst.

In diesem Augenblick trat Revan aus der Zelle. Er hatte die Kapuze seiner Jedi-Robe über den Kopf gezogen und verbarg sein Gesicht hinter der rot-grauen Maske.

Ein Dutzend Blitzschläge jagte aus Nyriss’ Fingern in hohem Bogen durch den Raum, um ihre Feinde einzuäschern, und anstatt zurück in die Zelle zu stürzen, um ihnen zu entgehen, trat Revan vor, um sie abzufangen.

Die Arme in voller Länge auf Schulterhöhe ausgestreckt, hielt er beide Hände mit gespreizten Fingern nach vorn, sodass sich die Daumen berührten. Er sog die Blitze in seine wartende Umklammerung, leitete sie fort von den ihnen zugedachten Zielen und absorbierte ihre Kraft.

„Ich bin der wiedergeborene Revan“, sagte er zu Nyriss, „und vor mir seid Ihr nichts.“

Nyriss riss die Augen auf, als Revan ihre Energie in einem Angriff auf sie selbst wieder entfesselte. Sie versuchte, einen weiteren Machtschild aufzubauen, doch die Blitze zerrissen ihn und strömten ungehindert weiter. Das Gewitter umschlang sie, die intensive Hitze verzehrte sie umgehend und es blieb nichts als ein Häufchen verkohlter Asche.

Scourge hievte sich langsam auf die Beine, während Revan Meetra aufhalf. In der Ecke stieß der verkehrt herum liegende Astromech ein klagendes Pfeifen aus und schaffte es mühevoll, sich wieder in eine aufrechte Position zu bugsieren.

Revan ging zu einem der beiden in der Nähe liegenden toten Soldaten hinüber und kniete sich neben ihn. Er legte dem Mann eine Hand auf die Brust, sagte aber nichts.

„Wir müssen los“, sagte Meetra sanft, als sie zu ihm ging und ihm sachte eine Hand auf die Schulter legte, um seine Gedanken zu unterbrechen. „Die Imperiale Garde darf nicht erfahren, dass du hier warst.“

Er stand auf und wandte sich langsam Scourge zu.

Es hatte etwas Zermürbendes an sich, in die gesichtslose Maske zu starren. Revan wirkte durch sie bedrohlicher, noch mächtiger. Aber vielleicht kam es Scourge auch nur so vor, weil er soeben zugesehen hatte, wie er Nyriss vernichtet hatte. Aus welchem Grund auch immer, er war jedenfalls überzeugter denn je, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Falls irgendjemand die Stärke besaß, den Imperator zu stoppen, dann dieser Mann.

„Dies gehört Euch“, sagte der Sith und hakte den Griff von Revans Lichtschwert von seinem Gürtel.

Revan nahm das Geschenk mit einem kurzen Nicken entgegen und sagte dann nur: „Bringt uns hier raus.“






  






KAPITEL 25
 

SCOURGE
FÜHRTE
SIE die Treppen hinauf und zurück zu dem Durchbruch in der Mauer, durch den die Garde des Imperators zuerst eingedrungen war. Obwohl sie das Echo entfernter Kampfgeräusche durch die Korridore hallen hörten, begegneten ihnen keine Kämpfer der einen oder anderen Seite mehr.

Als sie endlich draußen waren, erlaubte sich Meetra einen Seufzer der Erleichterung. Die Nacht war hereingebrochen, doch mehrere Brände im Inneren von Nyriss’ Festung warfen Licht auf das Gelände, sodass sie die Zerstörung klar sehen konnten. Die dicken Steinmauern, die den Hof eingrenzten, und das Gebäude lagen in Trümmern und anhand der vielen Leichen, die im Hof verstreut lagen, war abzulesen, dass an diesem Ort die heftigsten Kämpfe stattgefunden hatten.

Sie bahnten sich ihren Weg durch das Blutbad zu der Stelle, an der Scourges Gleiter unbeschädigt nahe der Landeplattform stand. Alle Fahrzeuge darum herum waren von Artilleriefeuer zerstört worden.

„Ein Wunder, dass das Ding noch ganz ist“, meinte Revan.

„Die Garde muss unsere Ankunft beobachtet haben“, sagte Scourge. „Sie wussten, welcher mein Gleiter ist.“

Die vier stiegen ein, wobei Revan und Meetra T3 halfen, dann machten sie sich auf zu der Höhle, in der sich Meetra und Scourge das erste Mal begegnet waren.

Unterwegs versuchte Meetra, sich Revan genau anzusehen, ohne dass es zu sehr auffiel. Er trug immer noch die rot-graue Maske – für sie war das sein wahres Gesicht. Sie wusste, wie er unter seinem Helm aussah, aber während ihres Feldzuges gegen die Mandalorianer hatte er ihn so gut wie nie abgenommen.

Ihn in der Zelle ohne die Maske zu sehen, war ihr seltsam vorgekommen. Die verstrichene Zeit und das Leid, das er als Gefangener hatte ertragen müssen, hatten sich deutlich in seine Gesichtszüge gefressen. Die Maske verdeckte all dies jedoch. Sie ließ ihn unbezwingbar aussehen, unbesiegbar – eine lebendig gewordene Legende.

Meetra erinnerte sich an das, was Bastila zu ihr gesagt hatte, als sie ihr die Maske gegeben hatte. Sie sagte, sie hätte sie all die Jahre vor Revan verborgen, weil sie fürchtete, was sie verkörperte. Sie befürchtete, es könne ihn verändern. Jetzt verstand Meetra, was sie gemeint hatte.

Ohne die Maske sah er menschlicher aus. Es fiel leichter, sich daran zu erinnern, dass er nur ein Mann war, mit all den dazugehörenden Schwächen und Unzulänglichkeiten. Mit der Maske war Revan jedoch eine Ikone, ein Symbol. Er war der Gestalter der Geschichte, ein Individuum, das vielmehr durch seine Taten bestimmt wurde, statt durch seine Gedanken, Gefühle und Überzeugungen.

Vielleicht hatte Bastila recht, vielleicht musste Revan wieder zu dem werden, was er einmal gewesen war, um diese Sache zu überleben. Darth Nyriss hatte er mühelos geschlagen, aber der Imperator wäre ein sehr viel stärkerer Gegner. Und doch versetzte es ihr einen kleinen Stich des Bedauerns, wenn sie daran dachte, dass der Mann, den Bastila liebte, von dem Gewicht der Vergangenheit Revans verschlungen werden könnte.

Scourge setzte mit dem Gleiter auf und die drei Passagiere stiegen aus.

„Kommt Ihr nicht mit?“, fragte Meetra, als der Sith keine Anstalten machte, ihnen zu folgen.

„Ich gehe zurück nach Kaas City“, sagte er. „Ich will versuchen, Einzelheiten über den Angriff in Erfahrung zu bringen. Mit etwas Glück hat der Imperator seine Kräfte zu spärlich verteilt, sodass er verwundbar ist. Jetzt könnte der Zeitpunkt sein, um zuzuschlagen.“

„Bringt ein paar Vorräte mit zurück“, sagte Revan. „Essen, Wasser, Seife, damit ich mir den Schmutz des Gefängnisses herunterwaschen kann.“ 

Scourge nickte. „Ich werde in ein paar Stunden zurück sein.“

Die drei gingen in die Höhle und T3 schaltete seine Leuchte ein, um das finstere Innere zu erhellen.

Die Höhle war jetzt leer. Während sie darauf warteten, dass Scourge von seiner Begegnung mit dem Imperator zurückkehrte, begruben Meetra und T3 die Leichen des gefallenen Sicherheitschefs und seiner Soldaten auf einem kahlen Fleckchen Erde einen kurzen Marsch vom Höhleneingang entfernt.

„Du willst bestimmt endlich aus diesen Klamotten raus“, sagte Revan.

Und was ist mit dir?, dachte Meetra. Wieso hast du diese Maske noch nicht abgenommen?

„Zuerst müssen wir dir etwas zeigen“, sagte sie. „Tee-Drei, spiel das Holovid ab.“

Der Droide rollte zu ihnen herüber und projizierte ein dreißig Zentimeter hohes Bild von Bastila, wie sie mit ihrem dreijährigen Sohn turtelte.

„Ich weiß nicht, ob du das jemals sehen wirst“, sagte Bastila, während sie eine Locke auf dem Kopf des Jungen glatt strich und zum Holorekorder sprach. „Aber ich muss daran glauben, dass du eines Tages zurückkehrst. Und wenn es so ist, dachte ich, du möchtest am Geburtstag deines Sohnes teilhaben.“

Revan sagte keinen Ton. Wie benommen setzte er sich langsam auf den Boden, um auf Augenhöhe mit der Projektion zu sein.

„Wink deinem Papa“, sagte Bastila und zeigte in Richtung des Holorekorders. „Sag: ‚Wir vermissen dich!‘“

Der Junge folgte und winkte lebhaft mit seinem kleinen Ärmchen, während er Bastilas Worte wiederholte.

Zu Meetras Erleichterung hob Revan die Hand, nahm seine Maske ab und legte sie neben sich auf den Boden, während das Holovid weiterlief.

„Ich weiß, wir haben keine Namen besprochen, bevor du gegangen bist“, sagte Bastila. „Aber ich habe ihn Vaner genannt.“

Revan erkannte, dass es ein Anagram seines Namens war und lächelte.

„Ich möchte, dass er weiß, wer sein Vater ist“, fuhr das Holovid fort. „Ich möchte ihn verstehen lassen, dass du ein Teil von ihm bist.“

Eine Träne rann Revan die Wange hinunter, während er das Holovid ansah, und Meetra zog sich rasch in eine dunkle Ecke der Höhle zurück, um ihn in Ruhe weiterschauen zu lassen. Sie hatte ihre Sachen hier versteckt, bevor sie mit Scourge zu Nyriss’ Festung aufgebrochen war, und die Dunkelheit gab ihr die nötige Intimsphäre, um ihre Sklavinnenaufmachung abzulegen.

Statt der schwarzen Hose und dem ärmellosen roten Oberteil, die sie bei ihrem Eintreffen getragen hatte, zog sie nun jedoch wieder ihre Jedi-Robe an. Sie traf diese Wahl nicht bewusst und erst als sie ihr Lichtschwert an den Gürtel hakte, fiel ihr auf, was sie getan hatte.

Du folgst Revans Beispiel, dachte sie. Wenn er die Jedi-Robe trägt, tust du es auch. Wie in alten Zeiten.

Während das Holovid weiterlief, blieb sie im hinteren Teil der Höhle. Sie konnte aber nicht umhin, zu überhören, wie Bastila sagte: „Ich liebe dich, Revan“, bevor die Aufnahme endete.

„Ich liebe dich auch“, erwiderte Revan und die Akustik in der Höhle ließ seine Stimme unnatürlich laut klingen.

Meetra trat während des Austausches unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Sie war nicht eifersüchtig auf Bastila. Meetra liebte Revan, jedoch nicht auf diese Art. Sie hatte niemals romantische Gefühle für ihren Mentor empfunden. Sie stand ihm vielmehr mit tiefer Bewunderung und starker Hingabe gegenüber.

In diesem Augenblick war sie sich jedoch äußerst bewusst darüber, dass Bastila und Revan eine Beziehung verband, die tiefer ging, als alles, was Meetra mit ihm verband. Sie wusste, dass sie ihm dies nicht missgönnen sollte, aber ein kleiner Teil von ihr konnte das Gefühl nicht ausschalten, ihr Wiedersehen mit Revan hätte das Holovid überboten.

T3 piepte neugierig als das Holovid zu Ende war.

„Natürlich“, sagte Revan. „Ich werde es mir noch hundertmal ansehen, wenn ich kann. Aber jetzt lass mir einen Augenblick.“ Er stand auf und ging zu Meetra in den hinteren Teil der Höhle. „Ich danke dir dafür“, sagte er. „Und für meine Rettung.“

„War doch nichts Besonderes.“

„Nein“, sagte er kopfschüttelnd. „Unterschätze nicht, was du vollbracht hast. Niemand sonst hätte mich jenseits der Galaxis finden können. Niemand sonst hätte mich aus meinem Gefängnis befreien können.“ Er schaute sie einen Moment lang genau an. „Ich habe gehört, du wärst von der Macht getrennt worden, aber ich spüre ihre Kraft in dir. Ich wusste schon immer, dass du enormes Potenzial hast, aber du bist weiter über dich hinausgewachsen, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.“

„Ich trete nur in deine Fußstapfen.“

„Nicht mehr“, entgegnete Revan. „Du hast deinen eigenen Weg eingeschlagen. Ich kann fühlen, dass du einen Pfad beschritten hast, den nicht einmal ich mich trauen würde zu betreten. Ich schulde dir alles, Meetra. Ich stehe in einer Schuld, die ich niemals werde zurückzahlen können.“

„Nicht doch“, sagte sie mit einem verhaltenen Lächeln. „Ohne deine Lehren hätte ich niemals werden können, was ich heute bin. Ich bin diejenige, die in einer Schuld steht, die sie niemals zurückzahlen kann.“

„Dann sagen wir doch einfach, wir sind quitt“, meinte Revan.

„Eine weise Entscheidung“, erwiderte sie. „Wie immer.“

„Möchtest du das Holovid von Bastila und meinem Sohn sehen?“, fragte er und bot ihr seine Hand an. „Ich hätte mehr davon, wenn ich es mit einem Freund zusammen ansehen könnte.“

„Natürlich“, sagte sie und ein Kloß stieg ihr in den Hals. „Es wäre mir eine Ehre.“

ALS
SCOURGE
ZURÜCK in die Höhle kam, sah er Meetra und Revan aneinandergeschmiegt auf dem Boden sitzen, während sie ein von T3 projiziertes Holovid ansahen. Er erhaschte einen Blick auf eine junge Menschenfrau mit, wie Scourge annahm, ihrem Kind, aber als er sich näherte, stellte der Droide die Aufnahme rasch ab.

„Was war das?“, fragte er.

„Meine Frau und mein Sohn“, antwortete Revan.

Er stand steif auf und streckte sich – Scourge fragte sich, wie lange sie wohl schon auf dem Boden gesessen und sich das Holovid angesehen hatten. Auch fiel ihm auf, dass Revan seine Maske abgenommen hatte. Sie lag scheinbar vergessen neben ihm auf dem Boden.

„Ich wusste nicht, dass Ihr verheiratet seid“, sagte er.

Als Revan nicht antwortete, war klar, dass er sein Privatleben nicht mit einem Sith besprechen wollte. Sie mochten Verbündete sein, aber sie waren, wie Scourge erkannte, keineswegs Freunde. Und so sollte es auch sein – für einen Sith-Lord waren Freunde eine Last.

„Was habt Ihr herausgefunden?“, fragte Meetra als Revan eine Hand ausstreckte, um ihr aufzuhelfen.

„Nyriss wurde nicht als Einzige angegriffen. Der Imperator hat sie alle umgebracht.“

„Die Dateien, die Ihr mir gezeigt habt, listeten fünf derzeitige Mitglieder des Dunklen Rats auf, die sich gegen ihn verschworen hatten“, sagte Meetra zur Verdeutlichung. „Wollt Ihr damit sagen, die Garde des Imperators hat alle fünf innerhalb eines einzigen Tages ausgelöscht?“

„Ich sagte, er hat sie alle umgebracht“, entgegnete Scourge. „Alle zwölf Mitglieder des Dunklen Rates – sogar jene, die nicht an der Verschwörung beteiligt waren. Er wollte eine Botschaft aussenden, die niemand jemals vergisst.“

„Wie ist das möglich?“, fragte Revan. „Er hat ein Dutzend der mächtigsten Sith-Lords gleichzeitig in ihren Machtzentren angegriffen? Über wie viele Truppen verfügt er?“

„Die Imperiale Garde wurde nur auf Nyriss und zwei andere gehetzt. Der Imperator muss davon ausgegangen sein, bei ihnen wäre die Wahrscheinlichkeit, dass sie seinem Ruf folgen, am geringsten. Die anderen neun wurden in den Stunden vor dem Angriff zu einem Treffen mit dem Imperator zusammengerufen. Keiner von ihnen blieb am Leben.“

„Und was geschieht nun?“, fragte Meetra.

„Die Neuigkeit von dem Massaker hat sich schnell verbreitet“, sagte Scourge. „Wie zu erwarten war, führte dies zu einem Chaos. Tausende flüchten, um ihr Leben zu retten, weil sie glauben, wir stünden kurz vor einem Bürgerkrieg. Andere sehen eine Gelegenheit, gegen ihre Rivalen vorzugehen, die der plötzliche Verlust politischer Verbündeter geschwächt hat, und durch die Straßen streifen bewaffnete Kolonnen.“

„Wie hat der Imperator reagiert?“, fragte Revan.

„Er hat das Kriegsrecht verhängt und eine Ausgangssperre für die gesamte Stadt angeordnet. Die Garde setzt seine Anordnung mit der ihr typischen, skrupellosen Effizienz durch. Außerdem hat er allen Schiffen oder Fähren Start und Landung verboten, bevor er seinen Angriff startete, und jegliches außerplanetare Kommunikationswesen wurde stillgelegt.“

„Er hat den gesamten Planeten unter Quarantäne gestellt“, sagte Revan. „Er will hier alles wieder unter Kontrolle kriegen, bevor man auf irgendeinem anderen Planeten davon erfährt, dass er den gesamten Dunklen Rat abgeschlachtet hat.“

„Ihr habt zu mir gesagt, er sei wahnsinnig“, murmelte Meetra, „aber das schreit ja zum Himmel. Er musste bessere Möglichkeiten gehabt haben, um das zu regeln. Tausende seiner Leute werden sterben, bevor die Ordnung wiederhergestellt ist.“

„Als ich das letzte Mal hier auf Dromund Kaas war, konnte ich in die geistigen Abgründe des Imperators blicken“, erzählte ihnen Revan. „Tausend Leben bedeuten ihm nichts.“

„Als Ihr das letzte Mal hier wart?“, störte sich Scourge an dem Satz. „Sind ein paar Eurer Erinnerungen zurückgekehrt?“

„Meine alte Maske zu sehen, hat irgendetwas ausgelöst. Ich erinnere mich jetzt wieder an alles“, gab Revan zu. „Malak und ich erfuhren, dass die Sith weiter überdauerten. Um Nachforschungen anzustellen, kamen wir hierher nach Dromund Kaas. Wir gaben uns als Söldner aus und verbrachten Monate damit, so viel, wie wir nur konnten, über den Imperator und sein Volk zu erfahren. Schon damals plante er bereits seinen Angriff auf die Republik. Als Malak und ich von seinen Vorbereitungen erfuhren, versuchten wir, ihn aufzuhalten. Wir fanden ein Mitglied der Imperialen Garde, das sich bereit erklärte, uns in die Zitadelle zu schleusen.“

„Unmöglich“, behauptete Scourge. „Die Garde wird am Ende ihrer Ausbildung durch ein mächtiges Ritual an den Willen des Imperators gebunden. Sie würde ihn niemals verraten!“

„Wohl wahr. Nur wussten wir das damals nicht“, erklärte Revan. „Wir wurden in eine Falle gelockt. Der Imperator wollte, dass wir zu ihm kommen. Als wir in den Thronsaal kamen, war er bereits vorbereitet und wartete auf uns.“ Seine Stimme wurde leiser. „Wir unterschätzten seine Stärke. Als wir ihm die Stirn boten, musste er nicht einmal gegen uns kämpfen. Stattdessen brach er unseren Willen. Er dominierte unseren Verstand und verwandelte uns in Marionetten, die nach seinem Willen tanzten. Er schickte uns als Vorhut seiner Invasion in die Republik zurück, mit der Anweisung, uns zurückzumelden, wenn jeglicher Widerstand gebrochen war.“

„Doch wenngleich wir die Stärke des Imperators unterschätzt hatten, unterschätzte er auch uns. Unser vereinter Wille war stärker, als er angenommen hatte. Unser Verstand verdrehte und verzerrte seine Anweisungen, bis wir dachten, wir würden aus eigenem Antrieb handeln. Malak und ich wurden auf die Dunkle Seite gezogen, aber dadurch erlangten wir auch die Kraft, um alle Erinnerungen an die Sith und den Imperator auszublenden und uns zum Teil von seinem Einfluss zu befreien.“

„Aber trotzdem habt ihr euch Sith genannt“, meinte Meetra verwirrt. „Trotzdem habt ihr die Republik angegriffen und an den Rand des Zusammenbruchs gebracht, bevor die Jedi euch fassten. Und selbst nachdem du Malak aufgehalten hattest, war die Republik immer noch verwundbarer als je zuvor. Wieso hat der Imperator die Invasion damals nicht gestartet?“ 

„Er wusste nicht, was sich ereignet hatte“, erklärte Revan. „Er wartete darauf, dass wir uns zurückmelden. Als er nichts von uns hörte, nahm er an, wir hätten versagt. Er wandte sich wieder seinen ursprünglichen Plänen zu und baute seine Stärke langsam und behutsam weiter auf, sodass die Möglichkeit einer Niederlage ausgeschlossen wäre, wenn er schließlich angreifen würde.“

Meetra blickte zu Scourge hinüber und der Sith konnte sich denken, was ihr durch den Kopf ging. Ursprünglich hatte er sich mit ihnen verbündet, weil er fürchtete, die Invasion der Republik würde in einem Desaster enden. Durch Revans Andeutung, der Imperator könne Erfolg haben, fürchtete sie nun, Scourge könnte sich wieder gegen sie stellen.

Noch zwei Tage zuvor hätte sie damit recht gehabt. Nun, nachdem Scourge jedoch dem Imperator persönlich begegnet war, hatte sich alles geändert. „Ich werde Euch nicht verraten“, versicherte er ihr. „Als ich mit dem Imperator sprach, streifte ich kurzzeitig seinen Geist. Was er auf Nathema getan hat, ist nur eine Andeutung des Schreckens, den er über die Galaxis hereinbrechen lassen könnte. Ich begreife voll und ganz, was er geworden ist, und ich weiß, ungehindert wird er uns in den Untergang führen. Es ist unvermeidbar.“

„Gut gesprochen“, sagte Meetra. „Aber warum sollten wir Euch glauben?“

„Es ist wahr“, versicherte ihr Revan. „Als der Imperator meinen Willen gebrochen hat, schaute er in meinen Geist und ich war in der Lage, das Spiegelbild seines Bösen zu sehen. In die Republik einzufallen ist nur der erste Schritt in seinem Plan. Macht und Unsterblichkeit sind ihm zur Besessenheit geworden. Die Dunkle Seite wuchert wie ein Krebsgeschwür in ihm. Sie wächst schneller, als er sie nähren kann. Er hat einen ganzen Planeten verschlungen und hungert immer noch. Und sein Hunger bringt eine alles aufzehrende Furcht. Er lebt seit tausend Jahren und er weiß, dass er noch viele Tausend leben könnte. Er hat Angst vor dem Tod.“

„Jeder hat Angst zu sterben“, entgegnete Meetra.

„Nicht auf diese Weise. Für ihn ist der Tod nicht bloß das Ende seiner körperlichen Existenz. Der Imperator hat ein Jahrtausend darauf verwendet, an Stärke zu gewinnen. Wenn er stirbt, wird er alles verlieren. Die Vorstellung nahezu unendlicher Macht, die ihm durch die Finger rinnt, hat ihn in den Wahnsinn getrieben. In seinem verzerrten Verstand besteht die einzige Möglichkeit zur Erhaltung dessen, was er erreicht hat, in der Vernichtung jeder potenziellen Bedrohung in der Galaxis.“

„Nathema war nur der Anfang“, stimmte Scourge zu. „Er wird einen Planeten nach dem anderen zerstören und seine Macht und sein Wahn werden damit wachsen, bis nur noch er allein übrig ist, ein Herrscher über eine leere, leblose Galaxis.“

Meetra starrte die beiden entsetzt an.

„Ihr wart auf Nathema“, sagte Scourge. „Ihr habt die Leere gespürt. Ihr wisst, wozu der Imperator imstande ist.“

„Sie versteht schon“, meinte Revan, der ihren Gesichtsausdruck treffsicherer deutete als Scourge. „Das ist nicht der Punkt.“

„Er hat Dromund Kaas unter Quarantäne gestellt“, sagte Meetra in dem Versuch, die beiden zur gleichen Schlussfolgerung zu bringen. „Was, wenn er Vorbereitungen trifft, hier das Gleiche wie auf Nathema zu tun?“

Diese Möglichkeit hatte Scourge noch nicht in Betracht gezogen und sie ließ ihn bis ins Mark erschaudern.

„Ist das möglich?“, fragte er. „Nyriss erzählte mir, das Ritual von Nathema hätte Tage gedauert, wenn nicht sogar Wochen. Und der Imperator musste Hunderte mächtiger Sith dazu bringen, mit ihm zusammenzuarbeiten, um ihnen ihre Kraft zu entziehen.“

„Inzwischen ist er stärker“, sagte Revan. „Aber selbst wenn es möglich wäre, glaube ich nicht, dass er so weit gehen würde – zumindest noch nicht. Er geht zu geduldig vor, zu behutsam. Dromund Kaas ist das Herz seines Imperiums und der Sitz seiner Macht. Er sitzt hier auf zu vielen Reichtümern, um einfach alles wegzuwerfen. Aber wenn er erst einmal bereit ist, wird nichts mehr seinen Überfall auf die Republik verhindern können.“

„Wie meinst du das?“, fragte Meetra.

Scourge antwortete an Revans Stelle. „Der Imperator musste seine Pläne geheim halten, weil er wusste, dass der Dunkle Rat sich ihm widersetzen würde. Nun sind sie tot und jeder, den er erwählt, um ihren Platz einzunehmen, wird sich daran erinnern, was mit seinen Vorgängern geschehen ist und zu viel Angst haben, um seine Stimme gegen ihn zu erheben.“

„Und er kann damit auch den Willen seines Volkes lenken“, fügte Revan hinzu. „Er kann behaupten, der Dunkle Rat hätte mit Agenten der Republik zusammengearbeitet und dass er ihn aus diesem Grund hatte ausmerzen müssen. Er wird behaupten, das Sith-Imperium wäre von seinem alten Feind wiederentdeckt worden. Er wird seine Untertanen davon überzeugen, dass die einzige Hoffnung zu überleben, darin besteht, zuerst zuzuschlagen.“

„Er wird seine Botschaft nicht eher verkünden, bis die Ordnung auf Dromund Kaas wiederhergestellt ist“, merkte Scourge an.

„Dann bleibt uns nicht viel Zeit“, stellte Meetra fest, die sich daran erinnerte, mit welcher Effizienz die Garde Nyriss’ Festung überrannt hatte.

„Die Garde patrouilliert in den Straßen, um die Ausgangssperre durchzusetzen“, sagte Scourge. „Nur eine Handvoll ist noch in der Zitadelle stationiert. Für uns der günstigste Augenblick, um den Imperator anzugreifen.“

„Dieses Mal kenne ich seine Methoden und Tricks“, versicherte ihnen Revan. „Ich kann meinen Geist davor schützen, von seinem Willen beherrscht zu werden, und ich kann euch zeigen, wie auch ihr das könnt.“

„Wir sollten bis Tagesanbruch warten“, meinte Scourge. „Bei Tageslicht werden sich weniger Leute draußen aufhalten. Und der Großteil der Garde wird sich in den Kasernen von den Nachtpatrouillen erholen.“

„Gut“, sagte Revan. „Damit hätten wir ein paar Stunden, in denen wir versuchen können, uns auszuruhen.“

Sowohl Meetra als auch Scourge nickten zustimmend, obwohl der Sith bezweifelte, dass irgendeiner von ihnen sonderlich viel Schlaf finden würde.
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SCOURGE
DÄMMERTE
AN
DER
GRENZE zum Schlaf. Sein Körper war erschöpft, aber sein Verstand raste. Unfähig, seine Gedanken zur Ruhe zu bringen und sich in Schlaf fallen zu lassen, wälzte er sich hin und her.

Im Gegensatz zu seinen Jedi-Gefährten hatte er nie gelernt, still zu sitzen und zu meditieren, um Kraft aus der Macht zu gewinnen. Die Dunkle Seite verlangte Tatkraft und Handeln, keine erholsame, innere Einkehr. Aber er wusste, er würde eine lange und ruhelose Nacht durchstehen müssen, wenn ihm nicht irgendetwas einfiel.

Er richtete sich in Sitzhaltung auf, schloss die Augen und versuchte, sich der Macht zu öffnen. Mit langen, tiefen Atemzügen konzentrierte er sich darauf, seinen Geist für die grenzenlosen Möglichkeiten, die in Zeit und Raum waberten, empfänglich zu machen. Nach ein paar Minuten gelang es ihm, in einen Dämmerzustand zu fallen.

Revan lag reglos auf dem Boden des Thronsaals. Meetra und Scourge lagen neben ihm und klammerten sich mit verdrehten und gebrochenen Körpern an die letzten Augenblicke des Lebens.

Der Imperator trat an die drei heran und ließ seinen Blick mit kalter, gleichgültiger Verachtung über seine gefallenen Widersacher wandern. Scourge versuchte, aufzustehen und zu fliehen, aber seine zerschlagenen Gliedmaßen wollten sein Gewicht nicht tragen. Er konnte nichts anderes tun, als auf dem Bauch zu kriechen wie ein Wurm.

Seine Mühen zogen die Aufmerksamkeit des Imperators auf ihn. Dieser sagte kein Wort, sondern kam zu ihm herüber und ließ sich auf ein Knie hinunter. Er packte Scourge bei der Schulter und drehte ihn herum, sodass er hinauf in das paarige Nichts der Augen des Imperators starrte.

Als er eine Hand ausstreckte und auf Scourges Stirn legte, fing der Sith an zu schreien.

Scourge riss mit einem Ruck, der ihn in einen hellwachen Bewusstseinszustand zurückkatapultierte, die Augen auf. Sein Herz raste und in den Ohren gellte ihm noch immer der Klang seiner eigenen Schreie.

Als er sich umsah, begriff er, dass sich die Schreie nur auf seinen Verstand beschränkt haben mussten. Weder Meetra noch Revan hatten in irgendeiner Weise reagiert. Sie saß mit verschränkten Beinen in der gleichen Haltung da, die Revan so oft in Nyriss’ Gefängnis eingenommen hatte. Revan kniete vornübergebeugt vor T3-M4 und sah sich wieder das Holovid von seiner Frau und seinem Sohn an.

Scourge schüttelte den Kopf und versuchte, die Überbleibsel seines Traums zu verscheuchen. Doch die Erinnerung blieb bestehen und er begann zu begreifen, dass er soeben mehr als einen bloßen Albtraum gesehen hatte.

Der Erfahrung fehlte jenes diffuse, surreale Gefühl eines Traums. Sie war zu lebhaft gewesen, ihre Einzelheiten zu klar und zu präzise, als dass es sich um ein Hirngespinst hätte handeln können, das in sein Unterbewusstsein drängte. Es gab nur eine mögliche Erklärung für das eben Vorgefallene: Die Macht hatte Scourge eine Vision eingegeben.

Scourges Hände fingen leicht zu zittern an, als ihm klar wurde, dass er soeben Zeuge seines eigenen Todes durch die Hand des Imperators geworden war. Schlimmer noch, die Vision hatte gezeigt, dass sowohl Meetra als auch Revan das gleiche Schicksal erleiden würden. Er hatte sich der Macht geöffnet und sie hatte ihm offenbart, dass ihre bevorstehende Mission scheitern würde.

Er blickte zu den Jedi hinüber und fragte sich, ob er sie warnen sollte. Aber selbst wenn er es tat, würden sie ihm glauben? Konnte er es glauben?

In seiner Ausbildung an der Akademie hatte er nur wenig über die prophetische Kraft der Macht erfahren. War das, was er gesehen hatte, unvermeidbar oder stellte es ein Schicksal dar, das er irgendwie abwenden konnte? Vielleicht wirkte sich seine starke Verbindung zur Dunklen Seite irgendwie auf seine Visionen aus und verzerrten sie, sodass sie die schlimmsten aller möglichen Zukünfte zeigten? Am einfachsten wäre es gewesen, Revan zu erzählen, was er gesehen hatte, und dessen Meinung dazu zu hören. Aber Scourge wusste, wie brüchig das Vertrauen seiner Verbündeten in ihn bereits war. Würde er nun auch noch zugeben zu glauben, ihre Mission wäre zum Scheitern verurteilt, könnte sie das endgültig davon überzeugen, dass ihm nicht zu trauen war. Sie könnten sogar zu dem Schluss kommen, seine Präsenz wäre der Grund für ihr Scheitern, denn schließlich war er derjenige, der die Vision gehabt hatte.

Scourge zerbrach sich weiter den Kopf über das Gesehene und versuchte zu verstehen, was es bedeutete und was er deshalb unternehmen sollte. Aber nachdem er ein paar Minuten stumm mit sich selbst im Kreis geredet hatte, wurde ihm klar, dass er allein keine Antworten fand.

Er stand auf und ging zu Revan hinüber. T3 unterbrach die Wiedergabe des Holovids, ließ aber ein Standbild von Revans Frau im Raum schweben.

„Könnte ich mit Euch sprechen?“, fragte Scourge und setzte sich ohne eine Antwort abzuwarten neben den Jedi.

„Könnt Ihr“, sagte Revan, ohne sich die Mühe zu machen, den Blick von der Projektion seiner Familie abzuwenden.

„Ich möchte mehr über die Macht erfahren“, sagte Scourge. „Ich möchte sie so verstehen, wie Ihr es tut.“

Revan sah ihn mit skeptischem Blick an. „Und Ihr möchtet es jetzt erfahren?“

„Es könnte unsere letzte Chance sein“, meinte Scourge. „Ich habe über etwas nachgedacht, das Ihr sagtet, als wir uns das letzte Mal in Eurer Zelle unterhalten haben.“

„Und das wäre?“

„Ihr wusstet, Meetra würde kommen, um Euch zu retten, weil die Macht Euch eine Vision gezeigt hat.“

Revan lächelte. „Ehrlich gesagt, war das geschwindelt. Ich habe versucht, Euch hereinzulegen. Ich hatte gehofft, ihr würdet von meiner Flucht träumen und denken, die Macht wolle Euch zeigen, dass Ihr mir helfen sollt.“

„Geschieht es so?“, fragte Scourge leicht verärgert über Revans Bekenntnis. „Man empfängt sie in seinen Träumen?“

„Nein. Eine Machtvision ist intensiver als jeder Traum. Da ist eine Eindringlichkeit die einen praktisch anspringt und die Einzelheiten verblassen nicht. Aber ich dachte, Ihr könntet den Unterschied nicht erkennen.“

Jetzt schon, dachte Scourge.

„Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, Euch angelogen zu haben“, sagte Revan in Fehldeutung des Schweigens von seinem Gefährten. „Aber falls Ihr Euch dadurch besser fühlt: Nachdem wir miteinander sprachen, hatte ich tatsächlich eine Vision von Meetra.“

„Das erscheint wie ein höchst unwahrscheinlicher Zufall“, meinte Scourge.

„Das ist nun einmal die Eigenart der Macht“, erwiderte Revan. „Ursache und Wirkung befinden sich nicht in einer geradlinigen Beziehung. Die Macht geht über Raum und Zeit hinaus, sie strömt durch uns hindurch und um uns herum. Sie beeinflusst Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Vielleicht habe ich Euch deshalb von Visionen erzählt, weil ich wusste, dass die Macht versucht, zu mir vorzudringen. Oder vielleicht ist Meetra nach Dromund Kaas gekommen, weil ich Euch gesagt habe, jemand würde kommen, um mich zu retten.“

„Aber sie hat lange vor unserem Gespräch angefangen, nach Euch zu suchen“, setzte Scourge dagegen.

„Es ist kompliziert“, sagte Revan mit einem geheimnisvollen Lächeln. „Jedi-Gelehrte haben Jahrhunderte darauf verwendet, die Wege der Macht zu verstehen und wir haben trotzdem nur an der Oberfläche gekratzt.“

Schweigend versuchte Scourge, das Gehörte zu verdauen. Gleichzeitig versuchte er, die Frage zu formulieren, die ihm die gewünschten Antworten geben würde, ohne preiszugeben, was er gesehen hatte. „Und als Ihr dann die Vision von Meetra gehabt habt, wart Ihr überzeugt, dass sie kommen würde? Wart Ihr Euch absolut sicher, dass sie helfen würde, Euch zu befreien?“

Revan schüttelte den Kopf. „Wir können uns niemals irgendeiner Sache sicher sein. Die Zukunft befindet sich in ständiger Bewegung und eine Vision zeigt einem nur eines von vielen möglichen Ergebnissen.“

„Welchen Zweck haben Visionen dann?“

„Sie leiten uns“, erklärte Revan. „Sie setzen uns Prioritäten. Sie zeigen uns ein Ziel, nach dem wir streben sollen, oder etwas, dem wir vorbeugen können.“

„Also sind sie nicht allgemeingültig?“

„Wie ich bereits sagte, die Zukunft ist in ständiger Bewegung.“

Es entstand wieder ein längeres Schweigen, bevor Scourge eine weitere Frage stellte. „Habt Ihr irgendeine Vision dessen gehabt, was geschehen wird, wenn wir dem Imperator gegenübertreten?“

„Nein“, sagte Revan. „Die Dunkle Seite vernebelt meinen Blick. Wir begeben uns in eine Zeit und an einen Ort der Schatten und ich kann nicht versprechen, ob wir jemals wieder herauskommen werden.“

„Macht Euch das keine Angst?“

„Furcht ist nur eine Emotion, ein Streich, den uns unser Verstand spielt. Ihr müsst lernen, Eure Furcht abzulegen.“

„Uns Sith wird gelehrt, uns unsere Furcht zu eigen zu machen“, erklärte ihm Scourge. „Wir wandeln sie um in Wut und nutzen sie, um die Stärke der Dunklen Seite zu schüren.“

„Aber dann wird euer Handeln immer von Furcht bestimmt sein“, wandte Revan ein.

„Und was bestimmt Euer Handeln?“, fragte Scourge. „Logik? Vernunft?“

„Nein“, gestand Revan. „Wäre ich vernünftig, hätte ich niemals meine Familie verlassen, um dem Imperator entgegenzutreten.“

„Also warum habt Ihr es dann getan?“

Revan nickte in Richtung der Holoprojektion. „Für sie. Ich wünsche mir, dass mein Sohn ein langes, gesundes Leben führt. Ich wünsche mir, dass er den Frieden kennenlernt, nicht den Krieg. Ich bin gekommen, um seinetwegen den Imperator aufzuhalten.“

„Und wenn wir ihn nicht aufhalten?“, wagte sich Scourge gefährlich nah an den Kern dessen heran, was er eigentlich sagen wollte. „Wenn er zu stark ist?“

„Das liegt im Bereich des Möglichen“, gab Revan zu. „Aber selbst wenn wir es nicht schaffen, den Imperator zu besiegen, gibt es noch Hoffnung. Meine Rückkehr wird ihn ins Stocken bringen. Er wird sich fragen, wie ich die Ketten seines Willens abwerfen konnte. Er wird sich fragen, weshalb ich zurückgekehrt bin und wie viel die Republik jetzt von seinem Plan weiß. Er wird sich auch fragen, wie es um Malak steht. Nach allem, was der Imperator weiß, ist Malak noch irgendwo da draußen und plant den Sturz des Imperators, für den Fall, dass ich versage.“

„Ihr versucht nur, Zeit zu gewinnen“ keuchte Scourge. „Euch ist völlig egal, ob der Imperator uns umbringt – Ihr wollt ihn lediglich in Verzug bringen!“

„Nein“, erwiderte Revan. „Ich will leben. Mehr noch, ich will die Galaxis ein für alle Mal von seinem Übel befreien. Ich erkenne jedoch, dass selbst die Niederlage Sieg bringen kann. Selbst wenn wir fallen, werden wir Zeit gewinnen. Vielleicht ein paar Jahre. Wahrscheinlicher sogar ein paar Jahrzehnte.“

„Zeit für Euren Sohn, um ein Mann zu werden“, stellte Scourge mit Bitterkeit fest. „Hegt Ihr die Hoffnung, dass er zu Ende bringt, was Euch vielleicht nicht gelingt?“

„Er oder irgendein anderer“, gab Revan zu. „Die Macht strebt immer nach Ausgewogenheit. Der Imperator vertritt Dunkelheit und Zerstörung. Es ist unvermeidbar, dass sich eines Tages ein Verfechter des Lichts erheben wird, um ihn zu bekämpfen. Vielleicht bin ich dieser Verfechter.“ Er sprach ohne jede Selbstüberschätzung. „Ich habe diese Rolle schon einmal gespielt. Geringstenfalls bringe ich den Imperator dazu, Abstand zu nehmen und seinen Plan neu zu überdenken. Sollte das mein Schicksal sein – sollte es meine Rolle sein, mich für denjenigen zu opfern, der nach mir kommt –, so werde ich es annehmen.“

Scourge schüttelte den Kopf. „Langsam glaube ich, Ihr seid genauso wahnsinnig wie der Imperator. Ich habe nicht vor, morgen zu sterben.“

„Ich auch nicht. Aber wenn der Tod kommt, werde ich ihm ohne Furcht entgegentreten. Unsere Aufgabe wird Euch leichter fallen, wenn Ihr Euch dazu bewegen könnt, es ebenso zu tun“, sagte er bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Holoprojektion widmete.

„Noch einmal von vorn“, sagte Revan zu T3 und der Astromech startete die Aufzeichnung gehorsam von Neuem.

Scourge stand auf und ging wieder zurück in den Teil der Höhle, in dem er zuvor gesessen hatte. Für einen Moment überlegte er, ob er mit Meetra sprechen sollte, doch dann erkannte er, dass das nur Zeitverschwendung wäre. Sie würde nur wiederholen, was Revan bereits gesagt hatte.

Der Sith setzte sich wieder mit verschränkten Beinen hin und schloss die Augen. Dieses Mal war er jedoch nicht fähig, seinen Verstand freizubekommen. Stattdessen brütete er über Revans Worten, stellte sie den nachhaftenden Bildern aus seiner Vision gegenüber und versuchte, den Sinn hinter dem Ganzen zu begreifen.
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WIE
GEPLANT verließen Revan, Meetra, Scourge und T3 bei Tagesanbruch die Höhle, wobei der Ausdruck Tagesanbruch auf Dromund Kaas kaum Bedeutung besaß. Die Sonne blieb hinter der Decke der schwarzen Gewitterwolken verborgen und der Himmel strahlte nur unwesentlich heller als während der Nacht.

Ein steter Nieselregen tröpfelte auf sie herab, als sie in den Gleiter stiegen. Während des Fluges schwiegen sie und wappneten sich jeder auf seine Art für das, was sie zu erwarten hatten. Meetra verfiel in das, was Revan ihre Kriegertrance nannte, und saß still und aufrecht da, den Blick starr geradeaus auf nichts Bestimmtes gerichtet.

Während des Krieges gegen die Mandalorianer hatte er sie oft so gesehen. Vor jedem größeren Gefecht versuchte sie, ihre Gefühle zu ordnen und sich von all ihrer Furcht und Wut zu reinigen, damit die bevorstehende Gewalt sie nicht auf die Dunkle Seite zog. Sie glaubte, sich in ein perfektes Medium für die Macht verwandeln zu können, in eine unbestechliche Waffe des Lichts.

Revan war sich nicht mehr sicher, ob etwas Derartiges überhaupt möglich war, aber er sagte nichts zu Meetra, aus Sorge, sie in ihrer Übung zu unterbrechen.

Dank seines wiederhergestellten Gedächtnisses erinnerte sich Revan, dass auch er sich früher vor jedem Kampf an eine Reihe Rituale gehalten hatte. Er hatte seine Reflexion im Spiegel betrachtet, das Gesicht hinter der Maske verborgen, während er den Jedi-Kodex wieder und wieder aufsagte, bis die Worte ineinander zu verschmelzen schienen und sich ihre Bedeutung in der rhythmischen Wiederholung des Mantras verlor.

In jenen Tagen hatte er geglaubt, dies könne ihn vor der Dunklen Seite schützen, doch inzwischen gab er sich nicht länger solchen Illusionen hin. Er war älter und weiser. Er verstand, dass die beiden Seiten der Macht enger miteinander verwoben waren, als es die Jedi oder Sith jemals zugeben würden. Er hatte gelernt, auf der Messerschneide zwischen ihnen zu balancieren, und sowohl aus der Hellen wie aus der Dunklen Seite Kraft zu ziehen.

Doch so sehr sich die Dinge auch verändert haben mochten, verspürte er bei ihrem Aufbruch immer noch den alten Kitzel des Ruhmes – ein schwaches Echo der jugendlichen Impulsivität, die ihn so viele Jahre zuvor dazu gebracht hatte, sich dem Rat zu widersetzen und seine Jedi-Kameraden in einen Krieg zu führen.

Sogar T3 verhielt sich seltsam kleinlaut, als ob die Schwere ihrer Lage ebenso drückend auf dem Astromech lastete wie auf seinen organischen Gefährten.

Revan wusste, dass er sich um Meetra oder den treuen Droiden keine Sorgen machen musste. Bei Scourge hingegen sah das anders aus. Die Unterhaltung, die sie in der vergangenen Nacht geführt hatten, ließ kaum Zweifel daran, dass der Sith beunruhigt war. Im Gegensatz zu dem Jedi hatte er nicht ein ganzes Leben darauf verwendet, sich auf diese Sache vorzubereiten. Der Gedanke der Selbstopferung fiel denjenigen, die auf dem Pfad des Lichts wandelten, leichter. Auch wenn er sich gelegentlich auf die Dunkle Seite verirrte, begrüßte er den Edelmut darin.

Für den Sith gab es jedoch so etwas wie einen edlen Tod nicht. Scourge konnte die Idee des Opfers nachvollziehen, aber nur, solange es darum ging, andere zu opfern. Man hatte ihm beigebracht, das Überleben über alles andere zu stellen. Selbst seine Bereitschaft, sich Revan und Meetra anzuschließen, beruhte auf reinem Selbsterhaltungstrieb. Letzten Endes wünschte er sich den Sieg nur um seinetwillen und nicht irgendjemand anderem zuliebe.

Vielleicht gab es nichts, was den Unterschied zwischen Heller und Dunkler Seite besser hätte veranschaulichen können, und Revan wusste, dass es Scourge die Sache erschweren würde. Während ihrer kurzen Unterhaltung hatte er versucht, es ihm verständlich zu machen, aber es war schwer, Jahre der Lehren innerhalb einer einzigen Nacht rückgängig zu machen. Trotzdem schien sich der Sith an diesem Morgen recht gut zusammenzunehmen.

„Ich darf mit dem Gleiter nicht zu nahe heran“, sagte Scourge gerade, während er über den äußersten Randbezirken von Kaas City zur Landung ansetzte. „Sie könnten Ionenkanonen in Stellung gebracht haben, um alle nicht autorisierten Fahrzeuge abzuschießen.“

Sie gingen zu Fuß weiter und marschierten durch die leeren Straßen in Richtung Zitadelle. Auf ihrem Weg begegneten sie nicht einer lebendigen Seele. Abgesehen von der Garde des Imperators schien sich niemand während der Ausgangssperre hinauszuwagen und drei machtsensitive Individuen und ein mit Optik- und Audiosensoren der Spitzenklasse ausgestatteter Astromech hatten keine Probleme, der Handvoll Patrouillen aus dem Weg zu gehen, die durch die Straßen zogen.

Je weiter sie sich dem Stadtzentrum näherten, desto häufiger und hervorstechender traten die Spuren des Chaos der vergangenen Nacht zutage. Die meisten Fensterscheiben lagen in Scherben und viele Gebäude waren rauchgeschwärzt oder vollkommen ausgebrannt. Wie Pockennarben sprenkelten Krater die Straßen, auf denen überall umgestoßene und ausgebrannte Gleiter lagen. Die meisten Toten waren weggekarrt worden, entweder von Freunden oder von Reinigungsmannschaften der Imperialen Garde, aber hie und da lagen noch einzelne Leichen in Gebäudeeingängen oder halb verborgen unter einem Schutthaufen in einer Seitengasse.

Als sie schließlich die Zitadelle erreichten, standen am Eingang oben an der Treppe keine Wächter.

„Lasst mich sprechen, falls wir irgendjemandem begegnen“, flüsterte Scourge als sie die Treppe erklommen.

Sie waren nur noch wenige Meter vom Eingang entfernt, als die Tür aufflog und ein halbes Dutzend rot uniformierte Soldaten mit Blastern und Elektrostäben ausspuckte.

„Ihr verstoßt gegen die imperiale Ausgangssperre“, belehrte sie einer der Soldaten. „Gebt eure Waffen ab, dann werdet ihr in die nächstgelegene Gefängniseinrichtung eskortiert.“

„Du Narr!“, fauchte Scourge den Gardisten an und seine Stimme stieg mit arroganter Entrüstung an. „Weißt du, wer ich bin?“

„Nur wer ausdrücklich vom Imperator dazu berechtigt wurde, darf hinaus auf die Straßen“, erwiderte der Soldat und geriet dabei nur leicht ins Zaudern.

„Ich brauche keine Berechtigung! Ich bin Lord Scourge und ich verlange, zum Imperator geführt zu werden.“

Aus der Reaktion der Soldaten wurde deutlich, dass sie den Namen kannten. Zweifellos war inzwischen jedem Mitglied der Garde des Imperators bewusst, dass Scourge der Auslöser für die plötzliche Auslöschung des gesamten Dunklen Rats durch den Imperator war.

„Wir werden Euch zu ihm geleiten“, sagte der Anführer und senkte seine Waffe. „Aber die anderen müssen hier warten.“

„Nein“, sagte Scourge. „Sie werden mit mir kommen, um mit dem Imperator persönlich zu sprechen.“

Der Soldat schien kurz davor zu sein, die Forderung abzulehnen, und Revan bereitete sich mental darauf vor, seine Wut zu entfesseln, aber im letzten Augenblick gab der Mann nach … zumindest ein Stück weit. „Folgt mir“, sagte er. „Ich werde den Captain bitten, uns vor dem Thronsaal zu empfangen. Sie wird entscheiden, ob das bewilligt wird.“

Revan war von Scourges Darbietung beeindruckt, um nicht zu sagen erleichtert. Bei seinem letzten Besuch auf Dromund Kaas hatten er und Malak alles über die Imperiale Garde erfahren. Obwohl sie nicht im klassischen Sinne auf die Macht eingespielt waren, besaßen die Elitesoldaten eine Verbindung zum Imperator, die es ihnen ermöglichte, Stärke aus der Dunklen Seite zu ziehen. Es waren Respekt einflößende Gegner, selbst für einen Jedi.

Er hatte befürchtet, sie würden sich durch Dutzende Gardisten kämpfen müssen, bevor sie den Thronsaal erreichten, sodass dem Imperator genügend Zeit bleiben würde, um zum Gegenschlag auszuholen. Nun bot sich ihnen jedoch die Chance, ihren Widersacher zu überraschen.

Sie wurden durch ein Labyrinth gewundener Korridore geführt, eine langer, sich dahinschlängelnder Weg, an den sich Revan von seinem letzten Besuch in der Zitadelle her erinnerte. Er und Malak hatten dieselben Flure beschritten, geleitet von dem Mitglied der Garde, das sie bestochen hatten, um hineinzugelangen, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, dass man sie in eine Falle führte.

Es war möglich, dass auch dieses Mal genau das Gleiche mit ihnen gemacht wurde, aber Revan nahm nicht an, das dies der Fall wäre. Das Mitglied der Garde, das ihn und Malak hinters Licht geführt hatte, war ihnen zuvor schon mehrfach begegnet, bevor sie in die Zitadelle gelangten, und hatte dem Imperator zweifellos nach jeder Begegnung Bericht erstattet. Dieses Mal hatten sich die Ereignisse so überstürzt zugetragen, dass unmöglich die geduldige Hand des Imperators dahinterstecken konnte.

Als sie sich dem Thronsaal näherten, wanderten Revans Gedanken zurück zu seiner letzten Konfrontation mit dem Imperator. In all seinen Kämpfen war er niemals einem Gegner entgegengetreten, der solche Stärke besaß. Die Kraft der Dunkle Seite war in spürbaren Wellen von ihm ausgegangen, die körperliche Hülle kaum in der Lage, die knisternde Energie in sich zu halten.

Bei ihrer letzten Begegnung hatte er Revan geradewegs überwältigt. Es wäre nicht einmal angemessen gewesen, es einen Kampf zu nennen. Revan war seit damals gewachsen. Er war nun sehr viel stärker, aber konnte er es mit dem Imperator aufnehmen? Allein wahrscheinlich nicht. Aber mit den vereinten Kräften von Meetra, Scourge und sogar T3, glaubte er eine reelle Chance auf einen Sieg zu haben.

Trotz allem hatte er ein flaues Gefühl in der Magengegend, als er erneut die riesigen Durastahltüren des Thronsaals erblickte. Sie waren natürlich verschlossen, aber er wusste nur allzu gut, was dahinterlag.

„Wo ist euer Captain?“, wollte Scourge wissen und Revan stellte fest, dass niemand da war, um sie zu empfangen.

„Sie kommt“, versicherte ihm der Gardist.

„Ich werde mich nicht hinhalten lassen“, knurrte Scourge, der sich weiterhin an seine Rolle hielt. „Ich verlange von euch, unverzüglich diese Türen zu öffnen!“

Der Soldat zögerte, dann gab er zweien seiner Männer ein Zeichen, Scourges Anweisung Folge zu leisten.

Revan wappnete sich für das, was nun kommen würde. Bevor sie die Höhle verlassen hatten, waren sie diesen Teil ihres Plans durchgegangen. In dem Augenblick, in dem die Türen aufgeschoben wurden, würden sie hineinstürmen. Während sich Revan auf den Imperator stürzte, würden Meetra und Scourge im Hintergrund bleiben, um die Gardisten so lange zurückzuhalten, bis T3 die Türen wieder geschlossen und verriegelt hatte.

Das Timing musste an Perfektion grenzen. Revan wusste, dass er sich allein nicht lange gegen den Imperator behaupten konnte. Er spürte, wie sich Meetra neben ihm anspannte und seine Hand wanderte voller Erwartung zum Griff des Lichtschwerts unter seinem Gürtel.

„Was geht hier vor?“, rief eine weibliche Stimme hinter ihnen.

Die beiden Soldaten, die sich gerade darangemacht hatten, die schweren Durastahltüren aufzustoßen, erstarrten auf der Stelle.

„Captain“, sagte der Mann, der sie hergeführt hatte und salutierte zackig. „Lord Scourge wünscht ein weiteres Treffen mit dem Imperator.“

Revan stand mit dem Rücken zu der Offizierin, aber er brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, wer sie war: Captain Yarri – die Gardistin, die ihn und Malak in die Falle des Imperators gelockt hatte.

„Das ist unannehmbar, Lord Scourge“, sagte sie über das Klappern ihrer Stiefelabsätze hinweg, während sie sich näherte. „Wenn Ihr wünscht, mit dem Imperator zu sprechen, so müsst Ihr dies allein tun.“

„Ich nehme von Euch keine Befehle entgegen, Captain“, gab Scourge zurück.

„Innerhalb der Zitadelle werdet Ihr das tun“, antwortete sie. „Ihr anderen beiden und der Droide, entfernt euch von der Tür.“

Revan hatte sein Gesicht während des gesamten Wortwechsels sorgfältig von den Sprechern abgewendet und den Blick starr auf die massive Tür gerichtet gehalten. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter, als einer der Soldaten versuchte, ihn vom Eingang des Thronsaals fortzuzerren.

Er schlug die Hand fort und drehte sich zu ihnen um. Yarri stand ein paar Meter vom Rest der Gruppe entfernt neben Scourge. Sie war allein erschienen, um sie zu empfangen, was die Anzahl des Geleits auf insgesamt sieben brachte.

Captain Yarri riss entsetzt die Augen auf, als sie die unverkennbare rot-graue Maske sah.

Sie schnappte kurz nach Luft, dann brüllte sie: „Attentäter! Tötet sie alle!“

Revan ließ seinen Fuß hochschnellen und versetzte dem Gardisten, der ihn bei der Schulter gepackt hatte, einen Tritt in die Brust, sodass der Mann zurücktorkelte. T3-M4, dessen Schaltkreise die Situation augenblicklich verarbeiteten, reagierte, indem er mit seinem eingebauten Blaster losfeuerte, dessen Schüsse den Soldaten direkt in die Brust trafen. Im selben Augenblick warf sich Meetra auf die beiden Gardisten, die vor den Türen des Thronsaals standen, während sich wie aus dem Nichts ihr Lichtschwert in ihren Händen materialisierte.

Gewöhnliche Soldaten wären niedergeschlagen worden, noch bevor sie ihre Waffen ziehen konnten, doch die Imperiale Garde war nicht so leicht zu Fall zu bringen. Der erste Soldat reagierte auf ihren Vorstoß und parierte den ersten Hieb mit seinem Elektrostab. Die Energieklinge der Jedi rutschte seitwärts am unverwüstlichen Metall seiner Waffe ab und schlug eine tiefe Kerbe in die Wand.

Der zweite Soldat stürzte sich in den Zweikampf, sodass Meetra gezwungen war, zurückzuweichen, um ihren gemeinsam koordinierten Angriff abzuwehren. Etwas weiter entfernt waren Scourge und Yarri bereits in einen Nahkampf verstrickt, in dem sein Lichtschwert auf ihren Elektrostab traf, während sie sich auf dem engen Raum der Empfangshalle bekämpften.

Ausgelöst von einem der anderen drei Soldaten, ertönte plötzlich ein Alarm. Bevor die drei sich ebenfalls in den Kampf stürzen konnten, streckte Revan den Arm mit vorgehaltener Handfläche in Richtung der verriegelten Türen und stieß sie mit der Kraft der Macht weit auf.

„In den Thronsaal!“, rief er und stürmte voraus.

Einer der Gardisten, die es mit Meetra aufgenommen hatten, löste sich aus dem Kampf, um Revan den Weg abzuschneiden. Geistesgegenwärtig sprang der Jedi in die Luft und zog die Knie an, um in einem Salto über seinen Gegner hinwegzuspringen. Der Gardist reagierte einen Sekundenbruchteil zu langsam und als der Elektrostab über seinem Kopf durch die Luft schnitt, verfehlte er Revan nur um wenige Zentimeter.

Revan landete wieder auf dem Boden und wirbelte zu dem anderen Mann herum. Er stieß mit der Macht zu und die Wucht traf den Soldaten geradewegs in die Brust. Statt ihn durch die Luft zu schleudern, wankte er nur einen halben Schritt zurück – so nahe beim Imperator, auf dessen Schutz sie eingeschworen waren, konnten die Gardisten aus seiner Kraft schöpfen, um sich zu schützen.

Dennoch gab sein kurzes Wanken Revan genügend Zeit, um das Lichtschwert zu ziehen und in die Offensive zu gehen. Er stürzte mit einem hohen Überkopfschlag vor – eine offensichtliche Finte, die darauf ausgelegt war, die Abwehr des Gegenübers nach oben zu lenken, sodass seine Beine für einen raschen Nachfolgehieb ungeschützt blieben.

Der Gardist erkannte dieses geläufige Manöver und parierte mit einem Oberhau, dem er ein rasches Absenken seines Stabes folgen ließ, um den unausweichlichen Schlag nach seinen Beinen abzufangen. Nur dass Revan es nicht auf seine Beine abgesehen hatte. In der Erwartung, dass sich die Verteidigung seines Gegners nach unten richten würde, behielt er seine Klinge oben und konnte somit das Duell beenden, indem er quer über die plötzlich entblößte Kehle des Mannes schnitt.

T3 war ihm in den Thronsaal gefolgt, aber Meetra und Scourge waren immer noch in den Kampf gegen die Garde in der Empfangshalle verstrickt. Sie führten einen kämpfenden Rückzug, bei dem sie sich so positioniert hatten, dass sie in den Thronsaal zurückweichen konnten, während sie die Soldaten in Schach hielten.

Am anderen Ende der Halle bog ein weiteres halbes Dutzend Imperialer Gardisten um die Ecke. Revan griff mit der Macht zu und riss den steinernen Rundbogen in der Decke über ihnen aus seiner Verankerung. Ein Regen aus Staub und Schutt brach über die Verstärkung herein und zwang sie zu einem kurzzeitigen Rückzug. Die Aktion reichte nicht aus, um den Durchgang zu versperren, erkaufte Meetra und Scourge aber ein paar kostbare Sekunden, in denen sie ihren Rückzug in den Saal zu Ende bringen konnten.

Immer noch gegen Captain Yarri und die drei Gardisten ankämpfend, die sie zum Thronsaal eskortiert hatten, überschritten sie die Schwelle. Revan bediente sich der Macht, um die schweren Durastahltüren zuzustoßen, deren lautes Dröhnen im Thronsaal widerhallte.

„Verriegel die Türen!“, rief er T3 zu. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Thronsaals.

Der Imperator saß auf seinem Thron und beobachtete die Vorgänge mit gleichgültiger Distanziertheit. Revan verspürte das gleiche Schaudern, das er schon das letzte Mal in der Anwesenheit des Imperators erlebt hatte, die physische Manifestation der bösartigen Kraft seines Feindes.

„Ich hatte nicht mit deiner Rückkehr gerechnet“, sagte der Imperator und stand auf.

Revan machte sich nicht die Mühe zu antworten, als er vorpreschte.

SCOURGE
WAR
EIN
AUSGEZEICHNETER
SCHWERTKÄMPFER, selbst die Ausbilder an der Akademie waren nur widerwillig zu ihm in den Ring gestiegen. Wenn ihn die Dunkle Seite durchströmte, war seine Klinge mehr als bloß eine Waffe. Sie wurde zu einer Verlängerung seines Willens.

Captain Yarris Geschick mit dem Elektrostab war beeindruckend, aber letzten Endes war sie dem Sith-Lord nicht gewachsen. In diesem Wissen hatte sie sich für einen defensiven Stil entschieden, um die ersten Stöße von Scourges Angriff abzuwehren und ihn so lange genug hinzuhalten, bis sich einer ihrer Kameraden an dem Kampf beteiligte, damit sie zu einer aggressiveren Form wechseln konnte.

Nun war Scourge gezwungen, sich zu zwei Seiten zu verteidigen, während er sich in den Saal zurückzog. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass Meetra in einer ähnlichen Situation steckte und sich während des Rückzugs gegen zwei Gegner wehren musste.

Aus der Tatsache, dass Revan ihnen nicht zu Hilfe eilte, folgerte Scourge, dass sich der Jedi bereits darangemacht hatte, dem Imperator die Stirn zu bieten, was Bilder aus Scourges Vision wachrief, in denen er gebrochen und geschlagen zu Füßen des Imperators am Boden lag.

Yarris Stab schlug durch seine Abwehr und erwischte ihn an der rechten Schulter. Scourges Rüstung absorbierte den Großteil des Hiebes, trotzdem bekam er eine schmerzhafte Entladung aus dem Elektrostab zu spüren, die ihm Arm und Hand kitzeln ließ.

Während Scourge sich selbst dafür verfluchte, sich von den Gedanken an seine Vision ablenken zu lassen, wechselte er seine Klinge gewandt von seiner tauben rechten Hand in die linke. Eine gefährliche Bewegung, sie machte ihn für den Augenblick des Wechsels verwundbar. Zum Glück waren seine Gegner auf diese unorthodoxe Taktik nicht vorbereitet, sodass keiner von ihnen den Vorteil ausnutzen konnte.

Während er und Meetra das Quartett der Gardisten bekämpften, war T3-M4 damit beschäftigt, die Türen zu verriegeln. Der Droide sprühte schwarzen Schaum auf die Kanten, an denen sich die Doppeltüren berührten. Scourge erkannte in dem Schaum einen starken Kontaktkleber, der für gewöhnlich bei der Reparatur von Raumschiffen verwendet wurde. Schon Sekunden nachdem er der Luft ausgesetzt wurde, härtete er zu einer Substanz aus, die sich nur noch mit einem Plasmabrenner zerschneiden ließ.

Fast hätte ihn Yarris Stab noch einmal erwischt und zischte nur knapp an seiner Wange vorbei, woraufhin Scourge laut fluchte. Wenn er sich nicht weiter auf den Kampf konzentrierte, hätte seine Vision vom Imperator, der ihn umbrachte, alle Chancen, wahr zu werden.

„Los, hilf Revan!“, rief Meetra T3 zu, als der Astromech seine Arbeit vollendet hatte.

Scourge verstärkte seinen Angriff und bediente sich der Dunklen Seite, um seine Unsicherheit und Furcht in gleißende Wut zu verwandeln. Er spürte wie ihre Stärke ihn durchströmte und der Funke des Zorns in seinem Inneren entfachte eine Feuersbrunst aus Tod und Zerstörung.

Linkshändig führte Scourge zwei heftige Hiebe auf Yarris Partner, in denen er rohe, brutale Kraft einsetzte, um den körperlich schwächeren Gegner zu bezwingen. Der Gardist parierte beide Hiebe, doch der Erste brachte ihn aus dem Gleichgewicht, woraufhin ihn der Zweite zurückstolpern ließ.

Während der Gardist sich wieder sammelte, konzentrierte Scourge seinen Angriff auf Captain Yarri. Diese hatte die Verlagerung ihres Gegners zu spät wahrgenommen, um wieder zu einem defensiveren Stil zurückzufinden, und der Sith-Lord zögerte nicht, diesen taktischen Fehler auszunutzen.

Eine vierstößige Sequenz überwältigte Yarri und nahm ihrer rechten Flanke den Schutz. Scourge nutzte die Gelegenheit und seine Klinge fraß sich tief in ihre Hüfte. Yarri schrie auf, ließ ihren Elektrostab fallen und fiel zu Boden. Der andere Gardist sprang zu ihrer Verteidigung herbei und warf sich kühn zwischen seinen gefallenen Captain und Scourge. Die einzige Belohnung für seinen Einsatz bestand aus einem schnellen Tod, dargereicht von einem diagonalen Lichtschwerthieb über seine Brust.

Zu Scourges Füßen tastete Yarri nach ihrer Waffe. Die Höllenschmerzen ihrer Wunde machten ihre Bewegungen verzweifelt und unbeholfen, was Scourge die Zeit gab, ihr Leiden auszukosten. Als sich ihre Finger um den Griff ihres Elektrostabes legten, ließ er seinen Stiefel auf ihren Handrücken niedersausen, sodass die Knochen brachen. Er schaute ein letztes Mal in die Augen der Offizierin und genoss das Entsetzen in ihnen, bevor er ihr in einem einfachen Streich den Kopf abschlug.

„Wir müssen Revan helfen!“, rief Meetra, worauf Scourge sich umdrehte und erkannte, dass auch sie gerade ihren Gegnern den Rest gegeben hatte. „Er braucht uns!“






  






KAPITEL 28
 

WÄHREND
MEETRA
UND
SCOURGE die Garde bekämpften, stürmte Revan auf den Imperator zu. Sein Widersacher stand völlig reglos da und sammelte und kanalisierte seine Kraft. Im letztmöglichen Augenblick entfesselte der Imperator eine Energiewelle, die Revan von den Füßen fegte und nach hinten schleuderte.

Revan drehte sich in der Luft herum, sodass er die Wucht des Aufschlags bei der Landung abrollen konnte. Rasch sprang er auf und rückte wieder vor, dieses Mal allerdings langsamer.

Der Imperator stand genauso da wie zuvor; er schien sich überhaupt nicht bewegt zu haben. Revan spürte, wie die beklemmende Präsenz der Dunklen Seite ihn langsam erdrückte. Der Imperator versuchte, seinen Willen zu brechen, versuchte, seinen Verstand zu bestimmen und zu versklaven, wie er es schon einmal getan hatte. Dieses Mal war Revan jedoch bereit.

Anstatt vorzustürmen, öffnete er sich der Macht und ließ sich wie von zwei reißenden Flüssen sowohl von der Hellen als auch von der Dunklen Seite durchströmen. Doch statt die Macht zu bündeln oder zu kanalisieren, setzte er sie in ihrer reinsten Form frei.

Ein blendender Blitz loderte auf, als die Luft zwischen den beiden Kontrahenten entflammte. Die entfesselte Energie war so stark, dass Revan ins Taumeln geriet. Der Imperator, der nicht darauf vorbereitet gewesen war und seine Kraft zum Großteil darauf verwendet hatte, Revans Verstand zu dominieren, wurde nach hinten geschleudert.

Er landete zusammengesackt auf dem Boden und Revan rannte auf ihn zu. Der Imperator rollte herum, erhob sich auf ein Knie und seine Hände flogen nach vorn, um seinem Feind einen Blitz aus Energie der Dunklen Seite entgegenzuschleudern.

Revan fing den Blitz mit der Klinge seines Lichtschwerts ab, obwohl er dabei auf der Stelle stehen bleiben musste.

Der Imperator entfesselte in rascher Folge drei weitere Blitze. Revan schlug den ersten mit seinem Lichtschwert beiseite, duckte sich unter dem zweiten hindurch und lenkte den dritten zu dessen Ursprung zurück.

Er traf den Imperator in die Brust und ließ ihn mehrere Meter über den Boden schlittern. Zum ersten Mal bekam die emotionslose Fassade des Sith Risse und er stieß ein hasserfülltes Urfauchen aus. Bei dem Geräusch lief es Revan eiskalt den Rücken hinunter.

Der Imperator stand wieder auf. Seine versengte Robe rauchte an der Stelle, an der ihn der Blitz getroffen hatte. Dann flammten seine schwarzen Augen rot auf und er hob beide Hände hoch über den Kopf.

Revan wusste, dass er seine Kraft sammelte, um einen tosenden Sturm aus purer Energie der Dunklen Seite zu entfesseln, so wie es Nyriss auch getan hatte. Rasch wog der Jedi seine Möglichkeiten ab. In der Erkenntnis, den Abstand zwischen sich und dem Imperator nicht schnell genug überwinden zu können, um den Angriff zu unterbinden, sammelte er die eigene Energie und spreizte die Hände vor sich, bereit, die Attacke des Imperators aufzufangen und zu absorbieren.

Ein Dutzend violetter Blitze schoss vom Imperator auf ihn zu. Revan versuchte, sie aufzusaugen und zu binden, aber der Imperator war unendlich viel stärker, als es Nyriss jemals gewesen war.

Revans Körper versank in Todesqualen, als die Elektrizität durch seinen Körper rauschte. Seine Haut fing an zu kochen und Blasen zu schlagen und sein schmelzendes Gesicht klebte an dem überhitzten Metall seiner Maske, während der Imperator wieder und wieder Energie durch ihn fließen ließ.

Durch den Nebel unbeschreiblicher Schmerzen sah er, wie ihm T3-M4 zu Hilfe eilte. Der Droide aktivierte seinen Flammenwerfer und tauchte den Imperator in Feuer. Im letzten Augenblick hüllte sich der Imperator in einen Machtkokon ein, um nicht verbrannt zu werden, was ihn von Revan ablenkte.

Der Jedi brach zusammen, verbrannt, aber immer noch am Leben. Der Griff seines erloschenen Lichtschwerts lag keinen Meter von seiner Hand entfernt am Boden.

Kaum noch zu einer Bewegung fähig, schaffte es Revan gerade rechtzeitig, den Kopf zu heben, um zu sehen, wie sich der Imperator dem tapferen, kleinen Astromech zuwandte. Ein Zittern ging durch die Luft, als der Imperator die volle Kraft der Macht über den wehrlosen Droiden hereinbrechen ließ.

T3 hatte keine Chance. Eine Explosion zerriss den kleinen Droiden in Millionen Stückchen – innere Schaltkreise und äußere Verkleidung ausgelöscht in einem einzigen Augenblick.

„Nein!“, schrie Revan vom Boden aus, während Teile seines Freundes in Form von unkenntlichen Trümmerteilen auf ihn herabregneten. Instinktiv bediente er sich der Macht, damit sie ihm Stärke verlieh und seine Wunden heilte.

Mit ruhigen, zielstrebigen Schritten kam der Imperator auf ihn zu. Als er neben Revan stand, beugte er sich hinunter, hob die fallen gelassene Waffe des Jedi auf und entzündete die Klinge.

Die heilenden Eigenschaften der Macht waren stark, aber Revan war sehr schwer verwundet und er brauchte mehr Zeit, um seine Stärke wiederherzustellen. Hilflos konnte er nichts anderes tun, als zum Imperator hinaufzublicken, während dieser das Lichtschwert hob und zum finalen Schlag ausholte.

ALS
MEETRA
SCOURGE
ZU
HILFE rief, rannte sie bereits zur gegenüberliegenden Seite des Thronsaals. Scourge zögerte bevor er sich ihr anschloss, um sich einen Überblick zu verschaffen, während ihm die noch frischen Bilder seiner Vision ihrer Niederlage durch den Kopf gingen.

Was er sah, war gar nicht gut. Revan wurde mit Stromstößen getötet, die seinen Körper unkontrolliert zucken ließen, während der Imperator ihn mit dunkelvioletten Blitzen beschoss.

Revans Astromech feuerte einen Flammenstrahl auf den Imperator ab und befreite Revan, der daraufhin zusammenbrach. Zur Vergeltung zerriss der Imperator den lästigen Droiden, schritt hinüber zu Revan und hob das Lichtschwert des besiegten Jedi vom Boden auf.

Alles geschah innerhalb weniger Sekunden. Meetra bewegte sich schnell, aber sie war zu weit entfernt, um den Imperator davon abzuhalten, den am Boden liegenden Jedi auszulöschen. In ihrer Verzweiflung schleuderte sie ihr Lichtschwert mit einer wilden Armbewegung nach vorn und lenkte es mit der Macht, sodass es herumwirbelnd die herabfahrende Klinge abfing, die damit dem Imperator aus der Hand geschlagen wurde und über den Boden rutschte.

Plötzlich entwaffnet, trat der Imperator einen Schritt zurück. Seine Konzentration war ausschließlich auf Revan gerichtet gewesen und Meetras Trick hatte ihn überrumpelt. Scourge wurde klar, dass sie, wenn sie auf den Imperator statt auf die Klinge gezielt hätte, ihm das Leben hätte nehmen können, auch wenn es das von Revan gekostet hätte. Aber die Instinkte, ihren Freund zu retten, hoben ihr Verlangen auf, ihren Feind zu töten, und Scourge blieb nichts übrig, als die verpasste Gelegenheit zu beklagen.

Meetra stürmte immer noch vor und lenkte ihr Lichtschwert mit der Macht zurück in ihre ausgestreckte Hand.

Scourge fühlte ein Zögern und Unsicherheit im Imperator, während dieser versuchte, die Stärke und Schwächen seiner neuen Gegnerin einzuschätzen, und er hetzte vor, um sich Meetra und Revan anzuschließen.

Meetra hatte sich tapfer zwischen den Imperator und Revan gestellt, um ihren verwundeten Freund zu beschützen. Als Scourge sie erreichte, schaffte es Revan, wieder aufzustehen. Er streckte eine Handfläche vor und sein Lichtschwert sprang ihm vom Boden in die wartenden Finger. Die drei standen Seite an Seite, zwei Jedi und ein Sith-Lord gegen den Imperator.

„Ich hatte mehr von Euch erwartet, Lord Scourge“, sagte der Imperator.

Scourge fragte sich, ob er Zeit schinden wollte, bis seine Garde durch die versiegelten Türen brach. Die Aussicht darauf war jedoch äußerst gering. Wenn sie zum Thronsaal durchbrachen, wäre der Kampf bereits so oder so entschieden.

„Er hat das Ausmaß Eures Übels erkannt“, erklärte Revan. „Er steht jetzt auf unserer Seite.“

„Dann wird er auch mit Euch sterben.“

„Ihr könnt uns nicht alle drei besiegen“, sagte Revan. „Gemeinsam sind wir sogar stärker als Ihr.“

„Das bleibt abzuwarten“, entgegnete der Imperator.

Für Scourge schien das Universum plötzlich stillzustehen, als wäre die Zeit angehalten worden. Er begriff, dass er sich an einem Schlüsselpunkt der Geschichte befand: Schicksal und Bestimmung würden in den nächsten Augenblicken für immer verändert werden.

Die Macht wusch wie eine Welle über ihn hinweg und eine Million möglicher Zukünfte flackerten gleichzeitig in seinem Kopf auf. In manchen von ihnen gab es den Imperator nicht mehr, in anderen hatte er die gesamte Galaxis in leere Ödnis verwandelt. Er sah sowohl Revans Triumph als auch dessen Niederlage im Thronsaal. Er sah Varianten seines eigenen Lebens und Todes, die sich wieder und wieder in allen erdenklichen Arten, Formen und Ausprägungen entfalteten.

Er musste sich entscheiden, aber es war unvorhersehbar, welches das wahrscheinlichste Ergebnis sein würde oder welche seiner Handlungen zu welchem Resultat führten. Revan hatte gesagt, die Jedi könnten in Visionen Anleitung finden, aber für Scourge brachten sie nichts als Verwirrung.

Der Augenblick verstrich und das Universum fing wieder an, sich in Bewegung zu setzen, auch wenn sich alles wie in Zeitlupe abzuspielen schien. Revan und Meetra traten vor, bereit, den Endkampf aufzunehmen. Scourge wusste, dass er jetzt handeln musste. Er musste seine Entscheidung fällen.

In einem plötzlichen Moment der Klarheit sah er den Imperator geschlagen zu den Füßen eines mächtigen Jedi liegen … aber bei diesem Jedi handelte es sich weder um Revan noch um Meetra. Da wusste der Sith-Lord, was er zu tun hatte.

Statt mit seinen Gefährten vorzurücken, trat Scourge zur Seite, sodass er hinter Meetra stand. Ein Zucken ging durch sein Bewusstsein, mit dem das Universum wieder zu voller Geschwindigkeit zurücksprang und er stach die Klinge seines Lichtschwertes zwischen ihre Schulterblätter.

Meetra schnappte nach Luft, sackte vornüber und war tot, noch bevor sie auf den Boden schlug. Revans Kopf wirbelte herum und er strahlte Schock und Entsetzen aus, obwohl seine Maske den Gesichtsausdruck verbarg. Die Ablenkung gab dem Imperator die nötige Gelegenheit, um dem Jedi einen weiteren Stoß Blitze in die Brust zu schießen.

Scourge konnte brennendes Fleisch riechen, als Revan kurz aufschrie und bewusstlos auf dem Boden zusammenbrach. Der Imperator wandte sich ihm zu und der Sith-Lord kniete nieder und senkte in Bittstellung den Kopf.

„Erklärt Euch“, forderte der Imperator und Scourge wusste, wenn er seine Worte nicht mit Bedacht wählte, wären es die letzten, die er je aussprechen würde.

„Der Jedi hat mit Nyriss zusammengearbeitet“, sprach er hastig. „Er behauptete, einst Euer Diener gewesen zu sein, aber dass er zurückgekehrt sei, um Euch zu vernichten. Ich wusste, dass ich nicht die Stärke besaß, ihn selbst zu besiegen, daher lockte ich ihn hierher vor Euch.“

„Weshalb habt Ihr das nicht erwähnt, als Ihr mir von Nyriss’ Verrat erzählt habt?“

„Ich wusste es nicht“, log Scourge. „Ich fand es erst heraus, nachdem die Garde ihre Festung verwüstet hat. Die Jedi kamen zu mir. Sie wussten, dass ich für Nyriss arbeitete und hegten niemals den Verdacht, dass ich derjenige war, der sie verraten hat.“

„Also habt Ihr sie zu mir geführt.“

„Ich wusste, dass sie Euch niemals besiegen könnten“, sagte Scourge. „Also habe ich mitgespielt und auf meine Chance gewartet, mich gegen sie zu stellen, und einmal mehr meine Loyalität Euch gegenüber unter Beweis zu stellen.“

„Wenn das wahr ist“, sagte der Imperator, „dann müsst Ihr es zu Ende bringen.“

Scourge nickte und erhob sich. Dann ging er zu Revan hinüber, bückte sich, und riss ihm den Helm vom Kopf. Das Gesicht des Jedi war schwer verbrannt, die Umrisse seiner Maske hatten sich unauslöschlich in seine Wangen und Stirn geschmort. Er war immer noch bewusstlos, sein Körper von den Wunden im Schockzustand. Ohne medizinische Versorgung würde er sowieso bald sterben.

Der Sith-Lord hob sein Lichtschwert, um zum Gnadenstoß auszuholen. Dann ließ er seinen Arm niederfahren, aber plötzlich wurde er aufgehalten, so als hätte eine unsichtbare und unglaublich starke Hand sein Handgelenk gepackt. Überrascht blickte er zurück zum Imperator.

„Steckt Eure Klinge weg. Ihr habt die Probe bestanden“, sagte der Imperator. „Revan kann mir jedoch immer noch von Nutzen sein.“

Trotz seiner Neugier war Scourge schlau genug, nicht zu fragen, wie. Er durfte nichts riskieren, was den Anschein erweckt hätte, er sei um das Schicksal des Jedi besorgt. Um seine Lüge zu verkaufen, musste er den Eindruck erwecken, alles nur aus den naheliegendsten und eigennützigsten Gründen getan zu haben.

„Zweimal habe ich jene aufgehalten, die danach trachteten, Euch zu vernichten“, sagte er und löschte mit einer Verbeugung vor dem Imperator seine Klinge. „Ich baue darauf, dass Ihr Euch daran erinnert, wenn Ihr die Mitglieder eines neuen Dunklen Rates auswählt.“

Der Imperator lächelte und Scourge erschauderte am ganzen Körper.

„Ich verspreche, dass Euch Eure gerechte Belohnung zuteilwird.“






  






KAPITEL 29
 

„DAS
RITUAL
WIRD
NUN
BEGINNEN“, verkündete der Imperator.

Scourge nickte, obwohl es, falls er sich hätte weigern wollen, dafür jetzt ohnehin zu spät war.

Er stand in der Mitte einer zylinderförmigen Metallplattform von ungefähr zwei Metern Durchmesser. Dutzende Kabel und Infusionsschläuche waren an seinen Körper angeschlossen. Die Kabel waren mit unterschiedlichen Generatoren verbunden, die in einem Kreis um die Plattform herum aufgereiht standen, die Schläuche liefen zu durchsichtigen Bottichen, in denen eine seltsame grüne Flüssigkeit blubberte.

Sie befanden sich immer noch im Inneren der Zitadelle, aber dieser private Raum war sehr viel kleiner als der Thronsaal. Er war nicht möbliert und abgesehen vom Imperator, Scourge und der Höllenmaschinerie völlig leer.

Im Nachspiel von Revans Niederlage hatte der Imperator ihn schließlich doch nicht zu einem Mitglied des Dunklen Rates gemacht. Stattdessen hatte er eine neue Position für Scourge geschaffen: den Zorn des Imperators.

Der Imperator hatte ihm seine Ausführungen über Revan geglaubt. Als Belohnung sollte Scourge zu seinem persönlichen Vollstrecker und Scharfrichter werden, der seine Befehle direkt vom Imperator empfing und gegenüber niemandem sonst Rechenschaft abzulegen hatte.

Das beschrieb aber noch nicht den vollen Umfang seiner Belohnung. Für sein Mitwirken bei der Entlarvung von Xedrix, Nyriss und Revan hatte der Imperator ihm das Geschenk des ewigen Lebens versprochen. Er würde auf immer an der Seite des Imperators dienen, eine noch weitaus größere Ehre, als für den Dunklen Rat bestimmt zu werden.

Scourge hatte begierig zugesagt, da er wusste, seine neue Position würde ihm sowohl Zeit als auch Gelegenheit geben, einen anderen Weg zu finden, auf dem er den Imperator aufhalten konnte, bevor sein Wahn und sein Hunger die gesamte Galaxis zerstörten.

„Öffnet Euch der Dunklen Seite“, sagte der Imperator und Scourge spürte, wie die Luft um ihn herum anfing, vor Energie zu wabern.

Seine Verbündeten zu hintergehen, hatte am unvermeidlichen Ausgang nichts geändert. Der Imperator hätte trotzdem gewonnen. Auf diese Weise war Scourge noch am Leben, um ihre Sache weiterführen zu können.

Auch Revan war noch am Leben, aber für Scourge war er so gut wie tot. Der Imperator hielt ihn in einer geheimen Einrichtung gefangen und Scourge wusste, dass er niemals den Versuch riskieren durfte, ihren Standort zu finden. Er konnte nichts tun, was auf eine fortdauernde Verbindung zwischen ihm und Revan hingedeutet hätte. Damit hätte er dem Imperator die Wahrheit enthüllt und dem Opfer des Jedi den Sinn genommen.

„Auf dass der Funke des ewigen Lebens in Euch entfacht werde“, rief der Imperator.

Scourge spürte einen heftigen Hitzeausbruch in seiner Brust. Er biss vor Schmerzen die Zähne zusammen, als die Hitze zunahm.

Er empfand keine Schuld oder Reue wegen dem, was er getan hatte. Ihm war klar, dass sich die Jedi natürlich niemals für diesen Weg entschieden hätten. Sie wären der Auffassung gewesen, der Preis des Verrats sei zu hoch.

Scourge wusste, dass sie sich irrten. Es hatte keinen Sinn, sein Leben zusammen mit den ihren wegzuwerfen. Verrat war der Preis dafür, den Imperator aufzuhalten, und er allein war willens gewesen, ihn zu bezahlen.

In einer Sache hatte Revan jedoch recht gehabt: Der Angriff hatte den Imperator dazu gebracht, Abstand von seinem Plan zur Invasion der Republik zu nehmen. Anstatt über die Grenzen des Sith-Imperiums hinauszuschauen, hatte er seine Aufmerksamkeit nach innen gerichtet und konzentrierte sich darauf, die Stabilität auf und Kontrolle über Dromund Kaas und die anderen Planeten, über die er herrschte, wiederherzustellen.

Es galt, den Dunklen Rat wieder zusammenzustellen. In den ersten Jahren, während die neuen Mitglieder darum wetteiferten, sich beim Imperator einzuschmeicheln, wären interne Machtkämpfe und häufige Sitzwechsel unvermeidbar. Er wiederum würde die Machenschaften des Dunklen Rates genauestens im Auge behalten, bis sich alle Ränke und Verschwörungen auf ein normaleres und erwartungsgemäßeres Niveau eingependelt hatten.

Es würde mehrere Jahrzehnte und vielleicht noch länger dauern, bevor der Imperator seine Idee, in die Republik einzufallen, wieder aufgriff. In dieser Zeit konnte vieles passieren. Revan hatte von einem anderen Verfechter gesprochen, der sich erheben würde. Diesen Kämpfer hatte Scourge in seiner letzten Vision gesehen. Mit ewigem Leben gesegnet, würde Scourge ergeben an der Seite des Imperators dienen und sich in Geduld üben, während er auf den Zeitpunkt wartete, an dem dieser Kämpfer aus den Nebeln der Zeit trat.

Während seines Dienstes würde er den Imperator studieren. Er würde alles über ihn in Erfahrung bringen. Mit der Zeit würde er seine Stärken und Schwächen verstehen, damit er, wenn es so weit war, Revans prophezeitem Kämpfer helfen konnte, den Imperator ein für alle Mal zu vernichten.

„Fühlt Eure Sterblichkeit, während sie Euch entrissen wird.“

Scourge schrie auf, als unsichtbare Klauen an seinem Inneren zerrten und den Anschein erweckten, lebenswichtige Organe zu zerfetzen. Die Hitze in seiner Brust hatte sich auf den Rest des Körpers ausgebreitet. Es kam ihm vor, als bestünde sein Blut aus Feuer. Die Schmerzen wurden unerträglich und er kreischte auf und brach zusammen.

„Das Ritual kann nicht ungeschehen gemacht werden“, sagte der Imperator, während sich Scourge weinend zu seinen Füßen wand.

Durch seine Qualen begriff Scourge mit dämmerndem Entsetzen, was der Imperator sagte. Das Ritual war vorbei, aber die sengende Hitze und das Zerfleischen in seinem Inneren hielten unvermindert an. Er sammelte seinen ganzen Willen und schaffte es, die Krämpfe zu mindern, die seinen Körper marterten. Er zwang sich auf die Knie, obwohl jede Bewegung die Schmerzen zu verstärken schien. Zitternd stand er auf, um zum Imperator zu sprechen.

„Wie lange wird diese Pein andauern?“

„Mit der Zeit werdet Ihr lernen, Euer Leid zu akzeptieren und zu ertragen“, antwortete der Imperator. „Euer Verstand und Euer Körper werden Wege finden, mit dem Schmerz umzugehen. Nach vielen Monaten werdet Ihr Euch weit genug daran gewöhnt haben, um ihn in Eure Rolle als Zorn des Imperators einfließen zu lassen. Letzten Endes werdet Ihr einfach ertauben und unfähig werden, überhaupt irgendetwas zu empfinden.“

„Warum?“, fragte Scourge und seine Stimme klang nach einer Mischung aus Schluchzen und Stöhnen.

„Alles hat seinen Preis“, erklärte der Imperator. „Dies ist der Preis der Unsterblichkeit.“

REVANS
ZELLE
GLICH
EHER
EINEM
LABOR als einem Gefängnis. Eingesperrt in einen hängenden Käfig aus schimmernder Energie, schwebte er irgendwo zwischen Leben und Tod. Sein gelähmter Körper befand sich in einer Art Stasis, konserviert und beschützt, sodass ihn nicht einmal die Zeit selbst anrühren konnte. Sein Bewusstsein war jedoch völlig wach.

Meetra konnte sein Leid spüren. Nach ihrem Tod war sie nicht eins mit der Macht geworden. Treu bis zum Ende, war ihr Geist bei Revan geblieben, eine unsichtbare Präsenz, die nicht von seiner Zelle wich.

Sie konnte nicht mit ihm sprechen. Die obskure Hexerei, die der Imperator angewendet hatte, um Revan in seiner Zelle festzuhalten, machte dies unmöglich. Sie bezweifelte, dass sich Revan ihrer Anwesenheit überhaupt bewusst war. Aber obwohl sie nicht miteinander kommunizieren konnten, war sie doch in der Lage, ihm Hilfe und Unterstützung zukommen zu lassen, ihre Kraft durch die Energiebarriere, die ihn umgab, sickern zu lassen, wie eine Rettungsleine, an die er sich in dem dunklen Ozean seiner Gefangenschaft klammern konnte.

Während der Imperator an ihm zehrte, ermöglichte sie es Revan, von ihr zu zehren. Ihre Nahrung stärkte seine Entschlossenheit, wenn diese schwächer wurde, erfrischte und erbaute ihn, damit er seinen nie enden wollenden, mentalen Krieg weiterführen konnte.

Wegen ihr war Revan fähig, mehr zu tun, als nur darum zu kämpfen, sich den Imperator vom Leib zu halten.

REVAN
KONNTE
FÜHLEN, WIE
der Imperator an ihm fraß, wie er von seiner Kraft zehrte, um seinen fortwährenden Hunger zu stillen. Obwohl beide körperlich über ein Dutzend Parsecs voneinander getrennt waren, bestand immer noch eine unlösbare mentale Verbindung, erschaffen vom Imperator und aufrechterhalten von den höllischen Maschinen, die seine Zelle mit Energie versorgten.

Doch der Imperator wollte mehr, als nur die Kraft seines geschlagenen Widersachers aussaugen, um die eigene pervertierte Existenz aufrechtzuerhalten. Revan konnte den Feind in seinem Kopf spüren. Er spürte, wie die unverkennbare Dunkelheit des Imperators seine Gedanken und Erinnerungen durchsiebte und nach Antworten suchte, stocherte und wühlte.

Er verlangte nach Informationen über die Republik und die Jedi. Wie stark waren sie? Wie viel wussten sie über die Sith und den Imperator selbst? Er wollte Informationen über Revan. Was geschah während dessen Überfall auf die Republik? Warum hatte er versagt? Wie hatte er sich von der Kontrolle durch den Imperator befreit?

Die Antworten waren alle da, aber Revan würde sie nicht so leicht preisgeben. Körperlich mochte er hilflos sein, aber geistig war er stark genug, den Imperator zu bekriegen, und er bewachte und beschützte seine Geheimnisse, ganz gleich wie lange es dauern sollte.

Außerdem wusste Revan etwas, das der Imperator nicht wusste. Die Verbindung zwischen ihnen funktionierte in beide Richtungen. Es gab Momente – Gelegenheiten, bei denen sich der Imperator unbeirrt auf etwas anderes konzentrierte –, in denen er ihre Beziehung untergraben konnte, indem er seine Saat in den Gedanken des Imperators ausbrachte.

Er musste sorgsam vorgehen, damit sein Feind nicht bemerkte, was er tat. Aber er war in der Lage, die Gedanken und Überzeugungen des Imperators mit kleinen Schubsen unterschwellig so zu manipulieren, dass es tief greifende Auswirkungen hatte. Revan nutzte die Vorsicht und Geduld des Imperators und schob sie immerzu an die Spitze seiner Gedankengänge. Er verstärkte in seinem Feind die irrationale Furcht vor dem Tod. Wann immer es nur möglich war, bekräftigte er den Gedanken, ein Überfall auf die Republik wäre leichtsinnig und gefährlich.

Man konnte nicht wissen, was geschehen wäre, wenn Scourge sie im Thronsaal nicht verraten hätte. Vielleicht hätten sie auch so verloren, aber vielleicht hätten sie den Imperator auch besiegt und die Galaxis für immer vor der Gefahr bewahrt, von einem Wahnsinnigen ausgelöscht zu werden. Man konnte sich unmöglich sicher sein und es hatte keinen Sinn, der Vergangenheit nachzuhängen.

Einer Sache war sich Revan jedoch gewiss: Ganz gleich, wie viele Jahrhunderte sein Körper auch in der Stasis überlebte, er würde weiter darum kämpfen, den Imperator davon abzuhalten, in die Republik einzufallen.

An diese Gewissheit klammerte er sich; sie gab ihm Hoffnung. Er wusste, dass er keine Chance hatte, aus seinem Gefängnis zu entkommen. Er wusste, eines Tages würde der Imperator zwangsläufig ihren fortwährenden Krieg des Willens gewinnen.

Aber wenn es ihm gelang, ihn fünfzig Jahre hinzuhalten, würde Bastila vielleicht niemals die Schrecken eines weiteren galaktischen Krieges miterleben müssen. Bei hundert konnte sein Sohn sein ganzes Leben in einer Ära des Friedens verbringen, ohne die Furcht vor der absoluten Auslöschung.

Wann immer seine Gedanken zu seiner Frau und seinem Sohn wanderten, versuchte er, durch die Macht zu ihnen vorzudringen und ihnen von der anderen Seite der Galaxis aus Trost und Stärke zu spenden. Er wusste nicht, ob sie ihn jemals spürten, aber er stellte sich gerne vor, dass sie es taten.

Selbst wenn sie es nicht konnten, verlieh ihm allein der Gedanke an sie Stärke. Revan kämpfte für die Zukunft seiner Frau und seines Sohnes und er hatte nicht vor, diesen Kampf zu verlieren.






  






EPILOG
 

„WARUM
SIND
DEINE
HAARE
GANZ
GRAU?“, fragte Bastilas jüngste Enkelin Reesa.

„Weil ich eine alte, alte Frau bin“, erwiderte Bastila.

„Hast du deswegen auch die ganzen Falten?“, fragte ihr Bruder Bress.

„Kommt, ihr beiden“, sagte ihre Mutter und nahm sie auf den Arm. „Zeit fürs Bett.“ Sie trug die Kinder aus dem Wohnzimmer und ließ Bastila mit deren Sohn allein.

„Ich bin froh, dass du heute gekommen bist“, sagte Bastila. „Das bedeutet mir viel.“

Vaner streckte den Arm aus, legte seine Hand um die Finger seiner Mutter und drückte sie bestärkend. „Ich weiß, es ist eine harte Zeit für dich“, sagte er. „An eurem Hochzeitstag bist du immer bedrückt. Hast du an ihn gedacht?“

„Ich denke viel an ihn“, antwortete sie.

„Das tue ich auch“, gestand ihr Sohn ein. „Ich frage mich, was er wohl sagen würde, wenn wir uns jemals begegnen würden.“

„Er würde dir sagen, dass er stolz auf dich ist“, versicherte ihm Bastila.

„Glaubst du nicht, er wäre enttäuscht, weil ich nie dem Jedi-Orden beigetreten bin?“

Bastila schüttelte den Kopf. „Du hast in deinem Leben zu viel erreicht, um so etwas zu bedauern“, sagte sie. „Die Jedi sind Hüter und Beschützer der Galaxis, aber die vergangenen fünfzig Jahre haben so viel mehr von uns verlangt. Die Republik musste wieder aufgebaut werden. Wir brauchten Anführer, die uns einen und uns helfen zusammenzuarbeiten. Du hast das erkannt und diese Rolle übernommen.“

Ihr Sohn lachte. „Du hörst dich an wie eine Wahlkampfleiterin. Wählt Vaner Shan zum Obersten Kanzler.“

Bastila schüttelte den Kopf. „Du machst Witze, aber wenn du diesen Posten haben wolltest, könntest du ihn bekommen.“

„Ich werde darauf zurückkommen.“

„Außerdem“, sagte sie nach kurzer Überlegung, „hättest du als Jedi niemals Emess heiraten können.“

„Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du gesagt, sie wäre zu jung für mich“, erinnerte er sie.

„Jetzt bin ich älter und weiser.“

„Sind wir das nicht alle?“

Eine Weile schwiegen sie, bevor Vaner eine andere Frage stellte. „Glaubst du, er lebt noch?“

„Ich weiß es nicht“, gab Bastila zu. „Aber wenn es so ist, wieso ist er dann nicht zurückgekommen? Andererseits gibt es Momente, in denen ich glaube, immer noch seine Präsenz fühlen zu können, so als würde er von irgendwo ganz weit weg zu mir vordringen.“

Vaner lächelte, sagte aber nichts.

„Du denkst, deine alte Mutter wird langsam senil, was?“

„Manchmal ist die Macht etwas schwer zu verstehen.“

„Daran gewöhnst du dich besser“, riet sie ihm. „Sie steckt dir im Blut und ich kann sie jetzt schon in deinen Kindern fühlen.“

„Ich nehme an, sie überspringt eine Generation“, sagte Vaner mit einem leisen Lachen. Sie schwiegen wieder einen Moment, dann sprach er erneut. Es war eine Frage, die Bastila schon seit vielen Jahren von ihm erwartete. „Hast du dir je gewünscht, er wäre besser nicht gegangen?“

„Ich vermisse deinen Vater an jedem Tag meines Lebens“, sagte sie, „aber das habe ich nicht ein einziges Mal gedacht.“

„Warum nicht?“

„Revan wusste, dass dort draußen irgendetwas war – etwas, das die Republik bedrohte. Vielleicht etwas, das die gesamte Galaxis bedrohte. Er zog los, um es aufzuhalten und ich weiß, dass es ihm gelungen ist.“

„Wie kannst du das wissen?“

„Weil wir beide hier sitzen und darüber reden“, antwortete sie. „Kein Krieg hat uns umgebracht oder zu Flüchtlingen gemacht. Die Galaxis hat nicht irgendein entsetzliches Ende genommen. Was immer Revan auch getan hat, er hat es dir und mir ermöglicht, ein Leben frei von Furcht und Elend zu führen. Und dafür werde ich immer dankbar sein.“

Sie streckte die Arme aus, legte ihre faltigen Hände auf die Wangen ihres Sohnes, zog ihn zu sich und küsste ihn sanft auf die Stirn.

„Ich sehe besser nach Emess und den Kindern“, sagte er und stand auf.

„Natürlich“, entgegnete sie und wedelte mit der Hand. „Ich werde einfach hier auf der Couch bleiben und ein Nickerchen machen.“

Ihr Sohn ging nach hinten ins Gästezimmer und Bastila schloss die Augen und dämmerte rasch in den Schlaf. Wie immer träumte sie von Revan.
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